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Kapitel 1

»Versprich mir, dass du dich benimmst«, sagte Lasgol.

Camu betrachtete ihn mit seinen großen hervorstehenden Augen und dem ewigen Lächeln und neigte den Kopf zur Seite.

Immer brav, teilte er ihm in einer gedanklichen Botschaft mit.

»Jawohl, und ich bin ein Märchenprinz«, antwortete Lasgol kopfschüttelnd.

Camu wippte mit allen vier Beinen und bewegte den Schwanz, wie er es immer tat, wenn er sich wohlfühlte. Lasgol wurde bewusst, dass er wieder ein ganzes Stück gewachsen war. Bei allem, was in den vergangenen Monaten geschehen war, hatte er kaum Zeit gefunden, genauer auf seinen Freund zu achten, und jetzt, da er ihn aus der Nähe anschaute, fiel ihm auf, dass er deutlich größer geworden war.

»Wann bist du denn so gewachsen?«, fragte er und betrachtete ihn und sein Dorf Skad im Hintergrund.

Camu hörte auf zu tanzen und schaute Lasgol an. Er neigte den Kopf nach links und blinzelte kräftig. Wie Lasgol aus langer Beobachtung seines Gefährten wusste, bedeutete dieser Gesichtsausdruck, dass Camu ihn nicht verstanden hatte. Er musste seine Gabe verwenden und suchte dafür seine innere Energie. Sie ruhte in seiner Brust wie ein ruhiger, blauer See. Er aktivierte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Dann suchte er Camus Geist, fand ihn in Form einer goldenen Aura und schickte ihm eine Nachricht. Du bist sehr gewachsen. Seit wann?

Er hatte diese Fähigkeit so oft genutzt, dass der Vorgang inzwischen fast so prompt ablief wie das Sprechen mit der Stimme.

Camu betrachtete interessiert seinen Körper. Beine und Schwanz waren länger als früher, sein Rumpf viel dicker.

Weiß nicht, antwortete er ebenfalls mit einer geistigen Nachricht.

Du bist schon so groß wie ein Hund. Es wird schwierig, dich zu verstecken. Du wirst sehr viel Zeit getarnt, unsichtbar verbringen müssen.

Camu schaute Lasgol an, dann betrachtete er wieder seinen Körper.

Spielen, Hund.

Lasgol verdrehte die Augen. Nein, genau das darfst du nicht. Versteck dich, wenn Menschen in der Nähe sind, immer.

Ich spielen, lustig.

Lasgol seufzte. Manchmal war es, als ob er gegen eine Wand redete. Nur mit uns, wenn dich niemand sieht, sonst mit keinem.

Egil, uns?

Ja, Egil gehört zu uns. Mit ihm kannst du spielen.

Camu schaute sich um, zuerst zum Wald, dann über die verschneiten Felder. Egil, wo? Spielen.

Egil ist nicht hier, er ist bei seinem Bruder Arnold.

Warum?

Lasgol betrachtete das Geschöpf. Es war nicht nur körperlich gewachsen, sondern hatte auch an Kommunikationsfähigkeit und Vernunft gewonnen. Camu stellte immer mehr Fragen und gab sich nicht mit »Weil ich es sage« zufrieden. Er wollte vollständige Antworten. Lasgol dachte daran, dass Camu jetzt das fünfte Jahr bei ihm war, und seine Fortschritte zeigten sich deutlich. Wie ein Kind wurde er immer verständiger. Was bedeutete, dass er noch neugieriger werden und unausweichlich in mehr Schwierigkeiten geraten würde. Lasgol seufzte und aus seinem Mund stieg eine winterliche Atemwolke auf.

Weil Verwandte einander besuchen, so wie ich nach Skad gehe und Martha und Ulf besuche.

Verwandte?

Lasgol dachte über die Antwort nach. Sie waren nicht blutsverwandt, trotzdem betrachtete er sie als seine Familie. Nach allem, was geschehen war, blieb ihm sonst niemand mehr. Dieser Gedanke und die Erinnerung an seine Eltern stimmten ihn traurig.

Ja, gute Leute.

Camu begann, auf der Stelle zu tanzen. Er wippte mit den Beinen, um zu zeigen, dass er sich freute, eine Familie zu haben.

Lasgol betrachtete das Dorf mit seinen schneebedeckten Dächern, den Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg, die umliegenden Felder, weiß nach dem Schneefall der vergangenen Nacht, und die Berge im Hintergrund. Heimweh überkam ihn.

Trotador, spielen.

Lasgol kehrte in die Gegenwart zurück und sah Camu bei seinem Pony, das er an einen Baum am Wegrand angebunden hatte.

»Wie bist du denn so schnell dort hingekommen? Nein, du kannst nicht mit ihm spielen. Du weißt doch, dass er vor dir erschrickt, und jetzt erst recht, wenn du so groß bist.«

Camu drehte den Kopf nach rechts. Er schien nicht besonders überzeugt.

Trotador schnaubte und entfernte sich so weit von ihm, wie es der Strick zuließ, mit dem er angebunden war.

Camu, lass ihn in Ruhe.

Das Geschöpf stieß ein resigniertes Quieken aus und kehrte zu Lasgol zurück.

Sehr gut, Camu, sagte er und strich ihm über den Kopf. Das Wesen leckte ihm mit seiner bläulichen Zunge die Hand.

Nebeneinander gingen die beiden weiter den Weg entlang auf das Dorf zu, und Trotador folgte ihnen. Als sie sich dem Eingang näherten, schickte Lasgol eine Nachricht an Camu, dass er sich verstecken sollte. Zum Glück gehorchte er ihm. Zwei Wachsoldaten des Westens traten unter einem Dach hervor, das sie vor der Kälte und dem Schnee schützen sollte, der wieder mächtig fiel.

»Halt! Wer da?«, sprach der ältere Soldat ihn an.

»Ein Mann des Westens«, antwortete Lasgol vorsichtig.

Er trug einen dunklen Umhang, seine Waffen und der Anhänger der Waldläufer waren verborgen. Die Waldläufer waren im Westen nicht willkommen, denn sie dienten dem neuen König Thoran. Auch nach der Schlacht von Norghania war der Krieg noch nicht zu Ende. Die drei Heere hatten sich zurückgezogen, die Heerscharen des Eises auf den Vereisten Kontinent, die Streitkräfte des Westens in ihre Herrschaftsgebiete und die des Königs zur Hauptstadt. Ein Waffenstillstand war nicht verkündet worden, folglich dauerte der Krieg noch an. Lasgol hatte Schwierigkeiten gehabt, die Grenze des Westens zu überqueren, als er aus der Hauptstadt kam, denn sie wurde scharf bewacht. Zum Glück war eins der Dinge, die während der Ausbildung zum Waldläufer am gründlichsten unterrichtet wurde, das unbemerkte Vorrücken, vor allem in offenem Gelände. Im Schutz der Dunkelheit und der Wälder war Lasgol durchgekommen. Auf dem Rückweg musste er noch einmal so vorgehen, aber darüber machte er sich keine Gedanken. Er war jetzt Waldläufer und kam auf dem Gebiet des Reiches zurecht, auch wenn es gespalten und im Krieg war.

»Tatsächlich? So wahr ich Ulers heiße, du riechst mir wie ein verdammter Spion aus dem Osten«, sagte der andere Soldat, viel jünger als sein Kamerad und offenbar schlechterer Laune.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ich stamme aus diesem Dorf.«

»Dann kennst du auch den Vorsteher. Wie heißt er?«, fragte der Ältere.

»Ich kenne ihn gut, er heißt Gondar Vollan.«

»Glaub ihm nicht, Oltes, die aus dem Osten schicken Kundschafter, das hat der Bote des Grafen Malason heute Morgen gesagt.«

Die beiden Soldaten musterten Lasgol von oben bis unten.

»Und wie heißt sein Gehilfe?«, fragte Oltes mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen.

»Limus Wolff. Eigentlich lenkt er die Geschicke des Dorfes. Er ist sehr intelligent.«

»Ist gut«, sagte Oltes.

»Darf ich weiter?«

»Mein Kamerad begleitet dich zum Haus des Dorfvorstehers, zur Sicherheit ...«

Lasgol nickte. »Einverstanden.«

»Binde das Pony hier an. Und mach mir ja keine Dummheiten! Ulers ist jung und wird leicht nervös. Bei der ersten falschen Bewegung spießt er dich mit der Lanze auf.«

Lasgol hob die Hände. »Das wird nicht nötig sein.«

Ulers stieß ihn grob mit der Lanze, und sie setzten sich in Bewegung. Lasgol versuchte, ein Gespräch zu beginnen, um die Spannung zwischen ihnen abzubauen, bekam aber einen warnenden Stoß mit der Lanzenspitze in den Rücken. Die Stimmung blieb also angespannt, und er versuchte nicht mehr, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Ulers begleitete ihn mit wiederholten Lanzenstößen bis zum Haus des Dorfvorstehers. Die Dorfbewohner, die Lasgol erkannten, blieben stehen und schauten ihnen wortlos nach. Seine Anwesenheit verwunderte sie. Lasgol war dankbar, dass niemand etwas unternahm. Der Soldat hinter ihm würde es wohl kaum gut aufnehmen, wenn ihm jemand sagte, dass Lasgol Waldläufer war.

Sie erreichten das Haus des Dorfvorstehers auf dem Dorfplatz.

»Klopf an«, sagte der Soldat und ließ ihn die Lanzenspitze spüren.

Lasgol klopfte.

Limus öffnete die Tür.

»Lasgol! Was für eine Überraschung!«

»Kennst du ihn?«, fragte Ulers.

»Ja, natürlich. Nimm die Lanze da weg, das ist ein Gutsherr dieses Dorfes«, sagte Limus missbilligend.

»Oh«, erwiderte Ulers leicht verwirrt. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Herr Lasgol«, sagte Limus und vollführte eine ausgiebige Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, dich in unserem Dorf zu empfangen.«

»Es ist mir eine Ehre, wieder hier zu sein«, sagte Lasgol und erwiderte die Verbeugung.

»Also verschwinde, Ulers«, sagte Limus mit einer Handbewegung und einem Gesichtsausdruck, die seine Enttäuschung über das Verhalten des Soldaten ausdrückten.

Ulers machte kehrt und ging. Etwa zwanzig Dorfbewohner beobachteten die Szene. Der Fleischer und der Schmied waren vor ihre Türen gekommen, um zu sehen, was vorging. Skad war ein kleines Dorf, und jedes ungewöhnliche Ereignis erregte die Aufmerksamkeit der Bewohner.

»Komm herein, Lasgol«, forderte Limus ihn auf.

»Danke«, sagte Lasgol, dem die Beobachtung von allen Seiten unangenehm war.

Als er ins Haus trat, rief eine Stimme: »Was ist? Probleme?«

Lasgol erkannte sogleich Gondar, den Dorfvorsteher.

»Nein, Vorsteher, alles gut. Lasgol ist zu Besuch gekommen.«

»Lasgol Eklund?«

»Ja, Vorsteher.«

»Schick ihn zu mir.«

Lasgol bemerkte, dass die Stimme des Dorfvorstehers aus dem Hinterzimmer kam und wunderte sich. Es war mitten am Tag, Gondar sollte im Wohnraum sein.

»Mir nach, bitte«, sagte Limus.

Der Gehilfe führte ihn zum Dorfvorsteher. Lasgol erlebte eine unangenehme Überraschung. Gondar lag im Bett, und nach dem umfangreichen Verband um seinen Oberkörper zu urteilen, war er schwer verletzt.

»Gondar! Was ist passiert?«, fragte Lasgol bestürzt.

»Es war Krieg, das ist passiert«, antwortete Gondar.

»Der Vorsteher hat mit den Männern des Grafen Malason am Angriff auf die Hauptstadt teilgenommen«, erklärte Limus.

»Ah, verstehe. Ist es schlimm?«, fragte Lasgol, obwohl er sich die Antwort denken konnte.

»Nein, nichts Ernstes, ich komme wieder auf die Beine. Ich muss mich nur ein bisschen schonen und die Wunde in Ruhe heilen lassen.«

Limus schüttelte den Kopf.

»Es ist ernst, auch wenn er es nicht zugeben will.«

»Ein Unbesiegbarer des Eises?«, fragte Lasgol. Er nahm an, dass nur ein Elitesoldat des Königs den großen, starken Dorfvorsteher so verwundet haben konnte.

»Die hätten das nicht geschafft! Es war ein verdammter Riese mit blauer Haut!«

»Bei dem Verrat?«

»Ja, drinnen in der Festung. Wir hatten gemeinsam gegen Uthars Streitkräfte gekämpft, dann haben wir eine Art schrilles Horn gehört, und plötzlich sind sie auf uns losgegangen. Es ist ein Wunder, dass er mich nicht mitten entzweigeschlagen hat.«

»Er hat sich standhaft gewehrt«, ergänzte Limus.

»Ich habe getan, was ich konnte, unter den Umständen. Diese Riesen haben eine unglaubliche Kraft. Ein paar Angriffen konnte ich ausweichen, aber am Ende hat er mich doch erwischt. Ich habe mich mit Schwert und Schild gewehrt. Den Schild hat er mit seiner riesigen Axt aus blauem Eis zertrümmert, und das Schwert hat er in Stücke geschlagen. Was nicht mehr abzuwehren war, hat mich getroffen. Zum Glück war es die rechte Schulter und kein lebenswichtiges Organ.«

»Die Hauptsache ist, dass du überlebt hast«, sagte Lasgol. »Und dass du wieder gesund wirst.«

»Der Feldarzt des Grafen hat ihn auf dem Schlachtfeld versorgt.«

Lasgol erinnerte sich an die Schrecken, die er in der Schlacht erlebt hatte, und sein Herz krampfte sich zusammen, als ob es mit einer eisernen Klaue gepackt würde.

»Schade, dass es keine Heilerin aus dem Tempel von Tirsar in der Nähe gibt. Sie könnte dir helfen, schnell wieder gesund zu werden.«

»Diese Heilerinnen verwenden Magie, oder?«, fragte Gondar mit ablehnender Miene.

»Genau, sie verwenden Magie, um Wunden zu heilen.«

»Dann ist es mir lieber, wenn keine in der Nähe ist. Magie schafft nur Probleme. Davon hält man sich besser fern.«

Lasgol nickte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, die falschen Vorstellungen des Dorfvorstehers korrigieren zu wollen. Die meisten Norghaner waren sehr abergläubisch und hassten alles, was mit Magie zu tun hatte.

»Jedenfalls kommt unser Heilkundiger jeden Tag und behandelt ihn«, sagte Limus.

»In ein paar Monden bin ich wieder wie neu.«

»Wer kümmert sich um die Sicherheit des Dorfes, solange du ausfällst? Die Soldaten?«, fragte Lasgol.

Gondar und Limus wechselten einen amüsierten Blick. Dann schauten sie Lasgol an.

»Nein, nicht er ...«

Beide nickten.

»Aber er ist im Ruhestand.«

»Als ich in den Krieg gezogen bin, habe ich ihn zu meinem Stellvertreter ernannt. Es war sonst niemand da. Nur noch Kinder und Alte.«

»Und jetzt, da der Vorsteher verwundet ist, bleibt er im Amt.«

»Bis ich wieder gesund bin.«

»Aber er geht am Stock!«

Die beiden hoben die Schultern.

»Du weißt, wie er ist. Es gibt nichts, was ihn davon abbringen kann.«

»Aber es sind Soldaten hier.«

»Sie kümmern sich nur um Dinge, die mit dem Krieg zu tun haben.«

»Sie helfen uns nicht gegen Räuber, bei Streitigkeiten und anderen Angelegenheiten«, sagte Limus.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Wenn du willst, kannst du versuchen, ihn umzustimmen«, sagte Gondar.

Die Eingangstür ging auf.

»Er ist störrisch wie ein Maulesel«, sagte Limus.

»Wer ist störrisch wie ein Maulesel?«, donnerte eine Stimme.

»Oh, oh«, sagte Limus.

Man hörte einen Stock durch den Wohnraum näher kommen.

Eine riesige Gestalt erschien in der Tür des Schlafzimmers.

»Lasgol! Bei allen verschneiten Bergen! Was machst du denn hier?«

»Hallo Ulf«, sagte Lasgol mit breitem Lächeln. Sein Herz füllte sich mit großer Freude, als er seinen früheren Herrn sah. Er hatte sich nicht verändert, er war und blieb riesig, einäugig, einbeinig, hässlich und zerzaust, ein norghanischer Bär, eine Naturgewalt.

»Komm in meine Arme, Kleiner!«

Lasgol umarmte ihn mit aller Kraft.

»Das nennst du eine Umarmung? Stärker, wie ein echter Norghaner!«

Lasgol lächelte und drückte fester zu.

»Bei den Waldläufern bringen sie euch bei, leise zu sein, in den Schatten zu schleichen und mit dem Bogen zu schießen, aber natürlich nicht, eure Kraft anzuwenden.«

Lasgol lachte.

»Ich kann dir versichern, dass ich genug Körperbeherrschung und Kraft für das ganze Dorf trainiert habe.«

Ulf lachte sein tiefes Lachen und alle lächelten.

»Was machst du hier?«, fragte Ulf und ließ ihn wieder los.

»Ich habe ein paar Tage frei, bevor ich ins Lager zurückkehren und zu den Prüfungen für die Elitelaufbahn antreten muss. Da dachte ich, ich schaue einmal, wie es euch geht, denn wenn ich angenommen werde, komme ich erst in einem Jahr wieder.«

»Aber du bist jetzt schon Waldläufer, oder?«

»Ja, das bin ich, Ulf«, sagte Lasgol stolz und zeigte ihm sein Medaillon.

»Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Ulf mit einem gewaltigen Lachen.

»Wie, du hast nicht gezweifelt? Du hast mir doch immer gesagt, dass ich gar nicht wie ein echter Norghaner wäre.«

»Na ja, du bist schon ein bisschen schmächtig und nicht gerade groß ... Das musst du ja wohl zugeben. Gondar und ich sind doppelt so breit wie du und mindestens einen Kopf größer.«

»Das ist wahr«, musste Lasgol zugeben.

»Aber du hast das Herz eines Eisbären«, sagte Ulf und schlug Lasgol kräftig auf die Schulter. Einen Augenblick schien es, als ob er zu Boden gehen würde. Es kostete ihn große Anstrengung, das Gleichgewicht zu behalten.

»Und das ist es, was wirklich zählt, das Herz, nicht die Muskeln«, sagte Gondar.

»Ein gescheiter Kopf schadet auch nicht«, sagte Limus mit ironischem Unterton.

»Lasgol hat genug von beidem, deshalb ist er Waldläufer geworden«, entschied Ulf.

»Darf ich das mal sehen?«, fragte Limus und deutete auf das Medaillon an Lasgols Hals.

Lasgol nickte.

Limus betrachtete das Schmuckstück genau. »Ich habe von diesen Medaillons gehört, aber gesehen habe ich noch keins. Danke. Der brüllende Bär, ist das Tierkunde?«

»Genau. Du weißt offenbar einiges über die Waldläufer.«

»Wenig. Sie halten viel geheim, aber es interessiert mich.«

»Wir dürfen nicht über unsere Geheimnisse sprechen.«

»Sonst wären es ja keine Geheimnisse«, lächelte Limus.

»Herzlichen Glückwunsch, Lasgol«, sagte Gondar. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, Waldläufer zu werden. Viele scheitern daran.«

»Danke.«

»Ich wusste gleich, dass du es schaffen würdest, du warst schließlich mein Bursche«, sagte Ulf und richtete sich stolz auf.

»Ich war mir gar nicht so sicher«, gab Lasgol zu.

»Du bleibst jetzt also nur ein paar Tage hier?«, fragte Ulf.

»Ja, ich muss wieder zurück.«

»Sehr gut. Du kommst gerade recht, um mir bei einer kleinen Sache zu helfen. Danach kannst du Elitewaldläufer werden, so viel du willst.«

»Eine kleine Sache?«, fragte Lasgol mit misstrauisch hochgezogenen Augenbrauen.

»Ein Kinderspiel, du wirst schon sehen.«

Lasgol schaute Gondar an, der den Kopf schüttelte.

»Schon gut. Ich helfe dir.«

»Hervorragend. Hol deine Waffen. Alle.«

»Hast du nicht gesagt, es wäre eine kleine Sache?«

»Ja, aber dazu brauchen wir Waffen. Viele.«

Lasgol legte die Hand an die Stirn und seufzte.

»Es wird sehr lustig, du wirst schon sehen.«


Kapitel 2

»Macht es dir etwas aus, wenn wir zuerst zu mir nach Hause gehen, Ulf? Ich möchte Martha begrüßen.«

»Natürlich nicht. Ich komme mit.«

Sie holten Trotador ab und gingen zum Gut Eklund. Als Lasgol durch das Hoftor trat, überkam ihn ein starkes Gefühl von Heimweh und Verlust. Er konnte nicht weitergehen. Trotador blieb hinter ihm stehen.

»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte Ulf neben ihm.

»Wenn ich mein Haus sehe, die Erinnerungen ...« Seine Augen wurden feucht.

Ulf legte ihm einen Arm auf die Schulter. »Ganz ruhig, das ist normal. Du hast viel durchgemacht.«

Lasgol nickte. Er wollte die Emotionen vertreiben, die er empfand, aber es gelang ihm nicht. Eine neue Welle von Schmerz und Liebe überrollte ihn. Eine Träne fiel auf seinen Ärmel.

Die Tür des Hauses öffnete sich, und Martha kam heraus.

»Lasgol! Herr! Wie schön!« Martha kam nach unten, um die beiden in Empfang zu nehmen, und umarmte Lasgol kräftig.

Dieser wurde von seinen Gefühlen überwältigt und begann zu weinen.

»Herr, Lasgol, ist alles in Ordnung?«, fragte Martha besorgt.

»Ja ... Martha ... schon gut, es ist nichts ... Und lass den Herrn weg ... Ich heiße Lasgol ...«

»Natürlich, Herr ... Lasgol.«

»Er war nur froh, das Haus wiederzusehen, das ist alles«, sagte Ulf.

»Und euch«, fügte Lasgol hinzu und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab.

»Oh«, sagte Martha, die ebenso gerührt war.

»Gehen wir rein und werden dort sentimental. Ohne mein Beruhigungsmittel kann das übel ausgehen«, sagte Ulf.

Sie ließen Trotador im Stall hinter dem Haus, nachdem er versorgt war und sich wohlfühlte. Dann gingen sie hinein. Lasgol ließ die Tür einen Augenblick offen.

Ulf fiel das auf. »Hast du deine Kreatur mitgebracht?«

Lasgol schloss die Tür. »Ja, aber er gehört mir nicht. Ich kümmere mich nur um ihn.« Du kannst dich zeigen. Das sind Freunde, sagte er zu Camu.

Das Geschöpf erschien auf dem Tisch.

»Er ist aber groß geworden!«, sagte Martha.

»Ich erinnere mich kaum noch an ihn.« Ulf betrachtete ihn mit einer gewissen Scheu.

Camu stieß ein fragendes Quietschen aus.

»Das ist Martha«, sagte Lasgol und verneigte sich zu der Haushälterin hin.

Das Geschöpf fiepte kurz als Vorstellung.

»Zurzeit mag er es, die Namen unserer Freunde zu erfahren. Fragt mich nicht, warum. Das hat erst vor Kurzem angefangen.«

»Schon seltsam«, sagte Martha lächelnd. Sie verneigte sich zur Begrüßung vor Camu.

»Das ist Ulf«, sagte Lasgol und zeigte auf den Soldaten.

Camu quiekte fragend.

»Ja, das ist ein Freund, auch wenn er aussieht wie ein hässlicher, angriffslustiger Bär.«

Das Geschöpf betrachtete ihn mit schräg gelegtem Kopf und blinzelte. Offenbar war es nicht ganz überzeugt.

»Habe ich ihn etwa erschreckt? Das ist gut«, sagte Ulf lächelnd.

»Du würdest sogar einen Schneeoger erschrecken«, sagte Martha.

»Das möchte ich sehen«, sagte Ulf mit lautem Lachen.

»Darf ich ihn streicheln?«, fragte Martha Lasgol.

»Ja, natürlich, das mag er gern.«

Martha kam näher und streichelte den Kamm, der über den Rücken und den Schwanz des Wesens verlief.

»Wie süß.«

Camu wippte zufrieden mit den Beinen.

»Er mag es besonders, wenn man ihm den Kopf streichelt.«

»Hallo, du Hübscher. Was bist du denn?«, sagte Martha und strich ihm über den Kopf.

Camu genoss das offensichtlich sehr.

»Wir wissen nicht genau, was er ist, aber auf jeden Fall ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent.«

»Das mit der Magie gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Ulf.

»Das habe ich mir schon gedacht. Dir nicht und auch sonst kaum einem Norghaner.«

»Dein Rucksack, Lasgol«, verlangte Martha und streckte die Hand aus.

Lasgol gab ihn ihr.

»Ich bringe ihn hinauf in dein Zimmer und bereite alles vor. Ich habe nicht mit dir gerechnet, aber es ist immer fast fertig, für den Fall, dass du unerwartet auftauchst wie heute. Es dauert nicht lange«, sagte Martha fröhlich.

»Danke, Martha.«

»Keine Ursache, das ist meine Pflicht. Ich bin so froh, dich zu sehen«, sage sie mit einem Lächeln. Sie ging ins obere Stockwerk.

Lasgol und Ulf zogen die Wintermäntel aus und hängten sie neben der Tür auf. Lasgol schaute sich im Zimmer um, in dem Wohnraum mit dem Tisch, dem heruntergebrannten Feuer im Kamin und dem Teppich aus Bärenfell. Hier fühlte er sich wohl und sicher, einfach zu Hause.

»Ich gehe mal in die Küche. Ich weiß, wo sie das gute Beruhigungsmittel versteckt hat«, sagte Ulf und zwinkerte Lasgol mit dem gesunden Auge zu.

Er schüttelte den Kopf. Manche Dinge änderten sich nicht. Das trug dazu bei, dass er sich wohlfühlte. Er ging zum Kamin und fachte das Feuer an.

»Willst du auch ein Glas?«, fragte Ulf aus der Küche.

»Nein. Du weißt doch, dass Waldläufer nicht trinken. Wir brauchen unseren klaren Verstand und einen einsatzfähigen Körper.«

»Ausreden!«, erwiderte Ulf, der wieder zum Feuer kam. »Ich freue mich, dich heil wiederzusehen«, sagte er und schlug Lasgol auf den Rücken.

»Mir geht es genauso«, lächelte Lasgol.

»Setzt euch an den Tisch, ich mache euch etwas zu essen«, sagte Martha, die gerade die Treppe herunterkam.

»Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Ulf. »Nichts bringt einen wieder so zu Kräften wie ein gutes Essen.«

»Ulf, ist das etwa mein Wein in dem Glas?«

»Das? Neeeiiin, das ist Wasser. Du weißt doch, dass ich immer Wasser trinke.«

»Ich habe dich noch nie Wasser trinken sehen!«

»Es bekommt mir eben nicht. Wein und Bier bekommen mir viel besser.«

»Es reicht. Raus aus meiner Küche!«

»Jawohl, Meisterin«, antwortete er und zwinkerte Lasgol zu. Er hatte gar nicht vor zu gehen.

Lasgol und Ulf setzten sich an den Tisch. Camu ließ sich auf den Tisch nieder, und Lasgol brauchte mehrere Versuche, um ihn auf einen Stuhl zu bewegen, wo er still liegen blieb.

Martha bereitete ihnen im Handumdrehen ein wahres Festmahl zu. Die Geschwindigkeit und Effizienz, mit der sie die Hausarbeit erledigte, erstaunten Lasgol. Für ihn war das ein Graus und dauerte dreimal so lange. Nur zu gut erinnerte er sich an seine Zeit als Ulfs Bursche.

»Bleibst du länger?«, fragte Martha erwartungsvoll.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Ich muss zurück ins Lager.«

»Aber ich dachte, du hättest jetzt deinen Abschluss. Du warst doch vier Jahre dort. Oder ist etwas schiefgegangen?«

»Oh, nein, nein, nichts ist schiefgegangen, keine Sorge, Martha. Hier, schau«, sagte er und zeigte ihr das Medaillon der Waldläufer.

»Das freut mich sehr für dich. Aber wenn du deinen Abschluss hast, warum musst du dann wieder hin?«

»Ich will zur Prüfung für die Eliteausbildung antreten. Also, wenn die Waldläufermeister finden, dass ich würdig bin.«

»Natürlich bist du das!«, rief Ulf.

Lasgol war sich nicht so sicher.

»Sie wählen immer nur eine Handvoll von denen, die die Abschlussprüfung bestanden haben. Die, bei denen sie wirklich überzeugt sind, dass sie das Potenzial für eine Elitelaufbahn haben.«

»Was für eine Prüfung musst du dann noch machen?«, fragte Martha, während sie einen Braten auftrug. Er duftete so köstlich, dass Lasgols Magen zu knurren begann.

»Es sind Prüfungen in den jeweiligen Meisterschulen. Je nachdem, wie ich dabei abschneide, ziehen sie mich für eine Spezialisierung in Betracht oder eben nicht.«

»Es läuft also genauso ab wie die Auswahl von Offizieren beim königlichen Heer.«

»So ähnlich. Für jede Prüfung werden nur ein paar Leute ausgewählt, und einer oder zwei bestehen.«

»Du machst das bestimmt sehr gut«, sagte Martha.

»Hoffentlich.«

»Und wie lang bleibst du weg?«

»Mindestens noch ein Jahr.«

»Im Lager?«

»Nein, im Refugium. Das ist ein anderer geheimer Ort, an dem die Elitewaldläufer ausgebildet werden. Ich weiß noch nicht einmal, wo das ist.«

»Lager, Refugium, Geheimnisse ... Diesen Waldläufern habe ich noch nie getraut, und das ändert sich so schnell nicht. In der Armee ist alles sonnenklar: Kasernen, Festungen und die Befehle befolgen«, murrte Ulf.

»Ich dachte, du wärst stolz auf mich.«

»Bin ich ja, weil du den Abschluss geschafft hast. Aber von den Waldläufern und ihrer Geheimniskrämerei halte ich trotzdem nichts.«

»Dann streitet euch auch nicht darüber«, sagte Martha.

Lasgol lächelte. »Nein, wir wollen uns nicht streiten. Er hält es mit der Infanterie und ich mit den Waldläufern, da brauchen wir nicht weiter zu diskutieren.«

»Genau.«

»Mach dir keine Gedanken und iss, du bist bestimmt hungrig von der Reise.«

»Ich bin am Verhungern«, sagte Ulf.

»Du bist ein Vielfraß und wirst jeden Tag dicker.«

»Das liegt an der Krücke.«

»Ach, nicht an dem, was du alles futterst? Oder an deinem Beruhigungsmittel?«

»Auf keinen Fall«, sagte er lächelnd und stürzte sich auf den Braten wie ein hungriger Bär, obwohl er im Gasthof ausgiebig gefrühstückt hatte.

Martha verdrehte die Augen.

»Hast du etwas Obst oder Gemüse für Camu?«, fragte Lasgol.

»Natürlich. Für den Kleinen nur das Beste«, sagte sie zu Camu.

Das Geschöpf freute sich offensichtlich, dass Martha mit ihm sprach.

Freundin, sagte es zu Lasgol.

Ja, Freundin. Gut.

Camu wippte mit den Beinen auf dem Stuhl.

Sie genossen das köstliche Essen und ihre Gesellschaft. Lasgol war glücklich. Zum Nachtisch gab es einen herrlichen Käsekuchen, und Martha setzte sich zu ihnen, um zu plaudern.

»Erzähl mir alles, was in dem Jahr passiert ist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, forderte sie ihn auf.

Lasgol holte tief Luft. Die Erinnerung an manche Erlebnisse würde wehtun, aber für Martha würde er sie hervorholen. Er erzählte oberflächlich, was sich im Lager und beim Training abgespielt hatte, denn über Einzelheiten durfte er nicht sprechen. Genauer berichtete er von seinen Aufträgen und vom Krieg. Schließlich erzählte er von der Belagerung der Hauptstadt und der Erstürmung der Mauern.

»Mich hätten sie mitmachen lassen sollen! Ich hätte ihnen gezeigt, wie ein echter norghanischer Soldat kämpft!«, sagte Ulf.

»Wie wärst du denn an der Mauer hinaufgeklettert?«, fragte Martha.

»Na ja, die Mauer ... Da hätte schon irgendwer eine Bresche geschlagen!«

»Du wirst hier gebraucht. Gut, dass du geblieben bist. Es sind schon genug gestorben. Schau dir nur Dorfvorsteher Gondar an, wie schlimm er dran ist. Viele Familien haben den Vater oder einen Sohn verloren oder beides. Sei froh, dass du nicht mitkonntest«, sagte Martha.

»Ich bin Soldat! Und Norghaner! Ich lebe für den Kampf!«

»Und stirbst wie ein Narr, mit offenem Mund. Wie die Fische.«

»Ich ... Fische?«, stammelte Ulf, der Martha ganz und gar nicht verstanden hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis er darauf kam.

»Bitte erzähl weiter, Lasgol.«

Lasgol seufzte tief und berichtete, was im Thronsaal geschehen war.

In Marthas Gesicht standen Angst, Schmerz und Leid. Ulf wurde sehr ernst. Offensichtlich hatten sie nichts von dem gehört, was sich dort abgespielt hatte. Thoran hatte nichts verlauten lassen. Niemand sollte erfahren, dass Darthor eine Frau und noch dazu Norghanerin gewesen war. Thoran musste den Schein wahren, dass er einen mächtigen Feind getötet und damit das Königreich vor den Heerscharen des Eises gerettet hatte.

»Mayra – nein, das ... kann nicht sein.«

»Tot? Bist du sicher?«, fragte Ulf.

»Wir haben es ja erfahren, aber ich kann es immer noch nicht glauben ... hier, in diesem Zimmer, vor gerade einmal einem Jahr.«

»Gondar hat mir erzählt, dass Darthor gefallen wäre, aber man hätte seine Leiche nicht gefunden. Es gingen alle möglichen Gerüchte um. Bei den einen sollte er wiederauferstanden sein, weil er ein unglaublich mächtiger Nekromant wäre, und bei den anderen war er ein unsterblicher Zauberer und noch mehr so Unsinn«, sagte Ulf.

Lasgol nickte. »Mayra ist tot. Sie ist in meinen Armen gestorben.« Bei der Erinnerung spürte er einen Stich in der Brust, als ob sich ein Schwert aus blauem Eis in sein Herz bohrte.

Martha stand auf und umarmte Lasgol mit Tränen in den Augen. »Es tut mir ja so leid, Lasgol. Von ganzem Herzen.«

»Danke, Martha«, sagte er und erwiderte die Umarmung. Er war dankbar für diese Geste der herzensguten Frau. Seinen Schmerz konnte sie nicht heilen, aber die Berührung tröstete ihn, und er durfte in Tränen ausbrechen, weil sie es tat.

Camu sah, dass Lasgol weinte und Martha ihn umarmte. Da kam er zu Lasgol und leckte ihm die Hand mit seiner blauen Zunge.

»Mein herzliches Beileid«, sagte Ulf und senkte andächtig den Kopf.

Lange Zeit konnte Lasgol nicht mehr sprechen. Er hatte gewusst, dass es schmerzhaft und schwierig werden würde, Martha und Ulf alles zu erzählen, aber er hatte nicht geahnt, wie schwer. Die Tatsache, dass er im Haus seines Vaters war und die ganze Wahrheit wusste, machte ihm immer stärker zu schaffen. Das Opfer, das seine Eltern gebracht hatten, um Uthar zu beseitigen, bei dem Versuch, Norghana Frieden zu bringen ... Es war so traurig — nicht nur, dass ihnen dies nicht gelungen war, sondern auch, dass nach Uthars Demaskierung das Königreich immer noch keinen Frieden fand. Er verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, denn sonst würde er nicht mehr aufhören zu weinen.

»Sie ist durch Verrat gestorben?«, fragte Ulf.

Lasgol nickte.

»Sollen wir die Verantwortlichen suchen und es ihnen heimzahlen?«, schlug Ulf vor.

»Nein, danke, Ulf«, antwortete Lasgol. Er wusste, dass Ulf es ernst gemeint hatte und mit ihm bis ans Ende der Welt ziehen würde, um für Gerechtigkeit zu sorgen.

»Du kennst mich, das ist mein voller Ernst. Und mir ist es egal, wo sie sich verstecken.«

»Ich weiß. Aber es sind die Anführer der Völker des Vereisten Kontinents. Ich möchte ihnen nicht nachstellen.«

»Als ob die Riesen so groß wären wie die Berge. Wenn wir auf den Vereisten Kontinent müssen, um sie zu kriegen, bin ich dabei.«

Martha betrachtete Lasgol mit besorgtem Blick.

»Ich bin dir von Herzen dankbar, Ulf, wirklich. Und es bedeutet mir viel, das von dir zu hören. Aber ich will keine Rache. Das bringt nur mehr Leid und führt zu nichts.«

»Doch, zu Gerechtigkeit«, sagte Ulf.

»Die Welt, in der wir leben, ist ungerecht, das hast du mir selbst beigebracht. Man muss trotz Leid und Ungerechtigkeit weitermachen.«

»Das ist wahr«, sagte Ulf und trank einen Schluck Wein, als ob er einen schlechten Geschmack hinunterspülen wollte.

»Ich glaube, wir brauchen mehr Beruhigungsmittel«, sagte Martha und holte eine weitere Flasche und zwei Gläser. Sie schenkte allen dreien ein. Ulf hatte sein Glas schon geleert.

»Stoßen wir an«, sagte Martha und hob ihr Glas.

Lasgol und Ulf standen auf und hielten ihre Gläser vor sich.

»Auf Mayra, eine einzigartige Frau von unvergleichlichem Mut und außergewöhnlicher Stärke. Eine Kämpferin, ehrenhaft und entschlossen. Mutter, Ehefrau, Freundin, ihren Prinzipien treu. Auf Mayra!«

»Auf Mayra!« Lasgol und Ulf stießen mit ihr an.

Sie setzten sich wieder an den Tisch, auch Camu, dem es offenbar gefiel, bei ihnen zu hocken, als ob er dazugehörte.

»Das sind schreckliche Nachrichten. Sie wird mir fehlen. Ich habe mich so lange auf ein Wiedersehen mit ihr gefreut. Nun, da sie nicht mehr ist, spüre ich nur noch Leere und großen Schmerz«, sagte Martha und legte die Hände auf die Brust.

»Ich auch«, sagte Lasgol.

»Für dich muss es erschütternd gewesen sein, sie in deinen Armen sterben zu sehen. Es tut mir so leid. Wenn du etwas brauchst, egal was, sag es nur. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«

»Ich auch«, sagte Ulf.

»Danke ... Euch allen beiden, von ganzem Herzen.«

»Ich glaube, wir brauchen etwas, um uns aufzumuntern«, sagte Ulf und stand auf. »Es wird Zeit, etwas zu unternehmen.« Er zwinkerte Lasgol zu. »Komm. Hol deine Waffen.«


Kapitel 3

»Wo gehen wir hin, Ulf?«

»Nicht weit, ein Stück südlich des Dorfes.«

Lasgol ging neben Ulf auf dem Weg, der sie von Skad wegführte. Der Veteran hatte es abgelehnt zu reiten, deshalb hatten sie Trotador auf dem Gut zurückgelassen. Camu ging mit ihnen. Er sprang in den Schnee und spielte auf den Wiesen neben dem Weg.

»Darf ich erfahren, was es ist?«

»Was wird es wohl sein?«

Auch wenn er die Antwort schon kannte, fragte Lasgol nach. Es hätte ein Wunder geschehen sein können, Ulf hätte sich völlig verwandeln und eine Hilfsmission planen können: ein Krankenhaus oder einen Kornspeicher zu reparieren oder einem Bauern zu helfen, eine verlorene Kostbarkeit wiederzufinden.

»Ein Kampf?«

»Natürlich.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

Sie gingen lange Zeit weiter. Der Nachmittag näherte sich dem Ende, bald würde die Nacht hereinbrechen. Lasgol war froh, sich die Beine vertreten zu können, und Camu hatte seinen Spaß. Es war erstaunlich, wie geschickt Ulf mit seiner Krücke vorwärtskam. Er marschierte wie jemand mit zwei gesunden Beinen, er blieb nicht zurück, sondern legte ein gutes Tempo vor. Darüber hatte Lasgol schon früher gestaunt, und soweit er sehen konnte, war Ulf noch immer gut in Form. Vielleicht lag es an all der Arbeit, die er als Vertreter von Dorfvorsteher Gondar zu erledigen hatte.

»Ich weiß nicht, ob du es schon gemerkt hast, aber deine magische Eidechse benimmt sich wie ein Hund. Ich wette, wenn ich ihr ein Stöckchen werfe, bringt sie es mir wieder.«

Lasgol lächelte. »Das würde mich nicht wundern.«

»Wir sind fast da. Hinter dem Hügel«, sagte Ulf und deutete mit dem Stock auf den Hang.

»Aber da ist nichts. Nur dieser alte Wachturm.«

»Genau.«

»Ich weiß nicht, was du da willst. Der Turm ist verlassen und halb eingestürzt.«

»Nicht mehr.«

»Was nicht mehr?«

»Dort wohnt jetzt einer namens Gurnason mit noch drei anderen. Und sie haben den Turm repariert, oder zumindest abgestützt.«

»Gurnason? Sagt mir nichts.«

»Er ist nicht aus der Gegend. Ich schätze, er ist Söldner, und die drei gehören zu seinen Leuten.«

»Und was machen sie in dem Turm?«

»In dem Turm verschanzen sie sich. Sie greifen die Höfe im Süden an und sacken alles ein, was die Bauern dort haben.«

»Ah, verstehe.«

»Gondar ist verletzt und seine Männer sind in der Schlacht um die Hauptstadt gefallen, jetzt bin nur noch ich übrig.«

»Hast du versucht, mit ihnen zu reden?«

»Ja.«

»Und?«

»Sie haben mich fast umgebracht.«

»So gut können sie mit ihren Waffen umgehen?«

»Einer auf jeden Fall.«

Sie hatten das Ende des Hanges erreicht und Lasgol sah den Turm. Er war rechteckig und mit etwa sechs Fuß relativ hoch. Oben hatte er eine Plattform, von der aus man den Süden der Region gut überblicken konnte. Lasgol erinnerte sich, dass er dort als Junge gespielt hatte, und damals war der Turm in schlechtem Zustand gewesen. Einige Teile waren mit der Zeit eingestürzt, niemand hatte sich um das Bauwerk gekümmert. Der Großvater des Grafen Malason hatte ihn gebaut, um seine Feinde im Süden zu warnen. Später wurde eine Festung noch weiter im Süden errichtet, der Turm wurde nicht mehr gebraucht und verfiel.

»Siehst du die Lichter?«, sagte Ulf.

Lasgol nickte. Nach Einbruch der Dunkelheit waren drei klar erkennbar. Eins leuchtete im unteren Teil des Bauwerks, eins in der Mitte und eins ganz oben auf der Aussichtsplattform.

»Lass mich raten, der Wächter oben ist ein guter Bogenschütze.«

»Genau. Ich komme nicht näher heran.«

»Warum unternehmen die Soldaten im Dorf nichts?«

»Weil sie sich nur um Soldatenkram kümmern. Mit Arbeit für den Dorfvorsteher wollen sie sich nicht die Hände schmutzig machen. Das ist unter ihrer Würde. Außerdem wissen sie, dass jemand im Turm ist, und schaffen es nicht, anzugreifen. Übermäßig tapfer sind sie nun einmal nicht.«

»Scheint so.«

»Ja, es sind feige Idioten, und die Bauern müssen darunter leiden. Zum Glück haben die Räuber noch niemanden getötet, aber schon einige verwundet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es Tote gibt.«

»Wie lautet dein Plan?«, fragte Lasgol.

»Wir gehen rein und schnappen sie.«

Lasgol lachte laut. »Ein ausgezeichneter Plan.«

»Na ja, wir sind zwei, sie sind vier, das machen wir mit links. Außerdem haben wir jetzt einen Bogenschützen, genau wie sie.«

»Du bist wirklich ein großer Stratege«, sagte Lasgol und versuchte vergeblich, das Lachen zu unterdrücken.

»Wie sieht denn dein Plan aus, Klugscheißer?«, sagte Ulf ärgerlich.

»Immer mit der Ruhe. Man kann nicht in jeder Lebenslage angreifen wie ein wütender Stier.«

»Wer sagt das? Für mich hat das immer funktioniert.«

Lasgol musterte ihn von oben bis unten. Ulf hatte ein Bein und ein Auge zu wenig, dafür aber genug Narben für ein ganzes Regiment. Ja, für ihn hatte es offensichtlich funktioniert.

»Bei diesem Angriff sollten wir besser strategisch vorgehen«, sagte Lasgol.

»Bringen sie euch das bei den Waldläufern bei?«

»Allerdings. Es ist weniger riskant.«

»Ich lasse mich von ein bisschen Risiko nicht abschrecken.«

»Ich weiß, Ulf, aber zwei Pfeile in der Brust stören vielleicht doch.«

»Stimmt. Das schon. Verdammter Bogenschütze! Er soll runterkommen und Mann gegen Mann kämpfen. Dann wird er schon sehen.«

»Ich fürchte, das wird ihm nicht einfallen. Er hat eine vorteilhafte Position, und die gibt er nicht auf.«

»Noch mehr Waldläufertheorien?«

»Ja, und sie stimmen auch noch.«

»Na gut. Machen wir es nach deinem Plan.«

Lasgol beugte sich vor und betrachtete das Gelände in der Umgebung. Der Turm war fünfhundert Schritte entfernt, sie waren außerhalb der Reichweite des Schützen. Wenn sie sich auf dreihundert Schritte näherten und gesehen wurden, konnte der Schütze sie erreichen, wenn er gut war und einen Kompositbogen hatte.

Er entwickelte einen Plan. In seinem Waldläufergurt fand er die Komponenten, die er brauchte, und machte sich an die Arbeit. Ulf saß auf dem Boden und schaute ihm schweigend zu. Camu spielte in aller Ruhe weiter. Für ihn bestand keine Gefahr.

Als Lasgol so weit war, gab er Ulf ein Zeichen und half ihm beim Aufstehen.

»Bereit zum Angriff?«, fragte Ulf.

»Ja, aber du musst dich an meine Befehle halten.«

»Meinetwegen.«

»Siehst du den riesigen Felsbrocken da am Weg?«

Ulf nickte.

»Versteck dich dort und warte auf mein Zeichen.«

»Was für ein Zeichen?«

»Ich ahme eine Eule nach.«

»Und wenn es wirklich eine Eule ist?«

»Ich ahme sie dreimal nach.«

»Ah, das geht.«

»Sehr gut. Geh dort hin und lass dich nicht sehen.«

»Einverstanden.«

Lasgol schaute Camu an und nutzte seine Gabe. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin bald wieder da.

Spielen?

Ja, spiel nur, bis ich wieder da bin.

Camu fiepte fröhlich und kletterte auf einen Baum wie ein Eichhörnchen. Seine Füße fanden überall Halt, es war unglaublich.

Lasgol kontrollierte die Pfeile, die er vorbereitet hatte. Es waren drei verschiedene Spezialpfeile. Er wünschte sich, dass sein Plan funktionierte und Ulf nicht verwundet oder gar getötet wurde. Einen bewachten Turm mitten in der Nacht anzugreifen, war keine besonders kluge Idee, aber es war Ulfs Idee, und viele von Ulfs Ideen waren ... Er ließ den Gedanken ziehen und konzentrierte sich. Er wendete seinen Waldläufermantel, sodass die winterlich weiße Seite nach außen zeigte. Das war optimal für diese Situation, denn das Feld östlich des Turms war ganz und gar mit Schnee bedeckt. Lasgol setzte sich in Bewegung. Er betrat den Wald auf der östlichen Seite und näherte sich sehr vorsichtig einer Position möglichst nahe am Turm.

Hinter einem Baum, von dem aus er die Felder im Osten sehen konnte, berechnete Lasgol, dass er noch etwa vierhundert Schritte vom Turm entfernt war. Er zog die Kapuze und den Waldläuferschal über und prüfte die Windrichtung, die Geräusche der Nacht, die Lichter der Wachposten im Turm und sein Gesichtsfeld. Langsam glitt er zu Boden und kroch noch langsamer auf den Turm zu, eine weiße Schlange im Schnee. Er erinnerte sich an das, was er im Unterricht in Körperbeherrschung gelernt hatte. Er bewegte sich äußerst langsam, vermied selbst das geringste Geräusch, näherte sich seinem Ziel wie ein schneeweißer Attentäter.

So verringerte er seine Distanz zum Turm auf dreihundert Schritte. Sehr langsam hob er den Blick zu den Zinnen der Ruine, wo der Schütze mit der besten Sicht saß. Im Licht konnte er ihn sehen. Er saß halb in Deckung hinter einem Stück Zinne, das noch stand. Offenbar hatte er Lasgol nicht bemerkt. Mit äußerster Vorsicht und einer unmerklichen Bewegung bereitete Lasgol den ersten Pfeil vor. Ohne sich vom Boden zu erheben, legte er ihn auf die Sehne. Er konnte schießen, würde aber riskieren, gesehen zu werden.

Geduldig wartete er ab, bis der Wächter den Blick nach Westen wendete. Endlich tat er das. In diesem Augenblick erhob sich Lasgol mit schwindelerregendem Tempo auf ein Knie, zielte kurz und schoss. Der Pfeil flog in hohem Bogen in die Richtung, wo sich der Schütze befand. Bevor der Pfeil sein Ziel erreichte, lag Lasgol wieder auf dem Boden und legte den zweiten Pfeil auf.

Einen Augenblick bevor der Pfeil sein Ziel erreichte, drehte der Wächter sich um. Mit weit aufgerissenen Augen sah er, wie der Pfeil zwischen seinen Füßen stecken blieb. Er lächelte. Nicht getroffen. Er griff nach seinem Bogen, als er merkte, dass aus der Pfeilspitze ein Gas aufstieg. Bevor er überlegen konnte, was geschah, spürte er ein unwiderstehliches Schlafbedürfnis und fiel bewusstlos um. Seine Kameraden weiter unten bemerkten nichts davon.

Lasgol schaute wieder auf und stellte fest, dass sein Pfeil mit Sommertraum an der Spitze gewirkt hatte. Jetzt konnte er sich bewegen. Sehr vorsichtig näherte er sich auf einhundertfünfzig Schritte und postierte sich im Norden, um das Fenster auf halber Höhe des Turms besser sehen zu können. Dort würfelten zwei der Gesetzlosen auf einem Holzfass, auf dem auch eine Öllampe und ein Kessel zu sehen waren. Er berechnete die Flugbahn des Schusses. Es war schwierig, aber er konnte es schaffen. Er bereitete den Pfeil vor und zielte auf einem Knie. Den Luftpfeil hatte er mit zwei Ladungen statt einer versehen, was dafür sorgte, dass die Spitze deutlich mehr wog. Das musste er ausgleichen. Bei Elementarpfeilen musste man das zusätzliche Gewicht der Spitze immer einbeziehen. Die Flugbahn war kürzer und ihre Krümmung viel steiler.

Einer der beiden Banditen bewegte sich. Lasgol wartete still wie eine Statue mit gespanntem Bogen, bis an die Knie im Schnee. Er wartete ab, bis der Übeltäter sich zu seinem Kumpan setzte und das Spiel wieder aufnahm. Er atmete die kalte Nachtluft ein und kalkulierte. Er konzentrierte sich und schoss. Der Pfeil drang durch das Fenster ein und die Spitze zerschellte am Kessel. Eine Explosion krachte wie ein kleiner Donner, und zwei elektrische Blitze schossen heraus. Sie sprangen vom Kessel zur Lampe und von dort auf die Banditen. Unter der gewaltigen Entladung begannen die beiden, sich unkontrolliert zu schütteln, und einen Augenblick später fielen sie bewusstlos zu Boden.

Lasgol setzte sich in Bewegung und näherte sich lautlos dem Fuß der Festung.

Der letzte Schurke kam heraus und schaute zum Himmel.

»Ein Gewitter?«, fragte er laut.

Lasgol, verborgen im Schatten des Turms, schoss.

Der Pfeil traf den Mann ins Gesicht. Es war ein Erdpfeil. Es entstand eine Explosion von Erde und Staub, und der Bandit wurde geblendet und völlig benommen. Lasgol näherte sich wie ein nächtlicher Schatten und schlug ihm kurz mit dem Ende des Axtstiels ins Genick. Der Mann stürzte zu Boden.

Lasgol seufzte. Alles war gut gegangen. Sehr erfreulich.

Er hob die Hände zum Mund und imitierte dreimal den Ruf einer Eule.

Einen Augenblick später sah er Ulf angreifen. Das Schwert in einer Hand, die Krücke in der anderen, stürmte er los, als ob er von drei Beinen getragen würde. Lasgol konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Zum Angriff!«, schrie Ulf. »Für Norghana!«

Lasgol sah ihn wortlos an.

»Auf was wartest du? Zu den Waffen!«, schrie Ulf und drang wie ein Wirbelsturm in den Turm ein.

Gut, dass Lasgol den Waldläuferschal übers Gesicht gezogen hatte, der nur seine Augen frei ließ, sonst hätte Ulf sein breites Grinsen sehen müssen. Er wartete, bis Ulf, der die Treppe hinaufstürmte, seinen Angriff beendet hatte. Als er außer Atem und mit höchst verärgertem Gesicht wieder herunterkam, ließ er eine lange Reihe von Flüchen auf die Nacht los.

Lasgol wartete und versuchte, nicht zu lachen.

»Findest du das etwa witzig? Warum hast du mir nicht gesagt, dass alle außer Gefecht sind?«

»Du hast mich gar nicht zu Wort kommen lassen, sondern bist einfach vorgeprescht.«

»Das hat gar keinen Spaß gemacht!«

»Ein bisschen schon.«

»Überhaupt nicht!«

»Ach komm, gib zu, dass du dich ein bisschen amüsiert hast.«

»Na gut, aber das war kaum der Rede wert«, sagte Ulf, als er ruhiger wurde.

»Wenn du dich angreifen gesehen hättest! Das war episch.«

Ulf wollte widersprechen, aber er kam nicht weit, sondern brach in überwältigendes Gelächter aus. »Ja, episch bin ich«, sagte er.

Lasgol stimmte in sein Lachen ein, bis er kaum noch Luft bekam und sich den Schal vom Gesicht ziehen musste.

»Ich sehe schon, irgendetwas Nützliches haben sie euch bei den Waldläufern doch beigebracht.«

»Ein bisschen was, ja«, sagte Lasgol und grinste von einem Ohr zum anderen.


Kapitel 4

Bei Anbruch des nächsten Tages frühstückte Lasgol mit Martha zusammen. Ulf hatte die Banditen den Soldaten im Dorf übergeben, die sie zum Grafen Malason und vor Gericht brachten.

»Kennst du diesen Anhänger, Martha? Meine Mutter hat ihn getragen, als sie starb«, sagte Lasgol und zeigte ihr das Schmuckstück.

Martha betrachtete es ausgiebig. »Nein, Lasgol, tut mir leid. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Ich habe das klare Gefühl, dass er vom Vereisten Kontinent stammt, genau wie der Ring, den ich auf dem Dachboden gefunden habe«, sagte er und zeigte ihr den Schmuck an seinem rechten Ringfinger.

»Den habe ich auch noch nie gesehen«, sagte Martha, während sie ihn genau betrachtete.

»Er ist verzaubert.«

Martha riss die Augen auf und fuhr zurück.

»Keine Angst, er ist nicht gefährlich. Jedenfalls glaube ich das. Ich habe festgestellt, dass er mir hilft, die Sprache des Vereisten Kontinents zu verstehen und zu sprechen. Oder die Sprachen, wahrscheinlich gibt es dort verschiedene.«

»Das überrascht mich jetzt wirklich.«

»Ich glaube, dass meine Mutter ihn genutzt hat, um mit den Leuten dort zu reden, bis sie die Sprache irgendwann gelernt hatte und den Ring nicht mehr brauchte. Aber ich bin nicht sicher, das ist nur eine Vermutung, weil sie ihn auf dem Dachboden aufbewahrt hat, sie oder mein Vater.«

»Oder vielleicht liegt ein schädlicher Zauber darauf und sie haben ihn deshalb beiseitegelegt und nicht mehr verwendet.«

»Ja, das könnte auch sein. Ich glaube es nur nicht, weil Camu immer anzeigt, wenn Magie in der Nähe ist, und bei dem Ring tut er es nicht mehr.«

Camu hörte seinen Namen und stieß ein fragendes Fiepen aus.

Lasgol und Martha schauten zur Küchendecke hinauf. Dort hing Camu kopfüber, seine vier Füße hafteten an der Decke.

»Schon gut, ganz ruhig«, sagte Lasgol.

Das Wesen ließ Kopf und Schwanz hin und her pendeln. Dann entdeckte es eine große Spinne und begann mit ihr zu spielen.

»Das liegt vielleicht daran, dass der Ring vom Vereisten Kontinent stammt und Camu nicht auf Magie aus dieser Gegend reagiert. Oder aus einem noch komplizierteren Grund, der mit der Herkunft der beiden zu tun hat.«

»Da könntest du recht haben, Martha. Es gibt einen Zusammenhang zwischen Camu und dem Ring. Ich muss nur herausfinden, welchen.«

»Hat Mayra dir nichts gesagt?«

»Wir hatten nicht viel Zeit zum Reden. Und wenn wir Gelegenheit hatten, gab es wichtigere und dringendere Fragen.«

»Verstehe.«

Lasgol dachte kurz über die Sache nach.

Martha brachte ihm noch eine Scheibe selbstgebackenes Brot mit Ziegenkäse und ein Glas Kuhmilch.

»Das ist zu viel, irgendwann bin ich so dick wie Ulf.«

»Der alte Eisbär hat seinen Leibesumfang seinem Beruhigungsmittel zu verdanken, nicht einem guten Frühstück. Du musst dich gesund ernähren, das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Es gibt dir die Energie, um dein Tagwerk mit Schwung anzugehen.«

Lasgol lächelte. »Das mag sein, aber ich brauche wirklich kein Brot mehr«, sagte er.

In Marthas Nähe zu sein, machte ihm Freude. Sie umsorgte ihn, damit er sich zu Hause fühlte. Es war fast, als ob er bei seiner Mutter wäre, die wirklich seine Mutter war und nicht Darthor, einen Zustand, den er nicht erleben und genießen konnte. So würde es nie sein. Aber er empfand tiefen Dank für Marthas Aufmerksamkeit, sie erfüllte sein Herz mit Frieden, Harmonie und Ruhe.

»Dieses Medaillon mit dem Edelstein aus blauem Eis ... Ich würde sagen, es ist bestimmt auch magisch. Wenn Mayra es hatte, muss man das annehmen. Deine Mutter gehörte nicht zu denen, die sich herausputzen, eher im Gegenteil. Wenn man eine natürliche Schönheit ist wie sie, ist das auch nicht nötig.«

»War sie so schön?«

»Sehr, und sie hatte Temperament.«

»Das glaube ich gern. Sie wurde schließlich Darthor und war drauf und dran, Norghana zu erobern.«

»Sie war eine große Frau, stark, entschlossen und tapfer.«

»Ja, so habe ich sie erlebt.«

»Ich kann dir versichern, dass sie ein Medaillon, wenn überhaupt, dann nicht aus Sentimentalität getragen hätte. Dein Vater hat ihr irgendwann keine Edelsteine und keinen Schmuck mehr geschenkt, weil sie die Sachen einfach in einen Kasten gelegt und nie getragen hat. Sie dachte sehr praktisch. Einen scharfen Dolch, jederzeit, aber ein goldenes Medaillon ... wozu?«

Lasgol nickte. »Danke, dass du mir von ihr erzählst.«

»Natürlich, das tu ich doch immer gern. Dort, wo sie jetzt ist, bei den Eisgöttern, beobachtet sie dich und ist stolz auf dich, ganz sicher.«

»Danke, Martha.«

»Willst du noch mehr über das Medaillon herausfinden?«

»Ja, ich will wissen, wer hinter diesen Gegenständen steckt und ob sie etwas mit Camu zu tun haben.«

»Du glaubst also, dass das Medaillon magisch ist?«

»Anfangs habe ich das nicht gedacht, weil daran nichts zu bemerken war, und Camu hat mir nicht angezeigt, dass es Magie enthält. Aber wenn es mit dem Ring zusammenhängt, kann es sein, dass Camu mir seine Magie nicht anzeigt. Ich weiß nur noch nicht warum. Wenn er Magie erspürt, führt er sich immer auf wie verrückt.«

»Ich verstehe nichts von diesen Dingen, aber wenn du mich fragst, hängt das sehr wohl zusammen. Vor allem, weil Mayra die Sachen hatte. Sie hat dir Camu geschickt, sie hatte den Ring, sie hatte das Medaillon. Das wird schon seine Gründe haben, und zwar wichtige.«

Lasgol dachte darüber nach. »Du hast völlig recht.«

»Meinst du?«

»Ja. Mit dir darüber zu reden, hat mir geholfen, das zu erkennen. Es gibt einen Zusammenhang zwischen Camu, dem Ring und dem Medaillon. Und ich finde heraus, welchen.«

»Sei nur vorsichtig. Das kann gefährlich werden.«

»Das ist es schon, sonst hätte meine Mutter nichts damit zu tun gehabt.«

Martha stieß ein kleines Lachen aus. »Wie die Mutter, so der Sohn. Gut überlegt.«

Jemand hämmerte gegen die Tür.

Martha öffnete.

»Hallo Ulf.«

»Morgen«, sagte er.

»Komm herein. Wir frühstücken gerade.«

»Fantastisch. Ich könnte eine ganze Kuh verputzen. Diese verdammten Soldaten haben mich die halbe Nacht wachgehalten. Sie können nicht mal ohne Hilfe auf ein paar gefesselte Banditen aufpassen.«

Sie gingen in die Küche, und Lasgol winkte Ulf zur Begrüßung, während er sein Käsebrot aß.

»Das sieht gut aus!«

Camu grüßte Ulf von der Decke mit einem fröhlichen Quietschen.

Ulf hob den Kopf und erschrak fast zu Tode. »Bei allen Eisgöttern! Was macht er da oben?«

Camu schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an und wippte mit den Beinen. Er hing immer noch kopfüber an der Decke.

»Er spielt«, sagte Martha, als ob es das Normalste der Welt wäre.

Ulf nickte Camu grüßend zu und setzte sich an den kleinen Kiefernholztisch in der Küche zum Frühstück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lasgol.

»Alles bestens«, sagte Ulf.

Lasgol lächelte.

»Wann reist du wieder ab?«

»Noch am Vormittag. Ich muss bei Einbruch der Dunkelheit am Treffpunkt sein.«

»Schon?«, fragte Martha betrübt.

»Wenn ich heute nicht aufbreche, schaffe ich es nicht rechtzeitig ins Lager. Ich muss leider los.«

»Das war aber ein kurzer Besuch«, sagte Ulf.

»Aber intensiv«, lächelte Lasgol.

»Das schon. Wie immer. Du weißt ja, dass der alte Ulf immer gleich zur Sache kommt.«

»Versprich mir, dass du nicht mehr drauflosstürmst wie ein Stier, bis ich wieder da bin«, sagte Lasgol. Er fürchtete, dass ein solcher Angriff für den Veteranen böse enden könnte.

Ulf schüttelte den Kopf. »Das ist ja, als ob ich kein Beruhigungsmittel mehr nehmen sollte. Das geht nicht.«

»Aber es wäre nötig, beides«, sagte Martha und deutete mit dem Finger auf ihn.

»Das kann sein, aber wenn ich immer nur täte, was nötig ist, würde ich mich zu Tode langweilen.«

Lasgol lachte laut. Er wusste, dass Ulf damit recht hatte. Ulf würde dahinwelken und eingehen, wenn er nicht Ulf sein könnte, eine Naturgewalt, der einäugige Eisbär von Skad.

»Du bist wie ein Wintersturm. Und genauso willkommen«, beschwerte sich Martha.

»Aber du lässt mich immer herein, wenn ich nach dir sehen will.«

»Weil ich weiß, dass Lasgol dich darum gebeten hat. Sonst würde ich die Tür einfach zu lassen.«

Ulf lachte laut auf. »Das passiert mir öfter. Aber ich mache mir nichts draus. Ich bin, wie ich bin, und werde mich nicht ändern. Dafür bin ich zu alt.«

»Es ist nie zu spät, sich zu ändern, wenn man es sich vornimmt«, sagte Martha.

»Schon, aber ich will mir das gar nicht vornehmen«, erwiderte er mit breitem Grinsen.

Lasgol lachte.

Einige Stunden später verabschiedete er sich mit wehem Herzen von den beiden. Bei ihnen fühlte er sich wohl, sie heiterten ihn auf und trösteten ihn. Selbst Camu tat es leid abzureisen. Aber sie mussten aufbrechen. Die Prüfungen standen an, seine Freunde warteten auf ihn und Astrid war dort. Er musste gehen.

»Auf Wiedersehen, ihr beiden. Vielen Dank für alles«, verabschiedete er sich, schon auf Trotadors Rücken.

»Pass gut auf dich auf, Junge«, sagte Ulf.

»Komm bald wieder«, sagte Martha.

»Auf jeden Fall«, antwortete er und verließ das Gut, sein Haus und seine Familie.

Er ließ Skad hinter sich und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt, den er mit Egil vereinbart hatte. Es war gar nicht so leicht, die Grenze zum Osten zu überqueren, die von Soldaten beider Seiten scharf bewacht wurde, aber sein Training in Körperbeherrschung kam ihm zugute. Es zeigte sich immer deutlicher, dass die Ausbildung, die sie erhalten hatten, nützlich war und ihnen in echten Notlagen außerhalb des Lagers das Leben rettete, genau wie es die Ausbilder, die Waldläufermeister und Dolbarar höchstpersönlich immer wieder versichert hatten. Der Weg des Waldläufers bereitete sie darauf vor, es mit allen Gefahren auf dem Gebiet des Königreichs aufzunehmen.

Als er das Gebiet erreicht hatte, das vom Osten kontrolliert wurde, kam er leichter voran. Thorans Truppen schienen fast alle an der westlichen Grenze, im Norden oder in der Hauptstadt Norghania zu stehen. Das Landesinnere war frei von Soldaten. Um Missverständnisse zu vermeiden, zog Lasgol trotzdem den Waldläufermantel an und ließ sein Medaillon sehen, für den Fall, dass er von einer königlichen Patrouille angehalten wurde.

Er erreichte den Treffpunkt und suchte nach einer Spur von Egil. Er fand keine. Er sah schon den Fluss, dem sie bis zum Lager folgen mussten. Diesmal lag kein Schiff bereit, das sie mitnehmen würde. Sie waren jetzt Waldläufer und mussten sich selbst behelfen. Das tat Lasgol in gewissem Maß leid. Ihm hatten die Schiffe und die Fahrt flussaufwärts immer gefallen. Er erinnerte sich an den Kapitän und sein Geschrei und wurde ganz wehmütig. Dann fragte er sich, wo seine anderen Freunde waren. Ingrid, Nilsa und Gerd hatten ihre Familien besucht, genau wie er, auch wenn es nur für ein paar Tage war. Aber Viggo? Er konnte nicht in seine Stadt zurückkehren, denn dort wurde er immer noch als Verbrecher gesucht. Vielleicht hatte er versucht, einen Straferlass zu erhalten, weil er Waldläufer war.

Der Wind wehte frisch. Noch war der Winter nicht ganz vorüber, wenn auch nicht mehr viel fehlte. Lasgol atmete den angenehmen Duft der Wälder in seinem Rücken ein. Dieser tröstete ihn immer, sogar jetzt, wenn die Luft schneidend kalt war. Im Sommer dagegen erfüllte ihn der Duft mit Freude und belebte seinen Geist. Er schaute zum Wald hinüber, der ganz mit Schnee bedeckt war, und der Anblick wirkte ruhig, kalt und gefährlich zugleich. Es war eine schöne, aber tödliche Landschaft. Schon die kleinste Nachlässigkeit konnte damit enden, dass ein Mensch im Wald erfror, bevor der Morgen anbrach.

Camu saß auf Trotadors Kruppe. Er beobachtete Vögel und Eichhörnchen und wollte mit ihnen spielen. Lasgol hatte seine Gabe und viel Geduld gebraucht, um Trotador zu überzeugen, dass er Camu aufsitzen ließ, und diesen, dass er sich anständig benahm und das Pony nicht erschreckte. Das schien ihm gelungen zu sein, und er freute sich. Endlich vertrugen sich die beiden, es war nur eine Frage der Zeit und der Beharrlichkeit seinerseits.

Plötzlich hörte er ein Geräusch, das sich unter das ewige Murmeln des Flusses mischte. Zuerst hielt er es für den Wind, aber dazu klang es zu deutlich. Lasgol konzentrierte sich und hörte genauer hin. Es waren Hufschläge eines Pferdes im Galopp. Er dachte, es könnte Egil sein, aber das Geräusch war zu laut für nur ein Pferd. Er lauschte weiter. Es waren mindestens sechs. Er wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Auf dem Weg von Westen her sah er eine kleine Gestalt auf einem norghanischen Pony. Dahinter folgte ein halbes Dutzend Reiter auf rogdanischen Pferden.

Probleme, dachte er und spannte seinen Körper an.

Er benutzte seine Gabe und aktivierte Falkenauge. Damit beobachtete er die Reiter. Sie waren tausend Schritte entfernt. Der Verfolgte war Egil auf seinem Pony. Sechs Männer, die wie Söldner oder Meuchler aussahen, jagten ihn. Einer von ihnen schoss mit einem Kurzbogen auf Egil. Lasgols Freund lag flach auf dem Hals des Ponys, um ein schlechteres Ziel zu bieten. Der Pfeil flog vorbei, streifte aber den Kopf des Ponys.

Ernste Probleme. Sie versuchen, Egil zu töten. Lasgol nahm den Bogen zur Hand und stieg von Trotador. Camu sprang neben ihm auf den Boden. Lasgol schaute sich um und entdeckte eine dicke Eiche.

Trotador, in den Wald, befahl er dem Pony. Es gehorchte sofort.

Camu, Gefahr, versteck dich. Das Geschöpf schaute ihn an und legte den Kopf schief. Jetzt.

Camu wurde unsichtbar.

Lasgol versteckte sich hinter der Eiche.

Sehr gut, Egil, führ sie über die Lichtung. Lasgol hob den Bogen. Sie waren fünfhundert Schritte entfernt, zu weit.

Ein weiterer Reiter schoss auf Egil. Der Pfeil war im Begriff, ihn in den Rücken zu treffen, streifte aber ein wenig zu hoch vorbei.

Halt durch, Egil, reite geradeaus weiter. Lasgol wusste, dass sein Freund nicht entkommen konnte. Die rogdanischen Pferde waren größer und schneller als norghanische Ponys. Sie würden ihn bald einholen. Aber Egil kannte den Treffpunkt, er wusste, wo Lasgol sein würde und führte sie auf ihn zu. Lasgol hatte vom Waldrand aus ein freies Schussfeld. Sie würden im nächsten Augenblick an ihm vorbeikommen.

Dreihundert Schritte. Lasgol spannte sich an, zielte, folgte dem Ziel kurz mit dem Blick, berechnete, wie viel weiter er vor den Reiter schießen müsste, um ihn zu treffen, und ließ den Pfeil fliegen. Die Spitze bohrte sich in die Brust des letzten Verfolgers. Er stürzte zu Boden. Seine Gefährten bemerkten es nicht.

Lasgol wiederholte den gesamten Ablauf im Handumdrehen. Der Reiter, der jetzt am Ende der Gruppe ritt, ging zu Boden. Diesmal merkten es die anderen.

Zweihundert Schritte. Lasgol legte den Pfeil auf. Der Anführer der Gruppe, der voranritt, zeigte in die Richtung, in der Lasgol stand, und zwei seiner Leute wendeten. Sie gaben Egils Verfolgung auf und ritten auf Lasgol zu.

Sie haben es auf mich abgesehen. Lasgol musste sich entscheiden, was er tun sollte – die beiden angreifen, die auf ihn zukamen, oder die beiden, die Egil verfolgten. Er erinnerte sich an die Lehren aus dem Weg des Waldläufers. »Um helfen zu können, muss man zuerst am Leben bleiben.« Also konzentrierte er sich auf die beiden, die auf ihn zukamen. Er fluchte, weil es ihm nicht gelungen war, mit seiner Gabe die Fähigkeit zu entwickeln, zwei Schüsse gleichzeitig loszulassen. Das ganze zurückliegende Jahr hatte er das vergeblich versucht. So waren diese Fähigkeiten eben. Manche entstanden fast ohne sein Zutun, bei anderen konnte er sich anstrengen, wie er wollte, sie zeigten sich einfach nicht. Er schwor sich, dass er es schaffen würde, bevor das Jahr zu Ende war.

Gefahr, warnte Camu, der die beiden Reiter auf sich und Lasgol zujagen sah.

Danke, antwortete Lasgol und schoss.

Der Pfeil traf den linken Reiter am Kopf. Auf der Stelle fiel er tot vom Pferd.

Der andere Angreifer gab seinem Pferd die Sporen. Er war schon so nah, dass Lasgol keine Zeit zum Schießen blieb. Auch daran musste er noch arbeiten. Wenn er eine Fähigkeit erlangen könnte, mit der er größere Salven abschießen konnte, um mit Situationen wie dieser fertig zu werden, wäre das fantastisch. Aber eine Fähigkeit hatte er, die ihm helfen könnte. Er aktivierte Katzenreflexe. Der Angreifer schoss mit seinem Bogen. Wie ein Raubtier sprang Lasgol auf die andere Seite der Eiche. Der Reiter hielt sein Pferd vor den Bäumen an und bereitete den nächsten Schuss vor. Zu spät. Lasgol hatte den Bogen schon bereit und schoss. Der Pfeil traf den Angreifer in die Brust. Er fiel zur Seite hinunter.

Lasgol schaute zu Egil. Die beiden Verfolger stürzten sich auf ihn. Sie waren hundert Schritte von Lasgol entfernt. Er zielte auf den Anführer, der schussbereit war. Der Mann war dicht bei Egil, sein Schuss konnte nicht fehlgehen. Er würde ihn töten. Lasgol betete zu den Eisgöttern, dass er nicht vorbeischießen möge. Er aktivierte die Fähigkeit Volltreffer. Ein grüner Schimmer lief über seine Arme und den Bogen. Er schoss. Der Pfeil flog und suchte den Körper des Reiters. Er traf ihn in die Seite, als er gerade selbst schoss. Der Anführer fiel vom Pferd, und der Pfeil streifte Egils Arm.

Jetzt blieb nur noch einer.

Egil änderte die Richtung und kam auf Lasgol zu, doch sein Pony war am Ende seiner Kräfte. Der Reiter folgte ihm. Er trug eine Lanze. Wenn er Egil erreichte, war er verloren. Das rogdanische Pferd holte auf. Es würde Egil erreichen.

Lasgol hob den Bogen und zielte. Er wusste, dass seine Fähigkeit noch aktiv war, und das war ein Glück, denn er hatte keinen guten Schusswinkel. Egil verdeckte das Sichtfeld des Verfolgers teilweise, als er auf Lasgol zuritt.

Egil sah, dass Lasgol zielte, und riss die Augen weit auf.

Lasgol konzentrierte sich. Er kniff die Augen zusammen. Er schoss.

Der Reiter hob die Lanze, um Egil zu durchbohren.

Der Pfeil schoss auf Egils Kopf zu.

Egil schloss die Augen.

Der Pfeil streifte sein Ohr.

Er bohrte sich in den Hals des Verfolgers.


Kapitel 5

»Ich dachte, das überlebe ich nicht«, sagte Egil und stieg von seinem Pony. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

Lasgol lächelte. »Das war ein Auftritt, wie Viggo ihn hingelegt hätte.«

Egil erwiderte das Lächeln. Ein wenig Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Er war immer noch blass, und seine Augen ließen erkennen, was er gerade Übles durchgemacht hatte.

Die Freunde umarmten einander.

Camu kam angelaufen und wurde sichtbar, und als die beiden sich wieder losließen, stürzte er sich mit kläglichem Fiepen auf Egil.

»Camu! Wie schön, dich zu sehen!«

Camu leckte ihm die Wangen, während er seufzte. »Schon gut, es ist vorbei, alles in Ordnung«, sagte Egil und streichelte ihn, damit er sich beruhigte.

»Er hat dich vermisst«, sagte Lasgol.

»Und ich ihn. Hat er zugenommen?«

»Ja, er ist gewachsen.«

»Aber frech ist er immer noch?«

Lasgol nickte. »Und er fragt mir Löcher in den Bauch.«

»Faszinierend. Das muss ich für meine Studien notieren.«

»Was war überhaupt los? Sie hätten dich fast umgebracht«, fragte Lasgol mit besorgtem Gesicht.

»Sie haben mir eine halbe Meile weiter unten aufgelauert.«

»Aufgelauert? Bist du sicher?«

»Bin ich. Sie haben mich aus der Entfernung gesehen und sind auf mich zugekommen.«

»Es dürften Räuber gewesen sein, die einsame Reisende überfallen wollen.«

»Nein, das glaube ich nicht, in Anbetracht der gegenwärtigen Umstände.«

Lasgol sah ihn fragend an. »Was glaubst du, was es sonst war?«

»Das waren keine Banditen. Das waren gedungene Mörder, und ziemlich gute.«

»Woher weißt du das? Ich sage nicht, dass sie das nicht sein können, aber du scheinst dir recht sicher zu sein.«

»Bin ich.«

»Schauen wir uns den Anführer an und überzeugen wir uns.«

»Gute Idee.«

Die beiden Freunde gingen mit gezogenen Waffen zum Anführer. Vorsichtshalber überzeugten sie sich davon, dass die anderen tot waren. Camu folgte ihnen aufmerksam.

»Gut geschossen«, sagte Egil zu Lasgol

»Ich habe meine Gabe eingesetzt.«

»Du hättest sie auch ohne die Gabe getötet.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Ich schon, du bist im Bogenschießen viel besser geworden.«

»Ich habe auch pausenlos geübt, das kann ich dir sagen.«

Sie erreichten den Anführer, der im Schnee lag. Der Pfeil hatte sich tief zwischen seine Rippen gebohrt und einen Lungenflügel durchbohrt. Er würde nicht überleben.

»Wer schickt dich?«, fragte Egil.

Der Mann, der etwa vierzig Jahre alt war, bog sich vor Schmerzen, aber er antwortete nicht. Er sah abgehärtet aus.

»Antworte. Wer will mich töten?«

Der Bandit spuckte Blut auf Egils Stiefel.

»Wenn du sprichst, können wir vielleicht etwas für dich tun«, bot Lasgol an.

Der Bandit schaute ihn voller Hass an.

»Du ... bist der Schütze ...«, stammelte er.

»Ja.«

»Er ... hat uns ... in die Falle gelockt ...ֿ«

»So ist es«, sagte Egil. »Ich wusste, wo mein Freund steht, den Bogen im Anschlag, falls Komplikationen auftreten sollten.«

»Verflucht.«

»Du solltest dich nicht mit Waldläufern anlegen.«

»Meine Information war, dass Olafston ... allein wäre.«

»Ich war auch allein – unterwegs zu meinem Freund. Anscheinend haben sie dir nicht alle Informationen gegeben. Wer hat dich bezahlt, um mich zu töten?«

»Ich weiß ... es nicht ... und ich sage es dir nicht.« Er hustete Blut.

»Hilf uns, dir zu helfen“, sagte Lasgol, der wusste, dass sie nichts für ihn tun konnten, außer dafür sorgen, dass er in seinen letzten Augenblicken weniger leiden musste oder seinen Todeskampf abkürzen, wenn er das vorzog. Sie hatten Waldläufergifte dabei.

»Es gibt einen Vertrag ... auf deinen Kopf.«

»Wer hat dafür bezahlt?«, fragte Egil, der den Banditen mit schmalen Augen ansah.

»Ich weiß es nicht ... Er hat bei der Gilde der Blauen Schlange bezahlt ...«

Von so einer Gilde hatte Lasgol noch nie gehört. Er schaute Egil verwirrt an.

»In Zangria? Kommt ihr von dort?«

»Ja ...« Er hustete wieder Blut und wand sich in Krämpfen.

»Sie haben einen Vertrag über meinen Kopf gemacht, mit einer Assassinengilde im Königreich Zangria«, erklärte Egil Lasgol.

»Zangria?«

»Ja, das nächstgelegene Königreich im Mittosten.«

»Ja, ich weiß, wo es liegt, aber was hast du mit den Angelegenheiten der Zangrianer zu tun?«

»Nichts, aber das ist ja auch keine zangrianische Angelegenheit, oder?ֿ«, fragte er den Anführer der Reiter.

»Ich ... weiß ... nichts ... Nur der Vertrag ...«

»Fangen oder töten?«, fragte Egil.

»Töten ...«

Lasgol erstarrte. Jemand hatte eine ausländische Assassinengilde beauftragt, Egil zu töten.

»Wenn du zur Gilde der Blauen Schlange gehörst, haben dir deine Vorgesetzten nicht verraten, wer bezahlt hat und würden das auch nie tun. Also kannst du mir die Informationen nicht geben, die ich suche.« Egil verschränkte die Arme vor der Brust.

»Erbarmen ...« Wieder hustete er Blut. »Tötet mich ... schnell ...«

Lasgol schaute Egil an. Er schien nicht überzeugt, dass man dem Mann helfen sollte.

»Wir sollten es tun«, sagte Lasgol.

Egil seufzte. »Meinetwegen.« Er griff an seine Seite und zog einen kleinen Behälter mit Gift aus seinem Gürtel. »Mund auf«, sagte er.

Der Assassine öffnete den Mund.

Egil träufelte ihm drei Tropfen ein. »Es geht schnell und schmerzlos.«

»Danke ...«

Egil nickte.

Einen Augenblick später starb der Assassine.

»Du hast das Richtige getan.«

»Fast hätte ich es nicht geschafft. Fast hätten sie mich getötet. Du hast mich um Haaresbreite davor bewahrt.«

»Du blutest am Ohr und am Arm«, sagte Lasgol.

»Hoffen wir, dass sie kein Gift verwendet haben«, sagte Egil.

»Hoffentlich ...«

Egil durchsuchte den Assassinen. In einer seiner Taschen fand er eine aus Holz geschnitzte, blau bemalte Schlange.

»Er hat nicht gelogen.« Er zeigte Lasgol seinen Fund.

»Woher weißt du von der Assassinengilde?«

»Ich habe mich mit der Materie befasst. In jedem Königreich gibt es mehrere solcher Organisationen.«

»Auch hier bei uns?«

»Ja, die Polarfüchse. Wenn du möchtest, dass jemand verschwindet, gibst du ihnen Geld, und sie kümmern sich darum.«

»Davon wusste ich gar nichts ...«

»Es gibt viele Dinge, mit denen du anscheinend noch nicht in Berührung gekommen bist. Das ist normal. Der Adel beauftragt sie oft. Die Assassinengilden, meine ich, für seine politischen Intrigen. Daher kenne ich sie. Es gibt auch Diebesgilden, die fast so gefährlich sind, und Spionagegilden, die für den Meistbietenden arbeiten.«

»Wie üblich gibt es viele Dinge, die ich nicht weiß. Zu viele.«

»Dafür hast du ja mich, mein teurer Freund.« Egil lächelte und schien sich etwas zu entspannen.

»Ja, und du hast mich, um dir die Haut zu retten, wie Viggo sagen würde.«

Beide lachten.

»Woher wusstest du, dass es Assassinen sind?«

»Von meinem Bruder. Seine Spione haben ihm mitgeteilt, dass man uns töten wolle. Uns beide.«

»König Thoran?«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Aber dich hatte er doch schon, er hatte uns beide. Er hätte uns nur zu hängen brauchen.«

»Äh ... Das war eine günstige Gelegenheit, aber er wollte nicht. Er wollte das Thema Uthar so schnell wie möglich begraben. Uns zu töten, hätte unangenehme Fragen zu Uthar und dessen Tod aufgeworfen.«

»Dolbarar hätte eine Erklärung verlangt.«

»Genau. Thoran hatte kein Interesse daran, dass die Waldläufer der Sache nachgehen.«

»Ich glaube, diesem Umstand verdanken wir unser Leben, so wie es aussieht.«

»Sehr wahrscheinlich.«

Lasgol betrachtete die Toten auf dem Schnee und wurde sich in diesem Augenblick bewusst, dass er sie getötet hatte, alle sechs. Das verwirrte und bekümmerte ihn. In der Aufregung des Kampfes hatte er nicht darüber nachgedacht, aber jetzt lagen sie tot im Schnee und färbten ihn rot. Sie würden nie wieder aufstehen.

»Mach dir ihretwegen keine Vorwürfe. Sie haben Leute für Geld getötet«, sagte Egil, der offenbar wusste, was beim Anblick der Leichen in Lasgol vorging. »Es war ihr Leben oder meins.«

»Ja, du hast recht«, sagte Lasgol und nickte. »Die Waldläufer haben uns zu tödlichen Waffen geformt.«

»Ivana und Haakon wären sehr stolz auf dich«, sagte Egil und schlug ihm auf die Schulter.

»Ja, das wären sie bestimmt.«

»Jedenfalls sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen, solange wir noch nicht mehr Informationen haben. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass Thoran hinter der Sache steckt. Es könnte jemand anderes sein.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht, aber in der Politik ist Verrat ein ständiger Begleiter.«

»Ich weiß«, sagte Lasgol. Er erinnerte sich an den Verrat, der seine Mutter das Leben gekostet hatte.

»Tut mir leid, das war unüberlegt von mir.«

»Keine Sorge. Es ist einfach die Wahrheit. Wir müssen es akzeptieren. So ist die Welt, in der wir leben.«

»Und die Rolle, die wir spielen müssen. Wenn wir einfache Bauern wären, hätten wir mit all diesen Intrigen nichts zu tun.«

»Bestimmt nicht. Aber es ist ein bisschen zu spät, um den Beruf zu wechseln. Wir haben schon viele Feinde, die uns kennen.«

»Glaub mir, ich würde gern Bauer werden und mich um meine Ernte sorgen. Mein größtes Problem wären dann die mangelnden Vorräte im Winter.«

»Ich kann mir dich nicht als Bauer vorstellen.«

»Also dann weiter Waldläufer.«

»Alles klar. Weiter geht’s.« Lasgol lächelte.

»Wir müssen vorsichtig weiterreisen. Wenn sie einen Vertrag auf meinen Kopf abgeschlossen haben, versuchen sie es wieder.«

»Bei den Waldläufern sind wir in Sicherheit.«

»Stimmt, im Lager können sie mich nicht erreichen. Das hoffe ich jedenfalls.«

»Aber wenn du es verlässt ...«

»Dann warten sie auf mich.«

Seine Worte erzeugten bei Lasgol ein Gefühl enormer Beunruhigung in der Magengegend. »Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt.«

»Und es ihm heimzahlen.«

Beide nickten.

Sie verließen den Ort, damit niemand sie mit den Toten in Verbindung bringen konnte. Dann folgten sie dem Flusslauf in einigem Abstand und rückten in den Wäldern vor, um nicht in einen neuen Hinterhalt zu geraten. Wo eine Gruppe Assassinen unterwegs war, konnte eine zweite in der Nähe sein. Sie ritten äußerst vorsichtig weiter und hielten sich möglichst verborgen. Es schneite reichlich, und sie durften kein Feuer anzünden, für den Fall, dass sie verfolgt oder in der Nähe gesucht wurden. Eine Rauchsäule war auch bei schlechtem Wetter auf große Entfernung zu sehen. Die beiden hätten alles dafür gegeben, schon im Lager zu sein, aber sie hatten noch mehrere Reisetage vor sich.

Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Eisriesenschlucht. Sobald sie diese durchquert hatten, waren sie auf dem Gebiet der Waldläufer und in Sicherheit. Zumindest weitgehend. Die Schlucht erschien unpassierbar, wenn man nicht mit dem Boot kam, doch die Waldläufer kannten einen geheimen Durchgang. Egil und Lasgol näherten sich dem Eingang zu diesem Pass. Drei Waldläufer, die Wache standen, fingen sie ab, bevor sie ihn erreichten.

»Wer da?«, fragte der Anführer der Waldläufer.

Drei Pfeile waren auf sie gerichtet.

»Waldläufer Lasgol Eklund und Waldläufer Egil Olafston«, antwortete Lasgol.

»Zeigt eure Gesichter und eure Medaillons.«

Die beiden nahmen ihre Kapuzen ab. Schnee fiel auf ihr Haar. Sie zeigten ihre Medaillons.

Der höchstrangige Waldläufer betrachtete sie genau. »Ihr könnt passieren.«

Sie salutierten und zogen weiter. Der Durchgang war so schmal, dass sie nacheinander eintreten mussten. Er war nicht natürlich entstanden, sondern in den Fels gehauen worden. Dahinter ritten sie weiter flussaufwärts bis zum Eingangsbereich des Lagers, dem kleinen Hafen, der gleichzeitig als Magazin diente. Dort mussten sie sich melden, bevor sie zum Lager weiterziehen durften. Das taten sie und setzten ihren Weg fort.

Mit der Dunkelheit und Schnee, der ihnen auf die Schultern fiel, erreichten sie das Lager.

Sie schauten einander an und lächelten.

Wieder einmal kehrten sie an den Ort zurück, den sie so gut kannten, und wieder einmal folgten ihnen mörderische Probleme auf dem Fuß.

Das schien eine Konstante in ihrem jungen Leben zu werden.


Kapitel 6

Bis sie ihre Ponys im Stall untergebracht hatten, hatte sich die Nachricht von ihrer Rückkehr bereits herumgesprochen.

»Lasgol! Egil! Endlich seid ihr da. Die Prüfungen gehen schon übermorgen los — ich dachte, ihr schafft es womöglich nicht mehr«, rief Ingrid und schloss die beiden glücklich in die Arme.

»Die zwei sind wie üblich die Letzten. Bestimmt haben sie sich mal wieder Ärger eingehandelt«, stellte Viggo fest, der jetzt zu Ingrid trat.

Lasgol und Egil wechselten einen komplizenhaften Blick.

»O nein, sagt bloß nicht, dass ihr schon wieder Ärger hattet«, flehte Ingrid.

»Ärger? Was für Ärger?«, fragte Nilsa, die jetzt mit Gerd hinzukam.

»Na ja, zumindest wurden wir aufgehalten«, räumte Lasgol ein.

»Wusste ich es doch«, sagte Viggo triumphierend.

»Ich fasse es nicht!«, stöhnte Ingrid.

»Aber es hat euch nicht aufhalten können«, sagte Nilsa, die ihre Freunde glücklich mit beidseitigen Küsschen begrüßte.

»Zeit ist immer relativ«, sagte Egil.

»Umarmungen nicht«, strahlte Gerd. »Na, kommt schon.« Er packte die beiden und hob sie gleichzeitig hoch.

Lasgol und Egil bekamen zwar kaum noch Luft, mussten aber dennoch lachen.

»Lass sie runter, du Rindvieh, du zerdrückst sie ja!«, mahnte Viggo.

Da setzte der Hüne sie wieder ab.

»Ich bin so froh, dass ihr da seid.«

»Wir auch, Gerd. Schön, dich zu sehen«, sagte Lasgol, nachdem seine Lunge sich wieder mit Luft gefüllt hatte.

»Was war denn los?«, wollte Ingrid wissen.

»Wir sollten uns ein ruhiges Plätzchen suchen«, schlug Egil vor.

»Lasst uns in den Speisesaal gehen. Die anderen sind schon alle weg. Da dürfte es jetzt ruhig sein«, schlug Ingrid vor.

»Wäre die Hütte nicht besser geeignet?«, fragte Lasgol.

»Eine Hütte haben wir nicht mehr. Wir sind jetzt Waldläufer. Keine Schüler mehr«, klärte Viggo ihn auf.

»Oh, stimmt. Und wo schlafen wir?«

»In den Baracken der Waldläufer«, sagte Gerd niedergeschlagen.

»Da war ich noch nie«, sagte Lasgol.

»Du hast nichts verpasst. Sie sind grässlich.« Nilsa verzog das Gesicht.

»Sie sind zweckmäßig«, fand Ingrid.

»In jeder Baracke ist ein Schlafsaal mit fünfzig Betten. Den teilen wir mit den anderen Waldläufern«, berichtete Gerd.

»Und es gibt keine Trennung zwischen Männern und Frauen«, ergänzte Nilsa.

»Traumhaft«, sagte Viggo.

»Das Leben des Waldläufers ist hart. Das wusstet ihr doch. Bequemlichkeit gibt es nicht«, mahnte Ingrid.

»Wart’s ab, bis du eine Woche nicht geschlafen hast, weil die anderen so laut schnarchen«, zog Viggo sie auf.

»Daran gewöhne ich mich.«

»Haha.«

»Kommt jetzt, ich will alles erfahren«, sagte Ingrid und drängte die Gruppe in Richtung Speisesaal.

In der Mitte des Lagers trafen sie am Brunnen auf Molak.

»Da seid ihr ja«, sagte er zur Begrüßung zu Lasgol und Egil.

»Molak«, sagte Lasgol.

»Hallo Molak«, grüßte auch Egil.

»Morgen wird ein großer Tag«, antwortete Molak und sah sie an, besonders Ingrid. Diese erwiderte seinen Blick.

»Bis morgen«, sagte Viggo, um das Gespräch kurz zu halten.

Molak lächelte und nickte ihnen zu. »Bis morgen.«

Als sie an der Bibliothek vorbeigingen, bemerkten sie dort ein paar eingeschüchterte Neulinge aus dem ersten Jahr.

»Geht bloß nicht in den Wald hinter der Bibliothek. Da begraben sie die gescheiterten Rekruten«, sagte Viggo ernst zu ihnen.

Ihre Gesichter wurden vor Schreck kreideweiß.

»Das ist mein Ernst. Letztes Jahr hat es ein Drittel nicht geschafft. Die liegen da hinten. Ihr seht nicht so aus, als würdet ihr euch gern zu ihnen gesellen.«

»Viggo! Mach ihnen keine Angst«, schimpfte Nilsa.

»Aber wenn sie doch solche Dummköpfe sind!«

»Genau wie wir damals«, sagte Gerd.

»Von wegen. Von Ingrid gab es ab dem ersten Tag eins auf die Nase.«

»Ich war auch reif für mein Alter.«

»Ja, und sehr aufbrausend.«

»Schluss damit, sonst wirst du schon sehen!«

»Wie ich sehe, sind die Panther wieder komplett«, sagte eine sanfte Stimme, die Lasgol gut kannte. Er drehte sich um und sah ein bildschönes blondes Mädchen auf sich zukommen.

»Hallo Val«, begrüßte er sie.

»Hallo Lasgol. Alles gut bei dir?«

»Wir gehen schon mal vor«, sagte Ingrid.

Lasgol nickte zustimmend.

Der Rest lief weiter, damit sie unter vier Augen reden konnten.

»Du musst mir alles erzählen! Im Lager schwirren alle möglichen Gerüchte herum.«

»Was denn für Gerüchte?«

»Dass König Uthar ein Wandler war.«

»Das stimmt.«

Überrascht sah Val auf.

»Ernsthaft?«

Lasgol nickte nachdrücklich.

»Unglaublich! Und es heißt, dass ihr, die Schneepanther, das wusstet und etwas unternommen habt, um ihn zu enttarnen.«

»Auch das ist richtig.«

Val machte große Augen.

»Das musst du mir genauer erzählen.«

»Das werde ich. Aber lieber zu einem anderen Zeitpunkt«, versicherte Lasgol und zeigte zum Speisesaal.

»Natürlich. Ich will dich nicht aufhalten. Ihr Schneepanther habt bestimmt tausend Sachen miteinander zu besprechen.«

»Das haben wir. Irgendwie passieren uns immer ungewöhnliche Dinge.«

»Das kannst du laut sagen. Aber vielleicht ist es ja auch nur, weil du ein unparteiischer Held bist.«

»Ein unparteiischer Held?«

»Erst rettest du den König, dann demaskierst du ihn«, gab sie augenzwinkernd zurück.

Lasgol lachte. »So könnte man es sehen, ja. Nachdem ich jetzt alles weiß, wünschte ich, ich hätte ihn damals nicht gerettet.«

»Hinterher ist man immer schlauer.« Val lachte glockenhell.

»Das stimmt auf jeden Fall.«

»Es gibt da aber noch etwas ...«

»Was ist das?«

»Isgord.«

»Was ist mit ihm?«

»Er verbreitet hässliche Gerüchte über dich.«

»Das ist nichts Neues.«

»Na, aber diesmal ist es richtig fies. Ich möchte dich warnen, damit du darauf vorbereitet bist und nicht überrumpelt wirst.«

»Danke. Erzähl.«

»Also, nun ja, er erzählt überall herum, dass Darthor in Wahrheit deine Mutter war.«

Lasgol seufzte hörbar. Er würde es nicht für immer geheim halten können. Früher oder später würde sie es ohnehin erfahren. Es tat weh, dass Isgord es wusste und gegen ihn verwendete. Aber es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Er würde die Wahrheit nicht verbergen können, auch wenn sie üble Folgen für ihn haben mochte. Mayra war seine Mutter, und die Tatsache, dass sie sich in Darthor verwandelt hatte, war zweitrangig. Er würde mit den Konsequenzen leben und weder seine Familie noch seine Mutter verleugnen.

»Auch das ist wahr.«

Val bekam den Mund nicht mehr zu. »Aber ... Ich dachte, das wäre eine gemeine Lüge von Isgord.«

»Ich weiß nicht, wie er davon erfahren hat, aber es ist die Wahrheit.«

»Und du wusstest es?«

Lasgol nickte. »Ja. Ich habe es im zweiten Ausbildungsjahr herausgefunden.«

»Standet ihr euch nahe?«

»Wir hatten weniger Zeit für uns, als mir lieb gewesen wäre. Aber, ja, wir standen uns nahe. Auch wenn wir uns nur wenige Male begegnet sind.«

»Oh. Irgendwann musst du mir das alles erzählen. Das klingt faszinierend.«

»Eines Tages«, versprach Lasgol.

»Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen. Bei uns kommen die Informationen nur bruchstückhaft an, und niemand weiß, wie viel davon wahr ist.«

»Mhm. Hier im Lager leben wir ziemlich abgeschieden.«

»Und es gibt miese Typen wie Isgord, die alles verdrehen.«

»Das auch. Danke für die Warnung, Val.«

»Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde«, sagte sie und nahm seine Hand.

»Val ...«, sagte er betreten.

»Bist du wieder mit Astrid zusammen? Sie war ja sehr wütend auf dich. Wir haben deutliche Worte gewechselt.«

»Ich gebe mir Mühe. Aber — was für Worte?«

»Sie war nicht glücklich darüber, dass du mir so wichtig bist.«

»Oh. Das wusste ich nicht.«

»Und sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich von dir fernhalten soll. Und ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Recht hat, mir etwas zu verbieten, solange ihr kein Paar seid.«

Lasgol wurde immer unbehaglicher zumute. Er wurde rot.

»Ja, ich bin mit ihr zusammen«, stellte er klar.

»Sicher?«

»Ja.«

Da ließ sie seine Hand wieder los. »Aber wenn die Sache schiefgeht ...«

Lasgol lächelte verschämt. »Ich weiß.«

Sie lächelte auch. »Na gut. Die anderen warten auf dich. Ich habe dich lange genug aufgehalten.«

»Bis bald. Und viel Glück dieses Jahr! Auch wenn mir klar ist, dass du problemlos bestehst.«

»Das hoffe ich. Welche Schule?«

»Wenn ich es schaffe, dann Naturkunde«, sagte Val.

»Naturkunde? Interessant.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.«

Lasgol lächelte sie an.

Sie zwinkerte ihm zu und ging weiter.

Wieder einmal blieb Lasgol verwirrt zurück. Diese Wirkung hatte Val regelmäßig auf ihn.

Er folgte den anderen in den Speisesaal. Seine Kameraden hatten an einem der Tische Platz genommen. Außer ihnen war niemand da. Er setzte sich zu ihnen.

»Wo ist Camu?«, fragte Gerd.

»Der ist im Stall bei Trotador. Ich habe ihm aufgetragen, sich zu tarnen, bis ich ihn holen komme.«

»Du hast das Viech immer noch bei dir?«, fragte Viggo vorwurfsvoll.

»Es ist kein Viech. Es ist eine ganze besondere und wundersame Kreatur«, warf Egil ein.

»Und ich möchte dich daran erinnern, dass die beiden ohne Camu gehängt worden wären«, sagte Ingrid.

»Allerdings.« Egil nickte.

»Camu geht dahin, wo ich hingehe«, betonte Lasgol mit Nachdruck.

»Und wenn sie dich für eine Elitelaufbahn auswählen und du ins Refugium musst?«, fragte Nilsa.

»Dann nehme ich ihn mit.«

»Das dürfte kompliziert werden«, gab Gerd zu bedenken.

»Dir ist schon klar, dass sie euch dann doch noch erwischen?«, sagte Viggo.

»Kann sein. Aber bis dahin bleibt Camu bei mir. Wenn dem Kleinen etwas zustößt, würde ich mir das nie verzeihen. Ich muss für ihn sorgen und ihn beschützen, bis er groß genug ist, auf sich selbst aufzupassen. Bis er mich nicht mehr braucht.«

»Und wann soll das sein?«, fragte Viggo.

Lasgol warf Egil einen fragenden Blick zu, aber der hatte auch keine Antwort darauf.

»Im Moment können wir das nicht abschätzen. Wir müssen ihn weiter studieren und seine Entwicklung beobachten. Manche Spezies entwickeln sich nach einem gewissen Anfangsstadium sehr schnell, andere eher langsam und kontinuierlich. Wir können nur abwarten, denn es gibt keinerlei Informationen über ähnlich ungewöhnliche Wesen.«

»Und bis dahin bleibt er bei mir«, beharrte Lasgol.

»In Ordnung. Dann ist das geklärt«, sagte Ingrid. »Und jetzt erzählt uns, was bei euch los war.«

Egil und Lasgol erklärten, was geschehen war, und was sie vermuteten.

Nilsa knabberte an ihren Fingernägeln. »Da steckt Thoran dahinter. Ganz bestimmt«, sagte sie.

»Ich würde auch auf den neuen König tippen«, sagte Gerd. Angewidert schüttelte er den Kopf.

»Dafür haben wir keinen Beweis. Es erscheint zwar naheliegend, aber wir können nicht sicher sein«, sagte Ingrid.

»Im Zweifel bist du immer für die Hierarchien«, murrte Viggo.

»Das stimmt nicht. Aber wir müssen ihm eine Chance geben. Vielleicht wird er gar kein schlechter König.«

»Ja, und vielleicht bin ich eine verzauberte Prinzessin, die auf ihren Retter wartet.«

»Jedenfalls bist du nicht der tapfere Ritter, der die Prinzessin befreit.«

»Hört auf zu streiten«, mahnte Nilsa.

»Thoran und sein Bruder Orten sind das Schlimmste, was Norghana aufzubieten hat. Das weiß jeder«, sagte Viggo.

»Einen guten Ruf haben sie nicht gerade«, räumte Gerd ein.

»Seht ihr? Sogar die Bauern wissen Bescheid.«

»Das Einzige, was wir momentan wissen ist, dass eine Assassinengilde aus Zangria ein Kopfgeld für mich kassieren will«, sagte Egil.

»Das heißt, jemand will Egils Tod. Und wenn wir den Grund dafür herausfinden, kommen wir der Frage näher, wer dahintersteckt.«

»Wenn alles auf Thoran hindeutet, dürfte klar sein, dass er es am Ende nicht ist«, sagte Viggo.

»Wieso?«, fragte Ingrid, die verwundert die Stirn runzelte.

»Weil es uns betrifft.«

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

»Ganz einfach: Ein Geheimnis, in das wir verstrickt sind, ist grundsätzlich viel komplizierter und verworrener, als es auf den ersten Blick scheint. Das hier ist wieder so etwas.«

Sie schwiegen und dachten noch einmal gründlich nach.

»Er hat gar nicht so unrecht«, räumte Gerd schließlich ein.

»Wir müssen die Augen offenhalten«, sagte Ingrid.

»Mach dir keine Sorgen, Egil, wir beschützen dich«, versprach Nilsa.

»Das versteht sich von selbst«, sagte Gerd und klopfte Egil aufmunternd auf den Rücken. Seine Geste war gut gemeint, aber er war so bewegt, dass er etwas zu fest zuschlug und Egil fast mit dem Kopf auf dem Tisch landete.

»Noch so ein Schlag, und es braucht gar keiner mehr auf ihn aufzupassen«, grinste Viggo.

Lasgol lachte. »Ich danke euch allen.«

»Nichts zu danken. Wir sind die Schneepanther, und wir passen aufeinander auf«, sagte Ingrid.

»Wir werden schon herausfinden, wer dahintersteckt. Und er wird dafür bezahlen«, schwor Nilsa.

Lasgol blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Ein Schauer überlief ihn. Es würde nicht leicht sein. Und sicher gefährlich. Sehr gefährlich.


Kapitel 7

Lasgol machte sich auf den Weg zu Camu. Da er ihn nicht in die Waldläuferbaracken mitnehmen, aber auch nicht im Stall lassen konnte — weil er dort spielen und alle Ponys und Pferde erschrecken würde —, brachte er Camu an einen Ort, wo nachts niemand war: in den Holzschuppen. Er schärfte ihm ein, nicht zum Spielen nach draußen zu gehen. Camu wirkte nicht sehr überzeugt, aber dann entdeckte er eine Maus und machte sich glücklich an deren Verfolgung. Lasgol wusste, dass es hier viele Mäuse gab. Also würde Camu sich fröhlich die Zeit vertreiben können.

Er ging zu den anderen zurück und mit ihnen zu den Baracken, die ein Stück abseits des Zentrums standen. Es waren fünf lange, hallenartige Gebäude mit sehr steilen Dächern. Die Bauart erinnerte an das Hauptquartier, aber diese Häuser waren einfacher und völlig schmucklos. Dass sie von den übrigen Gebäuden des Lagers abgesondert lagen, überraschte Lasgol nicht, denn die Waldläufer waren ein reservierter Menschenschlag, und ihre Unterkünfte passten dazu. Bisher hatte Lasgol sie nur am Rande wahrgenommen, denn sie lagen auf einer Lichtung tief in einem Kiefernwald.

Seine Kameraden hatten nicht übertrieben. Die Einrichtung war karg und funktional, ohne jeden Komfort. Man hatte sie mit fast allen anderen Teams aus seinem Jahrgang untergebracht. Sofort sah sich Lasgol nach Astrid um, entdeckte aber zu seiner großen Enttäuschung weder sie noch sonst jemanden von den Uhus. Er wollte Astrid unbedingt wiedersehen und mit ihr sprechen. Er musste endlich erfahren, ob sich ihr Ärger gelegt hatte und sich zwischen ihnen alles einrenken würde. Nun würde er noch länger warten müssen, weil sie irgendeiner Aufgabe für das Lager nachging.

Als sie eintraten, merkte Lasgol, dass alle ihn anstarrten. Und es gab da etwas in ihren Augen, das ihn stutzig machte.

Sie gingen an den Wölfen vorbei, und Luca begrüßte sie, sah Lasgol jedoch nicht an. Axel und Björn hingegen fixierten ihn, doch ihr Blick war schwer zu deuten. Das nächste Team waren die Wildschweine, und bei den Blicken von Jobas, Mark und Niko wurde Lasgol bewusst, was nicht stimmte. Das war nicht mehr Respekt wie in den letzten drei Jahren, sondern es waren die bösen Blicke, die man ihm im ersten Jahr zugeworfen hatte, als er der »Verrätersohn« gewesen war. Er erinnerte sich an Vals Worte, und angesichts der Mienen der anderen wusste er, dass sie in ihm nur noch den Sohn von Darthor sahen. Seufzend schüttelte er den Kopf. Von dem einen Stigma hatte er sich befreit, jetzt trug er ein anderes, und ihm war klar, dass sie ihn dafür teuer bezahlen lassen würden. Innerlich war er Val für ihre Warnung dankbar, denn so konnte er sich auf die Ablehnung einstellen.

»Wir haben euch ein Bett freigehalten«, sagte Gerd und zeigte auf den Bereich, in dem die Panther schlafen würden.

»Danke. Hier hat man den Raum wirklich sehr effizient genutzt«, stellte Egil fest, als er sich umsah und die Betten mit den Truhen daneben musterte. In der Mitte des Gebäudes brannte auf einer Seite ein Feuer unter einem gemauerten Abzug, auf der anderen Seite gab es eine einfache Küche. Man ging an einem Ende hinein und am anderen Ende wieder hinaus. An beiden Enden der Unterkunft gab es ein kleines Bad und daneben geräumige Schränke für die Mäntel. Bei jedem Doppelbett war an der Wand ein schmaler Waffenschrank angebracht, in dem sie ihre Waffen unterbringen konnten, damit sie bei Bedarf jederzeit zur Hand waren.

Viggo schüttelte den Kopf. »Die perfekte Platzaufteilung in der Baracke zu bewundern, das kann auch nur dir einfallen.«

Egil lächelte. »Wenn etwas gut durchdacht und konstruiert ist, fällt es mir eben auf.«

»Das Einzige, was mir hier auffällt, ist der Mief nach Käsefüßen«, sagte Viggo.

Die anderen lachten los.

»Da hast du allerdings recht«, sagte Nilsa. »Es stinkt furchtbar.«

»Warte ab, bis Gerd ein paar Fürze lässt, dann wirst du dich wundern!«

»Das würde er nie tun!«

Gerd breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. »Je nachdem, was es zu essen gibt. Manchmal bekomme ich ziemliche Blähungen.«

»Wenn du uns damit verpestest, erwürge ich dich im Schlaf«, warnte Ingrid.

»Keine Sorge, wenn nicht er, dann wären da noch fünfzig andere«, grinste Viggo mit Blick auf die anderen frischgebackenen Waldläufer. Die meisten waren groß und stark und nicht besonders zimperlich.

»Möchtest du lieber oben oder lieber unten schlafen?«, wandte sich Lasgol an Egil.

»Unten. Damit ich meine Bücher besser ablegen kann.«

»Kein Problem, dann nehme ich das obere Bett.«

Sie legten ihre Reisesäcke auf die Betten, verstauten die Waffen im Waffenschrank und machten es sich gemütlich.

»Na, sieh mal einer an, wer wieder da ist«, sagte eine hochmütige Stimme.

Lasgol wusste sofort, wer das war.

Isgord.

Der Kapitän der Adler kam mit den Zwillingen und Marta näher. Lasgol war klar, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.

»Ganz schön mutig, hierher zurückzukehren«, stellte Isgord fest.

»Du schämst dich wohl gar nicht«, zischte Marta.

Sie bauten sich vor den Betten der Panther auf. Lasgol und Egil bereiteten sich vor, denn sie wussten, dass die vier ihretwegen gekommen waren.

»Fang hier keinen Streit an. Verschwinde«, fauchte Ingrid.

»Verteidige ihn lieber nicht! Wir haben hier niemand anders als den Bruder des Verräters aus dem Westen und gleich daneben den Sohn von Darthor höchstpersönlich«, sagte Isgord so laut, dass es niemand überhören konnte.

In diesem Moment kamen die Uhus herein. Astrid sah sich nach Lasgol um, und ihre Blicke trafen sich.

In der ganzen Halle erhob sich unzufriedenes Murren, und viele standen auf und kamen neugierig näher.

»Oder wollt ihr das etwa abstreiten?«, fragte Isgord herausfordernd.

»Ignoriert ihn einfach«, mahnte Nilsa, die Isgord einen hasserfüllten Blick zuwarf.

»Gebt offen zu, wer ihr seid — hier und vor allen«, verlangte Isgord. Er zeigte mit dem Finger auf sie.

»Sie sind Waldläufer. Wie du«, sagte Viggo. »Ich korrigiere mich. Weitaus besser als du.«

»Es sind Verräter. Alle beide. Und jetzt wissen wir es alle. Ich habe es schon immer gesagt, erst bei ihm«, er deutete auf Lasgol, »und dann bei dem da.« Er zeigte auf Egil.

»Pass auf deinen Finger auf, wenn du nicht willst, dass ich ihn dir abhacke«, warnte Ingrid.

»Und du pass auf deine Zunge auf, wenn du nicht willst, dass ich sie dir rausreiße«, drohte Marta.

Die Atmosphäre heizte sich immer mehr auf. Jetzt kamen auch die restlichen Adler und die Wildschweine herüber.

Gerd, Nilsa und Viggo stellten sich neben Ingrid, die sich schützend vor Lasgol und Egil aufgebaut hatte.

Von überallher hagelte es Kommentare und Beleidigungen, die auf Lasgol und Egil abzielten.

»Oder behauptet ihr etwa das Gegenteil?«, sagte Isgord höhnisch. Inzwischen hatten sich auch noch die Bären zu ihm gesellt. Die Uhus schoben sich zu den Panthern, verhielten sich aber abwartend.

Lasgol trat einen Schritt vor und konfrontierte Isgord.

»Streitest du es ab?«

Lasgol sah Isgord aus nächster Nähe fest in die Augen.

»Ich streite es nicht ab. Ich bin Darthors Sohn.«

Isgord wurde zornrot, und seine Augen sprühten vor Wut. »Da habt ihr es! Er ist Darthors Sohn!«, rief er mit Blick auf die Umstehenden. Er fuchtelte mit beiden Armen. »Wir haben den Sohn von Darthor unter uns. Wollt ihr das zulassen?«

»Egil und ich sind Waldläufer. Genau wie ihr«, sagte Lasgol mit beruhigender Stimme, obwohl eine Vielzahl an Gefühlen in ihm tobte, darunter Scham, Wut und das Verlangen, Isgord umzubringen. Er musste sich unglaublich zusammenreißen, doch er würde sich nie wieder wegducken. Er würde allen die Stirn bieten, die ihn verachten und demütigen wollten. Ihn, Egil oder einen seiner Freunde.

»Ihr zwei seid eine Schande für uns alle«, knirschte Isgord.

»Wir sollten sie rauswerfen«, sagte Marta.

»Ihr könnt uns nicht rauswerfen«, sagte Egil kühl, der jetzt neben Lasgol trat.

»Wir können euch auch einfach totprügeln«, sagte Isgord.

Lasgol und Egil ließen sich nicht einschüchtern, sondern blieben erhobenen Hauptes stehen.

»Das könnt ihr gern versuchen«, sagte Lasgol.

Ingrid, Nilsa, Gerd und Viggo traten neben sie.

Auch Astrid kam zu ihnen. Leana zögerte kurz, folgte dann jedoch Astrid.

Luca von den Wölfen schloss sich Lasgols Freunden an, aber der Rest seines Teams hielt zu Isgord.

»Das wird euch teuer zu stehen kommen«, schrie Isgord und schickte sich zum Angriff an.

Da dröhnte eine Stimme von der Tür aus herüber.

»Ruhe im Saal! Keiner rührt sich vom Fleck!«

Sie sahen sich um. An der Tür stand Oberausbilder Oden.

»Was ist hier los? Ich verlange eine Erklärung!«, schimpfte er.

»Ein Streit mit dem Sohn von Darthor und dem Bruder des Verräters aus dem Westen«, sagte Isgord. Wieder zeigte er auf die beiden.

»Hier wird nicht gestritten. Geht in eure Kojen zurück und benehmt euch wie die Waldläufer, die ihr jetzt seid.«

»Aber sie sind Verräter!«

»Sie sind Waldläufer, und so werdet ihr sie behandeln«, antwortete Oden.

»Darthor war seine Mutter!«, begehrte Isgord auf.

»Wer seine Mutter war, spielt keine Rolle mehr. Er könnte der Sohn des Königs von Rogdon sein. Jetzt ist er ein Waldläufer.«

»Und der Verrat? Man hat sie in den Kerker geworfen.«

»Diese beiden haben keinerlei Verrat begangen. König Thoran hat sie freigesprochen.«

»Das kann nicht sein.«

»Es ist aber so. Er hat sich sogar bei ihnen bedankt, dass sie an der Entlarvung des Wandlers beteiligt waren.«

Als Oden dies sagte, beruhigten sich die Gemüter.

»Kehrt auf eure Plätze zurück. Ich wiederhole das nicht noch einmal«, befahl Oden.

Die anderen rissen sich zusammen und zogen sich zurück — alle bis auf Isgord, der vor Wut fast zu platzen schien. Dann aber nahm Marta ihn am Arm und zog ihn mit sich. Er warf Lasgol einen letzten Blick zu. Seine Augen loderten vor Zorn.

»Ihr zwei«, verlangte Oden, »mitkommen.«

»Wohin?«, fragte Ingrid verunsichert.

»Dolbarar will sie sprechen. Im Hauptquartier.«

»Jetzt? In der Nacht?«

»Ja. Jetzt. Gehen wir.«

Lasgol und Egil folgten Oden widerspruchslos.

»Beruhige dich. Das ist doch kein Problem«, sagte Nilsa leise zu Ingrid.

»Es ist ein merkwürdiger Zeitpunkt für einen Besuch«, antwortete diese besorgt.

Oden schlug wie üblich ein schnelles Tempo an und knurrte sie an, nicht zu bummeln. Sie liefen auf direktem Wege zum Hauptquartier. Dort klopfte der Oberausbilder an und wartete, bis er hereingerufen wurde.

Dolbarar saß neben dem schon heruntergebrannten Feuer in einem Sessel.

»Egil Olafston und Lasgol Eklund«, kündigte Oden an.

»Sehr schön, Oberausbilder, danke.«

»Kommandant?«

»Ja, Oden?«

»In den Baracken gab es eine heftige Auseinandersetzung. Ihretwegen.«

Dolbarar nickte langsam. »Ich verstehe.«

»Gute Nacht.« Oden verabschiedete sich.

Dolbarar nickte ihm zu.

»Ich sehe, meine Befürchtungen sind bereits wahr geworden«, stellte Dolbarar danach fest.

»Es ist kein Blut geflossen«, sagte Egil.

»Dieses Mal«, betonte Dolbarar.

»Ja, Kommandant«, sagte Lasgol kleinlaut.

»Setzt euch zu mir. Ich möchte mit euch beiden reden.«

Da nahmen Lasgol und Egil auf zwei anderen Sesseln am Feuer Platz. Es war eine gemütliche Umgebung, doch Lasgol befürchtete, dass das Gespräch weniger erfreulich sein würde, und er irrte sich nicht.

»Ich habe euch rufen lassen, weil es um eure Situation im Lager und um eure Zukunft geht. Denn eure Position ist ... speziell.«

Lasgol schluckte.

»Unsere Position ist dieselbe wie bei unserem Gespräch in der Hauptstadt, Kommandant«, sagte Egil.

»Nicht ganz. Damals war noch nicht allgemein bekannt, dass Lasgol der Sohn von Darthor ist.« Dolbarar sah Lasgol an, als wollte er selbst erkennen, ob das wirklich stimmte oder nicht.

»Verstehe.« Egil nickte.

»Es könnte Folgen haben, die ich mitbedenken muss. Und wie ihr bereits gesehen habt, geschieht hier nicht viel, was ich nicht sehe.«

»Ja, Kommandant«, sagte Lasgol.

»Auch wenn es eigentlich keine Rolle mehr spielt, weil ihr ohnehin schon Waldläufer seid, muss ich wissen, ob diese Information stimmt oder ob es sich um ein dummes Gerücht handelt. Denn je nachdem muss ich unterschiedlich vorgehen.«

Lasgol und Egil sahen einander an. Egil nickte. Sie mussten die Wahrheit sagen.

»Ja, es stimmt. Ich bin Darthors Sohn«, sagte Lasgol.

Dolbarar nickte nachdenklich vor sich hin. »Vielleicht willst du mir eines Tages mehr erzählen. Es dürfte eine komplizierte Geschichte sein. Aber das musst du nicht. Denn jetzt bist du ein Waldläufer, und das alles liegt hinter dir.«

Lasgol nickte. Er kämpfte noch mit sich, ob er alles erzählen sollte. Dolbarar hatte ihnen das Leben gerettet. Deshalb hatte er es verdient, die Wahrheit zu kennen. Aber würde er sie verstehen? Und wenn nicht? Wenn er sie dann aus dem Korps ausstieß? Oder schlimmer noch, wenn er sie Thoran übergab? Dann würden sie hängen. Er hätte es nur zu gern erzählt, aber das Risiko für ihn wie auch für Egil war zu hoch. Sie hatten Partei für die Gegenseite ergriffen, und darum gab es jetzt ein ernstes Problem. Lasgol hatte den Kopf gesenkt, denn er schwankte noch.

»Ich sehe, es ist der falsche Zeitpunkt. Wenn er kommt, bin ich hier«, bot Dolbarar ihm an.

»Danke«, sagte Lasgol.

»Doch auch wenn die Vergangenheit vergangen ist, muss ich mich ausdrücklich vergewissern, dass ihr nun Waldläufer seid und eure Loyalität dem König gilt.« Dieses Mal sah er Egil an. »Kein doppeltes Spiel. Ihr müsst euch an den Weg des Waldläufers halten und dem Reich dienen. Ohne das geringste Zögern.«

Egil wirkte nachdenklich. Lasgol sah ihn an. Er wusste nicht, wie sein Freund reagieren würde, besonders angesichts der Tatsache, dass es keineswegs unwahrscheinlich war, dass derjenige, dem sie zu Gehorsam verpflichtet waren, ihm nach dem Leben trachtete — weil er der Bruder des derzeitigen Herzogs Olafston war.

»Ich werde dem Reich dienen«, sagte Egil.

»Und dem König«, betonte Dolbarar mit einem mahnenden Blick.

Egil seufzte tief. »Und dem König«, sagte er.

»Bitte gebt mir euer Ehrenwort darauf. Sonst kann ich euch als Waldläufer nicht behalten.«

Egil und Lasgol wechselten einen Blick. Das Feuer glomm neben ihnen. Es war ein entscheidender Moment. Sie konnten ihr Wort geben oder in Flammen aufgehen. Oder womöglich beides, wenn sie sich ehrlos verhielten. Und das konnten sie nicht. Wenn sie jetzt schworen, mussten sie Wort halten, ganz besonders, weil sie es Dolbarar zusagten, der sich ihnen gegenüber immer wohlwollend gezeigt und sie in der Hauptstadt gerettet hatte.

Egil nickte Lasgol zu.

»Ich gebe mein Ehrenwort«, sagte dieser.

Dolbarar nickte.

Es folgte eine kurze Pause. Egil schien mit sich zu ringen. Dolbarar sah ihn an.

»Und ich ebenfalls«, sagte er schließlich.

Dolbarar nickte, und ein leises Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ich bin sehr froh, dass ihr euch entschieden habt, bei uns weiterzumachen. Meine Tür steht euch immer offen, wenn ihr einen Rat braucht.«

»Danke, Kommandant«, antworteten beide.

»Und jetzt geht. Morgen wird ein ganz besonderer Tag.«

Sie standen auf, verabschiedeten sich respektvoll und gingen zur Tür.

»Und merkt euch gut: Folgt immer dem Weg des Waldläufers.«

Sie nickten noch einmal und zogen ab.

Lasgol fragte sich, ob sie ihr Wort wohl halten konnten. Ob das Schicksal es ihnen gestattete.


Kapitel 8

Lasgol war so aufgeregt, dass er noch vor dem Morgengrauen aufstand, denn heute stand für sie alle viel auf dem Spiel. Endlich war der Tag gekommen, den viele von ihnen sehnlichst erwarteten. Heute würde sich entscheiden, ob sie gut genug waren, eine Elitelaufbahn einzuschlagen oder ob sie diesen Traum begraben mussten.

Er sprang vom Bett und begann, sich anzukleiden. Als Egil aufwachte, war Lasgol schon fertig. Sein Freund setzte sich auf und sah ihn fragend an.

»Es ist so weit. Bist du nervös?«, sagte er dann.

Lasgol wich seinem Blick aus, nickte aber.

»Allerdings.«

»Ich habe keine Ahnung, wieso du dich aufregst. Du schaffst es doch sowieso nicht.« Das war Viggos Stimme vom anderen Bett herab.

»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, gab Lasgol zurück.

»Hoffnung gibt es immer!«, sagte Gerd, der jetzt ebenfalls aufstand. Er suchte seine Hose. »Ich verstehe nicht, warum du immer so pessimistisch sein musst.«

»Ich bin kein Pessimist«, sagte Viggo. »Ich bin Realist. Keiner von uns hat auch nur die winzigste Chance, sich für eine Spezialisierung zu qualifizieren. Ihr wisst das genau, so sehr ihr auch davon träumt.«

»Mit dieser Haltung werden wir nicht weit kommen«, antwortete Gerd. »Wenn du von vorneherein davon ausgehst, dass du es nicht schaffst, weiß ich nicht, warum du überhaupt antrittst.«

»Ich trete an, weil ich damals ›Ja‹ gesagt habe. Wenn ich es mir jetzt anders überlege, lässt mich Oden nackt um den See rennen. Und dazu habe ich keine Lust!«

Egil prustete los. »Dieses Bild werde ich noch lange vor Augen haben!«

»Ich weiß, dass es sehr schwierig wird und dass unsere Chancen gering sind«, sagte Lasgol, »aber ich muss es versuchen. Ein paar von uns haben all die Jahre von einer Elitelaufbahn geträumt. Um ihretwillen müssen wir jetzt kämpfen und uns nicht vorzeitig geschlagen geben.«

»Bravo!«, sagte Gerd

»Wir werden schon sehen, wie schnell dein Traum zerplatzt, wenn du siehst, was für eine Prüfung sie dir vorsetzen«, sagte Viggo. »Nach allem, was ich gehört habe und was man sich so erzählt, sind diese Prüfungen der absolute Wahnsinn. Eher sehen wir eine Kuh fliegen, als dass einer von uns da durchkommt!«

»Das könnte durchaus stimmen«, sagte Egil. »Immerhin suchen sie Kandidaten, die eine Spezialausbildung auch bewältigen könnten. Natürlich muss die Prüfung richtig schwer sein. Sonst hätte sie keinen Sinn. Nur die Besten der Besten können bestehen.«

»Haargenau. Und glaubt ihr, dass die Besten der Besten unter uns sind?«, fragte Viggo.

»Ich glaube, wir haben jede Menge Potenzial. Vielleicht sind wir nicht die Besten der Besten, aber wir könnten es werden«, antwortete Egil.

Viggo, der sich nun auch angezogen hatte, schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch Träumer. Ihr werdet schon sehen, wie schnell eure Träume zerplatzen.«

»Sei kein Miesmacher«, sagte Gerd zu ihm.

»Macht euch einfach keine übertriebenen Hoffnungen. Es werden nicht einmal alle zu den Prüfungen für die Elitelaufbahn antreten.«

»Was soll das heißen?«, fragte Gerd.

»Die Waldläufermeister der vier Schulen wählen unter allen, die dieses Jahr in ihrem Kurs waren, diejenigen aus, die echtes Talent bewiesen haben. Und das ist nur eine Handvoll. Wenn überhaupt.«

»Und woher weißt du das?«, wollte Gerd wissen.

»Ich weiß viele Dinge. Und andere bringe ich in Erfahrung. Im Gegensatz zu dir, der die halbe Zeit nichts mitbekommt und nicht weiß, worum es geht.«

»Na klar. Bestimmt hast du wieder herumspioniert.«

»Ich habe nicht verraten, woher ich davon weiß. Nur dass ich es in Erfahrung gebracht habe.«

»Und das bedeutet, dass du spioniert hast.«

Viggo zuckte mit den Schultern.

»Ich halte es für sehr einleuchtend, dass sich nur ausgewählte Kandidaten dieser Prüfung unterziehen dürfen«, sagte Egil. »Die Waldläufermeister kennen uns gut. Sie wissen, wo unsere Talente liegen, denn wir gehören ihren Schulen an, und sie haben unsere Fortschritte vier Jahre beobachtet. Deshalb dürften sie zu jedem von uns eine klare Meinung haben, zu unseren Stärken und zu unseren Schwächen. Ich halte es für richtig, dass sie eine Vorauswahl treffen.«

»Ja, das erscheint mir absolut logisch«, stellte Viggo fest. »Und wenn sie mich nicht auswählen, kann ich gehen und muss nicht nackt um den See rennen.«

Gerd verzog missbilligend das Gesicht. »Sag das nicht noch einmal. Sonst bekomme ich das Bild gar nicht mehr aus dem Kopf.«

»Eine verführerische Vorstellung, nicht wahr?« Viggo lächelte spöttisch.

Lasgol und Gerd schüttelten nachdrücklich und leicht irritiert den Kopf.

»Tja, ihr werdet schon sehen«, sagte Viggo.

Ingrid und Nilsa traten hinzu. Sie waren wie üblich perfekt für den Tag gerüstet.

»Seid ihr bald so weit?«, fragte Ingrid die anderen. »Heute ist ein wichtiger Tag für uns.«

»Stimmt. Aber wir machen uns für normale Tage und wichtige Tage gleich langsam fertig«, antwortete Viggo sarkastisch. Er grinste. »Und alles nur, um dich zu ärgern, weißt du doch.«

Ingrid wurde rot vor Wut.

Nilsa gluckste belustigt.

»Das stimmt nicht, Ingrid«, sagte Gerd begütigend. »Wir sind nur nicht die Schnellsten.«

»Zumindest daran besteht nicht der geringste Zweifel«, sagte Nilsa. »So ungeschickt ich auch sein mag, ich bin doppelt so schnell fertig wie ihr.«

»Und das ausgerechnet von ...«, begann Viggo.

Ingrid ballte die Hand zur Faust und hoffte fast, Viggo würde seinen Satz beenden.

»... von einem zarten weiblichen Wesen«, fuhr er fort und strahlte dabei über das ganze Gesicht.

»Eines Tages bist du dran«, versicherte Ingrid.

»Nur dafür lebe ich«, gab Viggo gut gelaunt zurück.

Ihr Gesicht wurde wieder rot.

»Wir sollten lieber gehen. Ich höre Odens Flöte«, sagte Egil.

Bei den schrillen Klängen des Instruments strömten alle zur Tür. Draußen wurden sie schon von Oden erwartet. Auch die übrigen Waldläufer ihres Jahrgangs stellten sich auf.

»Begleitet mich zum Hauptquartier. Dolbarar und die Waldläufermeister erwarten euch.«

Einige begannen, leise Fragen zu stellen. Sie wollten wissen, wie die Prüfung ablaufen würde und was ihnen bevorstand.

»Ruhe jetzt! Dolbarar wird euch alles Nötige mitteilen.«

Viele tauschten sich weiter flüsternd aus.

»Ruhe, habe ich gesagt! Folgt mir. Jetzt gleich. Noch ein Wort, und ich schicke denjenigen ein paar Runden um den See, und zwar nackt!«

Da hielten alle den Mund.

Sie folgten dem Oberausbilder zum Hauptquartier auf der kleinen Insel im See.

Als sie, wie so viele Male in den letzten vier Jahren, die Brücke überquerten, begann Lasgols Magen zu rumoren, und ihm wurde bewusst, wie aufgeregt er war. Sein Blick suchte den von Astrid, die mit den Uhus weiter hinten ging. Sie bemerkte, dass er sie ansah, und lächelte ihm zu. Da beruhigte sich sein Magen ein Stück weit, wenn auch nicht vollständig.

Wie bei den bisherigen Zeremonien im Lager erwartete sie Dolbarar auch diesmal in Begleitung der vier Waldläufermeister vor dem Gebäude. Ihre Gesichter waren ernst, woraus Lasgol schloss, dass sie nicht für alle gute Nachrichten haben würden.

Schweigend sah Dolbarar zu, wie alle eintrafen und sich aufstellten. Dann begrüßte er sie.

»Seid willkommen«, sagte er und breitete die Arme aus, wie sie es von ihm kannten — in einer Hand seinen Stab, in der anderen den Weg des Waldläufers.

»Heute steht die feierliche Spezialisierungsprüfung an, bei der diejenigen ausgewählt werden, die eine Elitelaufbahn antreten dürfen. Ihr alle seid jetzt Waldläufer, aber nur wenige unter euch — die Begabtesten — können weiterlernen.«

»Diese Schufte«, flüsterte Viggo.

»Mir erscheint das richtig«, meinte Egil.

»Dir erscheint alles korrekt, Schlaumeier.«

»Hoffentlich bekommen wir alle eine Chance zur Spezialisierung«, sagte Lasgol.

»Der Weg des Waldläufers ist hart.« Egil imitierte Dolbarars Stimme.

»Mit dir kann man nicht reden, wenn du wieder mal den Besserwisser spielst«, sagte Viggo und verschränkte missmutig die Arme vor der Brust.

Egil kicherte, und Lasgol schlug eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.

Doch Dolbarar schien ihre Worte gehört zu haben. »Es wäre schön — und es war immer mein Traum —, wenn alle Waldläufer sich für eine Spezialisierung entscheiden könnten. Aber der Weg des Waldläufers schreibt vor, dass eine Elitelaufbahn nur den Besten unter den Besten jeder Schule offenstehen darf. Der Weg lehrt uns, dass die Spezialausbildung unabdingbar ist, um Ziele zu erreichen, die für einen Waldläufer andernfalls unerreichbar wären. Gleichzeitig lehrt er uns, dass nur diejenigen, die wirklich bereit sind, weil sie fest entschlossen und fähig sind, die Spezialisierung zu schaffen, weitermachen sollten. Aus diesem Grund wählen heute alle anwesenden Waldläufermeister aus ihrer jeweiligen Schule diejenigen aus, denen sie eine Elitelaufbahn und den unbedingten Wunsch, diese zu bewältigen, zutrauen.«

Damit waren viele Fragen geklärt, doch in allen Teams war zustimmendes oder empörtes Gemurmel zu hören, teilweise auch Überraschung.

»Seht ihr? Wie ich es euch gesagt habe«, sagte Viggo.

»Das hat schon seinen Sinn«, sagte Egil zu ihm. »Wenn es um eine Elitelaufbahn geht, sollten nur die Besten Zugang dazu bekommen. Alles andere wäre absurd. Wenn alle das machen könnten, wäre es keine Spezialisierung und nichts Elitäres mehr.«

»Es klingt aber nicht besonders gerecht«, fand Viggo.

»Nein, aber du hast gehört, was Dolbarar gesagt hat. Es geht nicht um Gerechtigkeit oder Zugang für alle. Nur diejenigen, die es wirklich verdienen, bekommen die Chance.«

»Ich finde das auch nicht besonders gerecht«, sagte Gerd.

»Denk mal an all die Prüfungen, die wir jedes Jahr bewältigen mussten. Kamen die dir etwa gerecht vor?«, fragte Egil.

Gerd schwieg für einen Moment. »Die finde ich im Nachhinein auch nicht sonderlich gerecht, wenn ich jetzt daran zurückdenke. Sie waren immer brutal hart, und wir haben gewaltig gelitten, um sie zu bestehen.«

»Gewaltig ist noch untertrieben. Es war barbarisch«, warf Nilsa ein.

»Und was glaubt ihr, warum diese Prüfungen so schwer waren und wir so viel auszustehen hatten?«

»Weil es den Waldläufern Spaß macht, dass wir eine Menge durchmachen«, meinte Viggo.

Egil lächelte. »Es geht darum, dass wir über uns selbst hinauswachsen müssen. Besser werden. Herausforderungen bewältigen, zu denen wir sonst nie in der Lage wären. Wenn man uns vor vier Jahren erzählt hätte, was wir alles durchmachen müssten, um heute hier zu stehen, was hättet ihr gesagt?«

»Dass sie vollkommen verrückt sind«, räumte Gerd ein.

»Und trotzdem bist du heute hier. Du hast es geschafft. Dafür gibt es einen einfachen Grund: Man hat dir schwierige Ziele vorgegeben, sehr schwierige, aber dennoch waren sie erfüllbar. Und du hast sie erfüllt. Das ist dir gelungen, weil du geübt und gelitten und gelernt hast. Und dann noch mehr geübt. Anders hättest du diese Hürden niemals nehmen können.«

Schweigend dachten die anderen über Egils Worte nach.

»Ich muss zugeben, dass du recht hast«, sagte Gerd schließlich.

»Ja, ich auch«, stimmte Nilsa zu.

»Und deshalb bleiben die Prüfungen für die Spezialausbildung den Besten vorbehalten. Denn es gibt bestimmte Ziele und Aufgaben, die noch schwieriger, noch komplizierter sind, und Prüfungen, die nur wenige schaffen können.«

»Verstehe«, sagte Lasgol zu seinem Freund. Jetzt war er schon viel ruhiger.

Dolbarar setzte die Zeremonie fort.

»Nachdem die vier Waldläufermeister ihre Kandidaten benannt haben, werden sich diese in der Spezialisierungsprüfung miteinander messen. Anhand des Prüfungsergebnisses und ihrer sonstigen Fähigkeiten und Kenntnisse treffen die Meister anschließend ihre Wahl.«

»Das wird jedenfalls hochinteressant«, bemerkte Viggo.

Lasgol schluckte. »Ja. Allerdings.«

Dolbarar forderte Eyra auf, die Kandidaten bekanntzugeben, die sie für die Schule der Naturkunde ausgewählt hatte.

Die Weise rief die Absolventen ihrer Schule zu sich.

Egil sah seine Kameraden an, die ihm alles Gute wünschten, und ging zu seiner Gruppe.

Lasgol wusste, dass Egil keine großen Chancen hatte, aber bei seiner Intelligenz und seinem enormen Wissen würde Eyra ihn vielleicht dennoch berücksichtigen — auch wenn er daran zweifelte, weil sie ihn schon vor einem Jahr anfangs zurückgewiesen hatte. Trotzdem wünschte Lasgol seinem Freund diesen Erfolg. Dann könnte er es wenigstens versuchen.

Eyra hielt eine kurze Ansprache. »Ihr sollt wissen, dass ihr eure Sache sehr gut gemacht habt. Ich bin stolz auf euch. Die Kunst der Naturkunde ist sehr komplex und erfordert viel Wissen und einen offenen Geist. Unter euch allen habe ich dieses Jahr zwei Kandidaten für die Elitelaufbahn ausgewählt. Und ich hoffe und wünsche mir, dass beide die Prüfung bestehen.«

Das war eine hohe Hürde, und alle bereiteten sich auf die Auswahl vor.

»Kandidat Sugesen, Kapitän der Schlangen.«

Einige äußerten sich zustimmend.

»Kandidat Gonars, Kapitän der Falken.«

Die Mannschaften der beiden Ausgewählten applaudierten und jubelten.

Lasgol hatte Mitleid mit Egil, aber den schien es nicht besonders zu stören, dass Eyra nicht ihn gewählt hatte. Er warf den Schneepanthern einen Blick zu und deutete mit resigniert geöffneten Händen an, dass er damit gerechnet hatte.

»Ich habe euch doch gesagt, dass wir keine Chance haben«, sagte Viggo.

»Ruhe, du Doofkopf«, sagte Ingrid.

Die Nächste, die ihre Kandidaten wählte, war Ivana. Auch sie rief die Waldläufer aus ihrer Schule zusammen, die sich gespannt um sie scharten.

Ingrid wusste, dass sie in Frage kam, das sah man ihr an. Nilsa hatte ihre Zweifel. Lasgol war bewusst, dass sie schon immer Hexenjägerin werden wollte. Das war der entscheidende Moment. Würde sie ihre Chance bekommen?

Ivana begann zu sprechen. »Die Ausbildung in Schießkunst ist ein langer Weg, und ihre Spezialisten sind sehr angesehen. Deshalb muss ich diejenigen auswählen, die in meinen Augen das erforderliche Potenzial haben.«

Angespannte Stille breitete sich aus.

»Kandidat Isgord, Kapitän der Adler.«

Isgord strahlte glücklich.

»Kandidatin Ingrid, Kapitän der Panther.«

Lasgol musste an sich halten, um nicht loszujubeln.

»Kandidatin Nilsa von den Panthern.«

Diesmal konnte sich Lasgol nicht mehr beherrschen. Er begann, laut zu klatschen. Gerd stieß einen Freudenschrei aus.

»Das sind unsere Mädels!«, rief auch Viggo voller Stolz und applaudierte wie verrückt.

Ingrid nickte ihren Kameraden dankbar zu. Nilsa hingegen starrte Ivana ungläubig an. Sie konnte nicht fassen, dass sie wirklich gewählt worden war.

Inzwischen applaudierten alle Mannschaften und feuerten sie jubelnd an.

Anschließend war Esben für die Tierkunde an der Reihe. Als Dolbarar ihn aufrief, wurde Lasgol sehr nervös. Die Entscheidung war wichtig für ihn, aber wie wichtig sie war, wurde ihm erst jetzt richtig klar. Plötzlich hatte er das Gefühl, Dakon zu enttäuschen, wenn er es nicht schaffte. Zusammen mit Gerd, der ihm einen kläglichen Blick zuwarf, ging er vor. Lasgol klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, wofür Gerd ihm dankbar war. Doch Gerd wusste nicht, dass Lasgol genauso eingeschüchtert war wie er.

Nachdem alle frischgebackenen Waldläufer der Tierkunde bei Esben standen, äußerte sich dieser nicht ganz so weitschweifig wie sonst.

»Die Spezialisierung in Tierkunde ist heiß begehrt, weil man damit auch die Kontrolle über starke Tiere erreichen kann, die einen guten Tierflüsterer als Gefährten begleiten. Allerdings gehört auch eine persönliche Veranlagung dazu. Tierflüstern gelingt nicht jedem, denn nicht jeder Mensch hat das nötige Gespür dafür. Letztlich gibt es nur sehr wenige, die sich dafür eignen. Unter den Absolventen dieses Jahrgangs habe ich vier gesehen, die das erforderliche Potenzial mitbringen.«

Mit einem Kloß im Hals warteten Lasgol und Gerd auf seine Auswahl.

»Kandidat Luca, Kapitän der Wölfe«, gab Esben bekannt.

Die Wölfe feierten ihren Anführer.

»Kandidatin Leana von den Uhus.«

Astrid und ihr Team applaudierten ihrer Kameradin begeistert.

»Gerd von den Panthern«, fuhr Esben fort.

Überrascht riss Gerd die Augen auf.

»Das ist mein Kumpel!«, rief Viggo.

Und dann gab Esben den vierten Waldläufer seiner Wahl bekannt: »Kandidat Lasgol von den Panthern.«

Zutiefst erleichtert atmete Lasgol auf.

Sie hatten eine Chance, weiterzukommen und noch intensiver mit Tieren zu arbeiten, genau das, was ihnen lag. Gerd hatte eigentlich das bessere Händchen für den Umgang mit Tieren, doch die Angst, die ihm so oft zu schaffen machte, war sein schlimmster Feind. Zum Glück durften sie nun beide die Prüfung antreten.

Ingrid, Nilsa, Egil und Viggo applaudierten wie besessen.

Zu guter Letzt war die Schule der Körperbeherrschung an der Reihe, für die Waldläufermeister Haakon vortrat und seine Absolventen zu sich rief.

Viggo seufzte, nickte seinen Freunden zu und machte sich auf den Weg. Seine Miene verriet, dass er schon wusste, dass er es nicht schaffen würde — und dass es ihm egal war. Dieser Gruppe schloss sich jedoch noch jemand an, und das war eine Person, die Lasgol äußerst wichtig war. Es war Astrid. Lasgols Herz schlug heftiger als sonst, zumindest kam es ihm so vor.

Sein Blick folgte ihr, bis Astrid neben Viggo stand.

Haakon wandte sich an seine Gruppe. »Wie ihr wisst, bin ich kein Freund vieler Worte. Ich komme gleich zur Sache und gebe meine Wahl bekannt.«

Alle starrten ihn an.

»Kandidat Azer, Kapitän der Füchse.«

Die Füchse jubelten ihrem Anführer zu.

Haakon brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.

»Kandidatin Astrid, Kapitän der Uhus.«

Lasgol war halb stolz, halb erstaunt. Er wusste, dass sie in allem, was sie anpackte, sehr gut war, aber dass Haakon sie als künftige Spezialistin in Betracht zog, war eine echte Überraschung. Aber dann sah er, wie Astrids leidenschaftliches Gesicht aufleuchtete. Sie war überaus zufrieden und glücklich, also freute er sich gewaltig für sie.

Was dann geschah, ließ Lasgol ebenso erstarren wie alle übrigen Panther.

»Kandidat Viggo von den Panthern«, sagte der Waldläufermeister.

Lasgol war genauso sprachlos wie Ingrid und Nilsa. Egil und Gerd klatschten und riefen außer sich vor Freude Viggos Namen.

Ihr Kamerad sah Haakon verständnislos an, als würde er nur darauf warten, dass der Meister sich berichtigte. Aber Viggo hatte sich nicht verhört. Es war kein Fehler. Die Auswahl war beendet, und Haakon trat zurück.

Viggo drehte sich zu seiner Gruppe um. Er zuckte mit den Schultern.

Lasgol wusste, dass Viggo gut war. Auch Astrid hatte das bestätigt. Aber er hätte ganz und gar nicht erwartet, dass er so gut war. Wenn er allerdings darüber nachdachte, hatte Viggo in den Gossen der Stadt, in der er aufgewachsen war, bestimmte Charakterzüge und Fähigkeiten entwickelt, über die keiner der anderen verfügte. Das hatte ihm geholfen, sich in der Schule der Körperbeherrschung auszuzeichnen. Und dann hatte er noch etwas an sich, das alle sahen — etwas Dunkles und Gnadenloses, auf das es in dieser Schule ebenfalls ankam.

Die Bekanntgabe der Kandidaten war abgeschlossen.

»Sehr gut«, fuhr Dolbarar fort. »Morgen starten die Qualifizierungsprüfungen, und ihr alle könnt dazu beitragen und Zeuge sein. Wir beginnen mit der Schießkunst. Nachmittags geht es mit Naturkunde weiter. Körperbeherrschung und Tierkunde folgen ab übermorgen. Mit etwas Glück können einige der heute gewählten Kandidaten danach eine Spezialistenausbildung antreten. Ich wünsche euch allen viel Erfolg und dass ihr in der Prüfung glänzen könnt. Und nun geht feiern und bereitet euch für morgen vor.«


Kapitel 9

Schon kurz nach Sonnenaufgang begann der Tag mit der Prüfung für die Spezialisierung in Schießkunst.

Dolbarar war der Vorsitzende, und mit ihm hatten sich die Waldläufermeister in dem kleinen Zelt eingefunden, das ganz im Süden des Übungsgeländes aufgebaut war.

Alle Panther waren anwesend. Es gab auch viele Zuschauer aus dem dritten Jahr und aus allen Teams, selbst wenn niemand von ihnen sich für diese Prüfung qualifiziert hatte. Sie wollten zuschauen, weil etwas Spannendes vor sich ging, und die Erwartungshaltung war enorm. Angespannt fieberte Lasgol dem entgegen, was das Schicksal für Ingrid und Nilsa bereithielt. Niemand wusste, wie diese Prüfung ablaufen würde. Fest stand nur, dass es nicht leicht werden dürfte.

Vor dem Zelt war auf dem Boden eine dicke weiße Linie gezogen, an der Dolbarar und die Waldläufermeister warteten. Das schien die Ziellinie zu sein. Lasgol betrachtete den Schießplatz. Er war über tausend Schritte lang, und Lasgol entdeckte zwei weitere Linien in unterschiedlichen Abständen, die das ganze Feld von einer Seite zur anderen kreuzten.

»Wie ungewöhnlich«, stellte er fest.

»Ich frage mich, wozu sie diese Linien gezogen haben«, sagte Gerd.

»Das dürften wir sehr bald erfahren«, antwortete Viggo, der zu dem Zelt hinübernickte, wo Ivana jetzt aufgestanden war.

»Ja, scheint so«, sagte Lasgol.

»Es geht los«, sagte Viggo zu Ingrid, die mit verschränkten Armen und entschlossener Miene bereitstand. »Viel Glück! Ich hoffe, du schaffst es«, sagte er in aufrichtigem Tonfall zu ihr.

Ingrid sah ihn zweifelnd an, als würde sie auf eine letzte sarkastische Bemerkung warten, doch die blieb aus. Viggos Worte waren ehrlich gemeint.

Sie sahen einander in die Augen. Viggo wusste, wie wichtig dieser Tag für sie war, und diesmal war es kein Scherz. So hatte Ingrid Viggo noch nie angesehen, und sie wurde von den heftigen Gefühlen mitgerissen, die in diesem Moment in ihr aufkamen.

»Ihr werdet euch fantastisch schlagen«, sagte Gerd ermunternd.

Nilsa machte zwei lange Sprünge, um die Aufregung zu bezähmen, dann drehte sie sich zu ihrem großen Freund um. Sie lächelte verunsichert. »Danke. Hoffen wir, dass alles gut läuft.«

Erst da löste sich Ingrid aus dem langen Blickwechsel mit Viggo.

»Wir zwei brauchen kein Glück! Wir können uns auf unser Können verlassen«, sagte sie zu Nilsa.

Nilsa lächelte. »Stimmt. Wir haben so viel geübt. Wir werden unsere Sache gut machen.«

»Genau. So viel Mühe, so viel Arbeit, wir haben alles gegeben. Und heute wird sich das auszahlen.«

»Viel können wir nicht für euch tun«, sagte Lasgol. »Aber wir stehen felsenfest hinter euch.«

»Das wissen wir. Danke sehr«, antwortete Ingrid mit einem Lächeln.

Ivana stellte sich auf die Linie. Auf ihr Zeichen erschien ein halbes Dutzend Waldläufer, die einen langen, stabilen Tisch, drei Bögen und drei Köcher brachten. Sie stellten den Tisch genau zwei Schritte hinter der Linie ab und ließen die Bögen und die Köcher in gleichmäßigem Abstand darauf zurück.

Danach gingen die Waldläufer über das Feld und stellten sich beidseits der Linien auf, die den Schießplatz unterteilten. Nachdem sie in Position waren, sah Ivana Dolbarar abwartend an. Der Kommandant nickte ihr zu.

»Lasst uns mit der Prüfung für die Spezialisierung in Schießkunst beginnen«, sagte Ivana daraufhin. »Kandidaten, tretet vor.«

Der Erste war natürlich Isgord, der blitzschnell zu ihr kam. Ingrid und Nilsa folgten ihm.

Ivana musterte alle drei von oben bis unten, wie um noch einmal ihre Tauglichkeit abzuschätzen.

»Sehr gut. Die Prüfung ist schwer, und das muss sie sein. Sie soll uns demonstrieren, wie geschickt ihr mit dem Bogen umgehen könnt, der wichtigsten Waffe der Waldläufer. Ihr werdet nacheinander einzeln geprüft. Jeder bekommt seine Chance. Wenn alle drei fertig sind, treffe ich meine Entscheidung. Verstanden?«

»Verstanden.« Isgord nickte.

Auch Ingrid und Nilsa nickten.

»Seht jetzt zum Ende des Schießplatzes.«

Die drei befolgten ihre Anweisung. Dort tauchten Gestalten auf, die näher kamen. Sie waren zu siebt und beritten. Auf sechshundert Schritt Abstand hielten sie an.

Lasgol beobachtete sie. Die Reiter trugen rogdanische Plattenpanzer, also schwere Rüstungen einschließlich Helm. Bewaffnet waren sie mit Lanzen und Schilden aus Rogdon, und auch ihre Pferde waren die eindrucksvollen Schlachtrösser des Westens.

»Rogdanische Lanzenreiter«, kommentierte er.

»Sieht so aus«, meinte Egil. »Erstaunlich.«

»Die Lanzenritter aus Rogdon sind die beste Kavallerie von ganz Tremia«, sagte Viggo.

»Woher weißt du das?«, fragte Gerd.

»Ich weiß viele Dinge, und ich habe mein Leben nicht mit Schweinehüten verbracht wie andere hier.«

Gerd verpasste ihm einen Knuff gegen die Schulter.

»Autsch!«, fuhr Viggo auf. Er rieb sich die schmerzende Stelle.

Gerd grinste nur.

Ivana redete weiter.

»Die sieben Lanzenritter werden auf den Prüfling zureiten. Die Regeln sind einfach. Ihr müsst alle sieben treffen. Ihr bekommt drei Bögen, mit denen ihr auf drei Distanzen schießen könnt, den Langbogen, den Kompositbogen und den Jagdbogen. Außerdem bekommt ihr drei verschiedene Pfeilarten, die für die verschiedenen Bögen optimal geeignet sind. Sobald die Lanzenritter die erste Linie überqueren, tauscht ihr den Langbogen gegen den Kompositbogen aus. Wenn sie die zweite Linie überqueren, wechselt ihr vom Kompositbogen zum Jagdbogen. Ihr müsst sie erwischen, bevor sie bei euch sind.«

»Mit dem Langbogen werden wir die Rüstung durchschlagen«, bemerkte Ingrid besorgt mit Blick auf die Reiter.

»Korrekt erkannt. Die Pfeile haben Markierungsspitzen. Sie werden die Rüstungen nicht durchdringen.«

»Verstehe.«

»Sehr gut. Seid ihr so weit?«

Alle drei nickten.

»Wer will zuerst?«

Sie erwarteten, dass Isgord sich melden würde, doch der blonde Kapitän der Adler beobachtete die Reiter, die ihren Befehl erwarteten. Er meldete sich nicht freiwillig.

»Ich bin die Erste«, sagte Ingrid und warf Isgord einen abfälligen Blick zu.

»Isgord will erst einmal sehen, wie es läuft, und sich so einen Vorteil verschaffen«, flüsterte Viggo.

»Höchstwahrscheinlich, ja«, sagte Egil. »Er ist schlau.«

»Und berechnend«, sagte Lasgol.

»Ja, das auch«, sagte Egil trocken.

»Er ist ein Mistkerl und fertig«, urteilte Viggo.

Ivana trat vor Ingrid. »Sehr gut. Nur zu.«

Ingrid trat an den Tisch.

»Auf mein Zeichen«, sagte Ivana und hob den Arm.

Aufs Äußerste gespannt sahen die Zuschauer zu.

Ivana senkte den Arm, und die Reiter auf der anderen Seite trieben ihre Pferde an. Sie stürmten los.

Ingrid griff nach dem Langbogen, zog einen langen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn mit ruhiger Hand auf und zielte.

Alle sieben Lanzenritter galoppierten auf sie zu.

Noch fünfhundert Schritt.

Sie kamen rasch näher, aber Ingrid schoss noch nicht. Sie berechnete im Kopf die Flugbahn und richtete den Pfeil genau aus. Ihr Ziel war der Reiter in der Mitte.

Vierhundert Schritt. Die prächtigen Pferde rannten im gestreckten Galopp.

Sie waren immer noch weit weg, aber für den Langbogen erreichbar.

Ingrid schoss. Der Pfeil sirrte davon. Er traf den Reiter in der Mitte, auf dessen Schulter ein roter Fleck auftauchte. Auf diese Entfernung war das ein Meisterschuss. Der Reiter zügelte sein Pferd und blieb zurück.

Blitzschnell legte Ingrid einen zweiten Pfeil auf, spannte den Bogen und zielte. Es war nur ein Wimpernschlag, dann schoss sie.

Ein zweiter Reiter in der Mitte wurde getroffen und hatte einen großen roten Fleck auf der Brust. Auch er ritt nicht weiter.

Dreihundert Schritt.

»Bogen wechseln!«, befahl Ivana.

Ingrid legte den Langbogen auf die Tischplatte und griff nach dem Kompositbogen. Sie legte einen passenden Pfeil auf und zielte.

Die fünf verbliebenen Reiter kamen sehr schnell näher.

Sie schoss.

Daneben.

Sie fluchte in sich hinein, behielt jedoch die Nerven, nahm den nächsten Pfeil und schoss noch einmal. Dieses Mal erwischte sie noch einen Reiter aus dem Zentrum.

Zweihundert Schritt.

Mit dem nächsten Schuss stoppte sie wieder einen Angreifer.

Sie schoss weiter.

Daneben.

Einhundert Schritt.

»Bogen wechseln!«, befahl Ivana.

Nun musste Ingrid den Bogen wechseln und die drei letzten Reiter aufhalten, die nur noch hundert Schritte entfernt waren. Ihr lief die Zeit davon. Sie waren zu nahe.

Im Handumdrehen hatte sie den Jagdbogen und den nächsten Pfeil in der Hand, zielte und traf den Reiter in der Mitte, der am weitesten vorne ritt, in die Brust. Den zweiten Pfeil richtete sie auf den Reiter rechts. Dieser Angreifer war schon fast bei ihr, nur etwas diagonal versetzt.

Sie schoss und traf ihn an der Schulter.

Damit blieb nur noch der auf der linken Seite, aber der war schon bei ihr.

Sie griff nach dem Pfeil, legte auf und zielte aus Hüfthöhe, obwohl es zu spät war. Seine Lanze stieß nach ihr.

Ingrids Pfeil traf den Reiter am Helm, aber die Lanze hatte sie erwischt und warf sie nach hinten.

Sie blieb auf dem Boden liegen und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Brust.

Ivana ging zu Ingrid und untersuchte sie.

»Heilerin!«, rief sie.

Edwina kam herbei und kümmerte sich um Ingrid.

Besorgt sahen Lasgol und seine Freunde zu.

»Es war nur eine Markierungsspitze«, sagte Egil, um sie zu beruhigen. »Die tötet nicht.«

»Aber es war viel Wucht dahinter«, meinte Gerd zweifelnd.

Viggo war angespannt wie ein Zweig kurz vor dem Brechen. Er ließ Ingrid nicht aus den Augen. Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, aber Lasgol hinderte ihn daran. »Edwina wird ihr helfen. Sie ist in den besten Händen.«

Viggo wollte trotzdem zu ihr.

»Sie würde nicht wollen, dass du sie bloßstellst«, sagte Egil.

Das gab Viggo zu denken, und er blieb stehen. »Ihr sollte besser nichts passiert sein!«, knurrte er.

»Sie wird sich nicht ernstlich verletzt haben. Ganz ruhig«, sagte Lasgol.

Zwei Waldläufer trugen Ingrid zu einer Trage. Edwina begleitete sie.

»Sie hätte ausweichen sollen, anstatt den letzten Schuss zu wagen«, fand Gerd.

»Das würde sie niemals tun«, brauste Viggo auf. »Du kennst sie doch.«

»Ja, natürlich, aber du siehst ja, was sie davon hat.«

»Ingrid würde niemals zurückweichen«, sagte Lasgol voller Bewunderung für den Mut ihrer Anführerin. »Das hat sie oft genug bewiesen.«

»Kaum jemand würde angesichts eines Frontalangriffs eines Lanzenritters Ruhe bewahren«, sagte Egil.

»Allerdings«, sagte Viggo. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Die hat mehr Mut als wir alle zusammen.«

»Auf jeden Fall«, sagte Gerd.

»Fahren wir mit der Prüfung fort«, sagte Ivana laut.

Nilsa und Isgord, die alles mitangesehen hatten, erstarrten.

»Isgord?«, forderte Ivana den jungen Mann auf.

»Ja, Meisterin«, antwortete dieser und ging in Position.

»Du hast gesehen, was du zu tun hast.« Sie deutete auf die Lanzenritter, die ihre fleckigen Oberteile gegen frische ausgetauscht hatten.

»Bereit«, sagte Isgord vom Tisch aus.

Ivana gab das Zeichen, und die Reiter preschten los.

Isgord legte an und schoss, ohne abzuwarten, bis sie in Reichweite waren. Sein Schuss war über hundert Schritte zu kurz.

Noch fünfhundert Schritt.

Er schoss erneut.

Diesmal waren es fünfzig Schritte zu wenig.

Vierhundert Schritt.

Die Reiter galoppierten ungebremst auf ihn zu.

Isgord schoss zweimal in unglaublich schneller Folge, und beide Pfeile fanden ihr Ziel. Zwei Reiter hielten an. Es sah fast so aus, als hätten die beiden Fehlschüsse dem besseren Zielen gedient.

Dreihundert Schritt.

»Bogen wechseln!«

Er wiederholte seine Strategie. Die ersten beiden schnellen Schüsse gingen daneben.

Zweihundert Schritt.

Er schoss dreimal rasch nacheinander, und jedes Mal traf er. Drei Reiter waren erledigt.

Einhundert Schritt. Jetzt blieben nur noch zwei Gegner, und zwar die äußersten ganz rechts und ganz links.

»Bogen wechseln!«

Isgord blieb keine Zeit mehr für Probeschüsse. Sie kamen auf beiden Seiten auf ihn zu. Er griff nach dem Jagdbogen und traf mit unglaublichem Geschick zuerst den rechten Reiter. Mit kühlem Kopf harrte er reglos aus und wartete auf den Angriff des letzten. Diesen Gegner traf er knapp zehn Schritte, bevor er selbst in Gefahr geriet.

Die beiden Reiter passierten ihn, ohne nach ihm zu stechen, denn sie waren offiziell ausgeschieden.

»Unglaublich«, staunte Gerd.

»Das kannst du laut sagen«, sagte Egil.

»Er ist ein hirnloser Mistkerl, aber mit dem Bogen kann er tatsächlich umgehen«, musste Viggo widerwillig einräumen.

»Er ist sehr gut. Und schlau. Leider«, sagte Lasgol.

Unter Applaus und Jubel nicht nur aus seiner Gruppe trat Isgord zur Seite.

Und dann war Nilsa an der Reihe. Das sommersprossige Mädchen mit den roten Haaren hatte sich in den letzten zwei Jahren enorm verbessert. Mit Ingrid zusammen hatte sie so viel geübt, dass sie sich zu einer hervorragenden Schützin entwickelt hatte, die auf lange Distanz sogar besser traf als ihre Freundin. Aber die Panther wussten, Nilsa blieb Nilsa und war nicht Ingrid. Also konnte praktisch alles passieren. Lasgol drückte ihr die Daumen. Wenn alles gut lief, müsste Nilsa diese Prüfung eigentlich bestehen.

»Bereit?«, fragte Ivana,

»Das bin ich«, sagte Nilsa.

Bei Ivanas Zeichen erhoben die Reiter ihre Lanzen und die Schilde.

Lasgol fieberte mit seiner Kameradin mit und war keineswegs der Einzige. Gerd war vor Anspannung schneeweiß.

Noch fünfhundert Schritt.

Nilsa bebte.

Vierhundert Schritt.

Sie ergriff einen langen Pfeil, zielte und schoss, viermal nacheinander in rascher Folge und mit klarem Rhythmus.

Zur Überraschung der Zuschauer traf sie die drei mittleren Reiter.

Lasgol konnte es nicht fassen. Das waren Meisterschüsse gewesen — sie hatte drei galoppierende Lanzenritter auf vierhundert Schritt erwischt. Es war beeindruckend.

Dreihundert Schritt.

»Bogen wechseln!«

Nilsa tauschte den Langbogen gegen den Kompositbogen.

Der erste Schuss traf sein Ziel.

Zweihundert Schritt.

Sie zielte noch einmal, wieder ein Treffer.

Lasgol, Viggo und Gerd konnten es kaum glauben. Sie waren hingerissen. Nilsa schien eine unfehlbare Schützin zu sein — wie Ivana selbst.

Einhundert Schritt.

Zwei Reiter waren noch übrig. Kein Problem. Das hatte Isgord geschafft, also konnte Nilsa es auch.

Sie griff nach dem Jagdbogen, hatte aber den Kompositbogen noch nicht abgelegt. Als sie ihn losließ, landeten beide Bögen auf der Erde.

»O nein!«, rief Lasgol.

»Bei allen Himmeln!«, seufzte Egil.

»Wie kann man nur so tapsig sein!«, jammerte Viggo entgeistert.

Nilsa hob den Jagdbogen wieder auf und zielte blindlings aus Hüfthöhe auf den Reiter links, denn für einen sauberen Schuss blieb ihr keine Zeit.

Daneben.

Inzwischen war sie sehr nervös, versuchte es aber noch einmal.

Es war zu spät.

Die beiden letzten Reiter näherten sich.

Die erste Lanze zielte auf ihre Brust.

Ob vor Schreck oder aus Reflex warf sich Nilsa zur Seite und rollte über den Boden, um dem Angriff auszuweichen.

Aber die Lanzenritter stießen nicht zu. Sie wendeten, bauten sich neben ihr auf und zielten mit den Waffen auf sie.

Nilsa blieb sicherheitshalber liegen.

»Die Prüfung ist beendet«, verkündete Ivana.

Alle Anwesenden applaudierten hemmungslos und riefen die Namen ihrer Favoriten. Isgords Name war am lautesten zu vernehmen. Die Panther ließen natürlich Ingrid und Nilsa hochleben.

Lasgol befürchtete das Schlimmste für die beiden. Jetzt konnten sie nur noch abwarten, bis Ivana ihre Entscheidung bekanntgab.


Kapitel 10

Alle sahen Ivanas Urteilsspruch gespannt entgegen. Die Meisterin der Schießkunst beriet sich vor dem Ehrenzelt, das man für die Prüfung aufgebaut hatte, mit Dolbarar.

Isgord wirkte siegessicher und stolzierte herum wie ein Pfau. Seine Teamkameraden hatten sich um ihn geschart, feuerten ihn an und riefen immer noch triumphierend seinen Namen.

Die Panther redeten Nilsa gut zu, die untröstlich war, dass sie nicht alle sieben Lanzenritter erledigt hatte, und warteten mit ihr auf das Ergebnis. Ingrid war bei der Heilerin auf der Krankenstation.

Schließlich ergriff Ivana das Wort. »Nach der Beratung über die Leistung der ausgewählten Kandidaten sind wir zur Beurteilung gekommen. Wir hatten dieses Jahr gute Teilnehmer, die sich ausgezeichnet geschlagen haben. Ich, Ivana, Waldläufermeisterin im Fach Schießkunst, wähle für die Spezialistenausbildung in meiner Schule ...«

Sie legte eine Kunstpause ein. Alle hörten atemlos zu, ganz besonders die Panther.

»Isgord aus dem Adler-Team, der die sieben Lanzenritter rechtzeitig erwischt hat.«

Rundherum brandete Applaus auf. Die Adler jubelten vor Stolz.

»Ingrid von den Panthern, die zwar von dem letzten Lanzenritter getroffen wurde, aber ebenfalls alle erledigt hat.«

Da klatschten auch die Panther, und Viggo stieß einen Triumphschrei aus.

»So lautet meine Entscheidung. Es ist ein gutes Jahr. Wir haben zwei Auserwählte«, schloss Ivana.

Das Publikum feierte die beiden, die es geschafft hatten.

Nilsa schlug verzweifelt die Hände an den Kopf. Ihr war es nicht geglückt.

Lasgol wollte ihr Trost spenden, denn sie war vor Kummer am Boden zerstört. »Du hast dich hervorragend geschlagen. Sei stolz auf dich.«

Aber Nilsa konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.

»Du warst ganz knapp davor«, sagte nun auch Gerd.

»Aber am Ende war ich wieder mal zu ungeschickt.«

»Auf lange Distanz bist du unübertrefflich. Besser als Isgord und Ingrid«, sagte Egil.

»Das hat mir aber nicht geholfen. Sie hat mich nicht ausgewählt.«

»Sei nicht traurig. Das ist nicht das Ende der Welt.« Viggo versuchte, die Sache herunterzuspielen.

»Es ist das Ende meines Traums«, schluchzte Nilsa. »Ich kann nicht Hexenjägerin werden.«

»Es tut mir so leid«, sagte Lasgol, der Nilsas Schmerz darüber, dass sie ihr ersehntes Ziel nicht erreicht hatte, nachfühlen konnte.

»Träume und Ziele sind dazu da, dass wir alles geben, um sie zu erreichen. Wenn uns das nicht gelingt, heißt das nicht, dass wir versagt haben. Wichtig ist nicht, dass du dein Ziel erreichst, sondern das Ringen und die Anstrengung, die du dafür auf dich nimmst«, sagte Egil zu ihr.

»Gute Worte, Schlaukopf«, sagte Viggo anerkennend.

Aber Nilsa war todunglücklich. Sie hatte von Anfang an Hexenjägerin werden wollen und auf die Spezialisierung in Schießkunst hingearbeitet, und nun war ihr Traum zerplatzt. Sie hielt beide Hände vor die Augen und weinte vor sich hin.

»Das war ich meinem Vater schuldig. Und ich habe versagt«, schluchzte sie.

»Sag so etwas nicht! Du schuldest ihm nichts«, sagte Lasgol. »Was deinem Vater zugestoßen ist, hat nichts mit dir zu tun. Du bist ganz allein du selbst. Und du musst deinen eigenen Weg gehen.«

»Außerdem ist Rache eine sehr schlechte Weggenossin«, fügte Egil hinzu. »Sie führt fast immer zu Kummer und Elend.«

»Unser Schlaukopf hat recht. Rache führt dich auf einen düsteren Weg voller Schmerz. Das passt nicht zu dir«, redete Viggo ihr gut zu.

Nilsa blieb untröstlich. Nichts, was sie sagten, schien ihr an diesem schlimmen Tag helfen zu können.

Schließlich nahm Gerd sie fest in die Arme, um sie mit liebevollen Worten aufzumuntern, obwohl es nichts zu geben schien, was sie erreichte. Endlose Tage und Nächte hatte sie auf dieses Ziel hingearbeitet, und nun schien alles vorbei zu sein.

»Wir müssen schnell zur Krankenstation und es Ingrid sagen«, meinte Viggo schließlich. »Sie wird überglücklich sein — na gut, so glücklich Ingrid eben sein kann, wenn ihr etwas gelingt, mit dem sie fest gerechnet hat.«

»Ja, wir sollten lieber gehen und sie beglückwünschen, bevor die Prüfung für Naturkunde beginnt«, stimmte Lasgol zu.


Kapitel 11

Für die Auswahlprüfung zur Spezialisierung in Naturkunde rief die weise Eyra ihre beiden Kandidaten in den großen Wald im Westen, der sich bis zum Fluss ohne Wiederkehr erstreckte.

Diese Prüfung interessierte Lasgol sehr. Bis zum letzten Moment hatte er gezweifelt, ob er Naturkunde oder Tierkunde wählen sollte und sich dann für Tierkunde entschieden. Dennoch hatte er immer noch gewisse Zweifel. Darum wollte er diese Prüfung jetzt sehen. Egil begleitete ihn. Trotz seines messerscharfen Verstands und all seines Wissens war er leider nicht in Frage gekommen.

»Keine Sorge«, sagte Lasgol zu Egil. »Alle wissen, dass du ein kluger Kopf bist und den Zugang zu einer Elitelaufbahn mehr als verdient hättest.«

»Danke, mein Freund. Ich weiß, dass das von Herzen kommt, aber wir beide wissen, dass es nicht stimmt. Für die Spezialistenausbildung muss ein kluger Kopf leider auf einem fähigen Körper sitzen, und bei diesem Kriterium falle ich durch.«

Lasgol wollte widersprechen, aber er wusste, dass sein Freund recht hatte. Er konnte sagen, was er wollte — Egil hatte Eyras Entscheidung akzeptiert. Deshalb nickte er nur und klopfte Egil aufmunternd auf die Schulter.

Auch Dolbarar und die anderen Waldläufermeister waren erschienen. Der Kommandant sprach kurz unter vier Augen mit Eyra.

Lasgol sah, dass alle Mitglieder der Schlangen anwesend waren. Sie waren kein Team, dem alles leichtfiel, und standen in dem Ruf, eher ausweichend und etwas verschlagen zu sein. Von allen Gruppen waren sie diejenigen, die am wenigsten körperliche Fähigkeiten mitbrachten. Niemand unter ihnen war besonders stark oder groß, aber dennoch hatten sie es weit gebracht. Sie hatten ihre Talente, daran bestand kein Zweifel. Gleich drei von ihnen hatten sich auf Naturkunde spezialisiert, darunter ihr Kapitän, Sugesen, und zwei junge Männer mit roten Haaren, Erik und Gustav, die wie Brüder aussahen, obwohl sie das nicht waren. Die anderen drei waren zu Körperbeherrschung gegangen, was bedeutete, dass ihre Begabung eher auf den Gebieten Verstohlenheit und Fallenstellen lag.

Danach wandten sich seine Blicke den Falken zu, deren Kapitän Gonars ebenfalls für die Prüfung ausgewählt war. Die Falken waren bisher insbesondere in Schießkunst und Tierkunde aufgefallen. Deshalb war es erstaunlich, dass Gonars so gut in Naturkunde war. Gleich zwei der besten Schützen des Jahrgangs, der kleine dunkelhaarige Arvid und der großgewachsene blonde Rasmus, gehörten zu den Falken. Doch wenn Lasgol es sich recht überlegte, zeichnete sich Gonars in Naturkunde durch dieselbe Eigenschaft aus, die auch Egil hervorstechen ließ: Er war sehr intelligent. Deshalb schnitten die Falken in ihren Teamprüfungen so gut ab — weil sie einen hervorragenden Kapitän hatten.

Eyra rief die beiden zu sich.

»Die für die Zulassungsprüfung für die Spezialisierung in Naturkunde ausgewählten Waldläufer mögen vortreten«, sagte sie. »In dieser Prüfung kommt es in erster Linie auf Intelligenz und Wissen an, weniger auf eure Kampfkunst oder darauf, wie schnell und stark der Körper ist. Dennoch werdet ihr auch körperliche Fähigkeiten brauchen, um die Prüfung zu meistern. Ich möchte aber ausdrücklich betonen, dass es vor allem um einen klugen, kühlen Kopf geht. Ihr müsst alle Geheimnisse der Mutter Natur parat haben, die wir in den vier Jahren eurer Ausbildung durchgenommen haben.«

Die beiden Kandidaten nickten. Ihre Mannschaften begannen, sie anzufeuern.

In diesem Moment traf auch Viggo in Begleitung von Gerd ein.

»Ich dachte, diese Prüfung würde euch nicht interessieren«, sagte Lasgol.

»Stimmt. Sie interessiert mich kein bisschen«, gab Viggo zu. »Aber du kennst mich. Ich halte mich gern auf dem Laufenden.«

»Mich interessiert sie durchaus«, sagte Gerd. »Besonders das Fallenstellen. Das fasziniert mich. Nur den fiesen Tränken und Giften kann ich überhaupt nichts abgewinnen.«

»Ich schätze, in dieser Prüfung wird es von allem etwas geben«, sagte Egil.

»Selbstverständlich wird es das. Es geht ja schließlich um die Qualifizierung für die Spezialausbildung«, sagte Ingrid, die jetzt mit Nilsa zu ihnen trat.

»Ihr seid spät dran«, stellte Viggo fest.

»Sei bloß still, Knallkopf, und warte ab, bis du selbst dran bist.«

»Tja, aber ich war pünktlich da und ihr nicht.«

»Du bist so eine Nervensäge«, sagte Nilsa.

»Ja, deine Lieblingsnervensäge.«

»Ruhe jetzt. Sehen wir uns die Prüfung an«, gebot Ingrid streng.

Eyra ergriff wieder das Wort. »Die Prüfung besteht aus drei Teilen. Für jeden Teil habt ihr nur begrenzte Zeit. Zuerst müsst ihr Zutaten für einen Trank suchen und diesen zubereiten. Dieser Trank könnte euch zunächst bekannt vorkommen, wurde aber im Unterricht nicht behandelt. Das dürfte somit schwieriger sein als sonst. Wenn der Trank fertig ist, müsst ihr ihn trinken. Er wird ziemlich interessante Wirkungen entfalten. Um diesen Wirkungen etwas entgegenzusetzen, braucht ihr ein Gegenmittel. Wer es schafft, das Gegenmittel korrekt zuzubereiten, wird bessere Chancen haben, die Prüfung zufriedenstellend abzuschließen. Das ist der zweite Teil der Prüfung. Der dritte besteht darin, eine Falle und vier Elementarpfeile herzustellen, die ihr benötigt, um das Labyrinth zu durchqueren, das in der Riesenkuhle für euch vorbereitet wurde.«

Viggo pfiff leise. »Das klingt schon viel interessanter. Besonders der Teil mit dem Trank.«

»Das ist genau der Teil, der mir gar nicht gefällt«, sagte Gerd.

»Es ist eine wirklich komplexe Prüfung«, sagte Lasgol.

»Mir erscheint sie faszinierend«, meinte Egil. »Die ersten beiden Teile hätte ich bestimmt bewältigt. Aber in einen Wald vorzudringen und dort Fallen und Elementarpfeile zu benutzen, das wäre mir sicher nicht leichtgefallen.«

»Das wird bestimmt sehr eindrucksvoll«, sagte Ingrid gespannt.

»Elementarpfeile grenzen für mich an ein Wunder«, sagte Nilsa.

»Tja, wenn du nicht so ungeschickt wärst ... Die halbe Zeit kriegst du die Herstellung nicht hin«, sagte Viggo zu ihr.

»Trotzdem gefallen sie mir. Im Gegensatz zu dir, dem alles egal ist, was nicht giftig ist.«

»Gifte sind meine Spezialität«, sagte er augenzwinkernd.

»Deine Spezialität ist, uns den letzten Nerv zu rauben«, brummte Ingrid.

Eyra führte die zwei Kontrahenten zu einem Tisch, der hundert Schritte vor dem Wald aufgestellt worden war. Dort lagen verschiedene Utensilien, Geräte und Gefäße für die Herstellung von Tränken. Neben dem Tisch befanden sich zwei Feuerstellen mit einem Dreifuß aus Metall und einem kleinen Kochtopf.

»Es wird Zeit. Wir müssen mit der Prüfung anfangen«, verkündete Eyra.

Sugesen und Gonars machten sich bereit. Ihren Gesichtern war die Anspannung anzusehen.

»Auf diesem Tisch findet jeder von euch zwei zusammengerollte Pergamente. Eines ist mit einem gelben Band verschnürt, das andere mit einem blauen. Öffnet zuerst das Pergament mit dem gelben Band.«

Sie hielt eine Sanduhr in die Höhe und drehte sie um.

»Die Zeit läuft. Die Prüfung hat begonnen.«

Beide Kandidaten rannten zum Tisch und öffneten zuerst die Anweisung mit dem gelben Band. Aufmerksam lasen sie alles durch, was zu diesem Abschnitt der Prüfung gehörte.

»Sie lesen die Zutaten für den Trank, den sie zubereiten sollen«, sagte Egil sehnsüchtig. »Ich wüsste zu gerne, welche das sind.«

Der Erste, der in den Wald lief, war Gonars. Geschmeidig und unglaublich schnell tauchte er im Unterholz unter.

Sugesen brauchte einen Moment länger, als hätte er erst überlegt, wo die Zutaten zu finden sein mochten und was der Trank bewirken würde, den sie herstellen sollten. Dann schien er zu einem Entschluss zu kommen und lief ebenfalls los, drang aber nicht an der nächstliegenden Stelle in den Wald ein, sondern schlug einen kleinen Bogen und verschwand weiter nördlich aus ihrem Sichtfeld.

»Mir scheint, der Kapitän der Schlangen weiß, wo einige der Zutaten zu finden sind«, stellte Viggo fest.

»Das kommt mir auch so vor«, sagte Lasgol.

»Sonst wäre er auf direktem Weg in den Wald gelaufen. So wie Gonars.«

»Sugesen ist schlau«, sagte Ingrid.

»Aber Gonars ist deutlich schneller und ein besserer Kämpfer«, meinte Nilsa.

»Und er sieht nicht zufällig auch besser aus?«, sagte Viggo.

»Ja, das auch. Na und?«

»Ich finde, wir sollten wetten, wer von den beiden die Prüfung besteht«, schlug Viggo vor.

»Das wäre keine gute Idee«, sagte Ingrid.

»Das verstehe ich nicht. Warum? Wir nehmen nicht selber teil. Wir sind nur Beobachter, für uns steht nichts auf dem Spiel.«

»Ich setze auf Sugesen«, sagte Gerd.

»Also, ich glaube, Gonars wird sich besser schlagen«, sagte Nilsa.

»Ihr seid unmöglich.« Ingrid verdrehte die Augen.

Lasgol lachte.

»Ich möchte mich momentan noch nicht festlegen«, sagte Egil. »Ich entscheide mich nach dem ersten Teil.«

»Dann hättest du einen Vorteil, aber gut«, sagte Viggo.

Eine ganze Weile wussten sie nicht, was im Wald vor sich ging, konnten aber an der Sanduhr ablesen, dass bereits die Hälfte der Zeit verstrichen war.

Plötzlich kam Sugesen angerannt.

Seine Kameraden und ein Teil des Publikums begannen zu applaudieren und feuerten ihn an.

»Ich wusste doch, dass der ein schlauer Bursche ist«, sagte Viggo.

»Wo hat er die Zutaten?«, fragte Gerd, als Sugesen am Tisch ankam.

Mit einer schnellen Bewegung zog der Kapitän der Schlangen den Waldläufergurt aus, den er unter seinem Mantel trug. Dann begann er, die erforderlichen Dinge aus den Taschen zu ziehen.

»Oh. Jetzt verstehe ich«, sagte Gerd.

»Siehst du nun, was für Wunderwerke diese Gürtel sind?«, sagte Egil.

»Du und deine Gürtel. Immer noch!«, sagte Viggo kopfschüttelnd.

»Eines Tages werden sie dir das Leben retten!«

»Das bezweifle ich doch sehr.«

»Da kommt Gonars!«, rief Nilsa begeistert und begann zu klatschen.

Die Falken fielen in den Applaus ein. Sie jubelten.

Die Zeit drängte, und beide arbeiteten hart daran, den Trank zu brauen.

Sie mussten Feuer machen und Wasser kochen, um verschiedene Bestandteile, die sie im Wald gesammelt hatten, darin sieden zu lassen.

»Ich frage mich, was passiert, wenn es dem einen gelingt und dem anderen nicht«, überlegte Ingrid. »Glaubt ihr, dass derjenige, der den ersten Teil der Prüfung nicht schafft, dann disqualifiziert ist?«

»Wahrscheinlich schon«, meinte Lasgol.

»Ja, das glaube ich auch. Ich bin Lasgols Meinung. Es ist möglich, dass beide es schaffen, aber der eine länger braucht als der andere. Aber dass die Zeit abläuft, und einer es deshalb nicht schafft, ist etwas ganz anderes. Wenn du den ersten Teil nicht bewältigst, dürftest du raus sein«, sagte Nilsa, die immer unruhiger wurde.

Gonars war in der Zubereitung des Tranks geschickter und holte gegenüber Sugesen auf. Die Zeit drängte. In der Sanduhr waren nur noch weniger Körnchen Sand übrig.

Wie Zwillinge nahmen sie gleichzeitig das Ergebnis vom Feuer und tranken es.

Die Meisterin der Naturkunde erklärte die Zeit für abgelaufen, sah die beiden Teilnehmer an und erklärte diesen ersten Teil für bestanden.

Alle applaudierten wie verrückt.

»Jetzt muss ich euch leider mitteilen, dass ihr vergiftet seid. Deshalb bleibt euch nur begrenzte Zeit«, sie drehte die Sanduhr wieder um, »um einen Trank zuzubereiten, der die Wirkung der Vergiftung lindert oder aufhebt. Ich gehe davon aus, dass ihr zwei ein Heilmittel gegen derartige Vergiftungen kennt. Dies ist der Moment, um euer Wissen zu nutzen und euch genau zu überlegen, was zu tun ist.«

»Sie haben sich selbst vergiftet!«, rief Nilsa ungläubig aus.

»Jetzt wird es interessant«, sagte Viggo.

»Aber wie sollen sie selbst das Gegengift zubereiten, wenn sie gerade vergiftet wurden?«, fragte Ingrid.

»Genau das dürfte bei dieser Prüfung der Knackpunkt sein«, überlegte Egil. Er wies auf die Kandidaten, die stolpernd in Richtung Wald liefen.

»Sie sehen aus wie betrunken«, sagte Gerd.

»Der Trank macht sie benommen und bringt sie aus dem Gleichgewicht«, stellte Lasgol fest.

»Ich finde, diese Prüfung ist ziemlich schlecht konzipiert. Wie sollen sie derart desorientiert die Bestandteile für das Gegengift finden?«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Diese Prüfung hätte ich mir nicht besser ausdenken können«, sagte Viggo mit einem ebenso boshaften wie zufriedenen Lächeln.

»Ich setze auf Sugesen«, sagte Egil da.

»Wette angenommen«, sagte Viggo.

»Und worum wetten wir?«, fragte Nilsa.

»Wir haben keinerlei Gold, und das werden wir in absehbarer Zeit auch nicht haben. Also sollten wir um Arbeitseinsätze im Magazin spielen. Die fallen hier ständig an«, sagte Viggo.

Lasgol nickte. »Ich setze auf Gonars.«

»Ich ebenso«, sagte Nilsa.

»Ich auch«, sagte Gerd.

»Egil und ich sind für Sugesen«, hielt Viggo fest. »Und du, Ingrid? Wer ist dein Favorit?«

»Wie ich schon sagte, ich finde es falsch, bei diesen Prüfungen zu wetten. Ich halte mich da raus.«

Sie sahen, wie die zwei Kapitäne schwankend den Wald betraten.

Lasgol hatte den Eindruck, in diesem Zustand würde es keinem von beiden gelingen. Aber er wusste, dass sie es mit aller Kraft versuchen würden, weil sie es sich so sehr wünschten, dass nichts sie davon abhalten würde, ihre Chance auf eine Elitelaufbahn zu verfolgen.

Die Zeit lief, und unter den Zuschauern wuchs die Erregung.

Arvid und Rasmus von den Falken feuerten ihren Kapitän lautstark an, obwohl sie ihn nicht sahen, die anderen fielen rhythmisch in ihr Rufen ein.

Als die Schlangen das sahen, war es Ehrensache für sie, den Namen ihres Kapitäns mindestens so laut zu schreien wie die Falken.

Wenn die beiden Teams so weiter brüllten, waren am Ende vermutlich alle Umstehenden taub.

Auf einmal tauchte Gonars am Waldrand auf.

Die Begeisterung der Falken war ohrenbetäubend.

Damit hatte Gonars jetzt einen Vorsprung. Sobald er den Tisch erreichte, begann er, das Gegengift zuzubereiten. Von Sugesen war noch immer keine Spur. Die Zeit verrann, und wenn der Kapitän der Schlangen sich nicht beeilte, würde er es womöglich nicht mehr schaffen.

Plötzlich trat am Südrand des Waldes auch Sugesen ins Freie. Er war klatschnass und lief einigermaßen sicher geradeaus.

»Er ist in den Fluss gestiegen«, überlegte Viggo. »Das ist genial!«

»Wieso ist das genial?«, fragte Gerd verständnislos.

»Weil er damit einen Teil der Wirkung abschütteln konnte und jetzt weniger benommen ist.«

»Oh! Jetzt verstehe ich.«

»Das ist wirklich eine gute Strategie, wenn auch riskant«, fand Egil. »Wir wissen nicht, ob er jetzt noch genug Zeit hat, das Gegengift herzustellen.«

Die Antwort erhielten sie bald.

Da Sugesen durch das kalte Wasser frischer war, hatte er das Gegengift schneller fertig als Gonars, dem die Zubereitung schwerer fiel. Er kippte es in sich hinein und sah zu Eyra hinüber.

Kurz darauf war auch Gonars so weit, wenn auch nur knapp innerhalb der vorgegebenen Zeit.

Im letzten Moment — mit dem letzten Sandgeriesel — schluckte auch er seinen Heiltrank.

Eyra gestand beiden zu, auch diesen Teil geschafft zu haben.

Die Zuschauer spendeten lautstark Applaus.

»Damit kommen wir zum letzten Abschnitt der Prüfung. Teil drei ist das Labyrinth.«

Sie gab das Zeichen, und die beiden Kapitäne machten sich an die Herstellung der Elementarpfeile und Fallen.

»Das wird bestimmt sehr unterhaltsam. Noch könnt ihr euch umentscheiden«, frohlockte Viggo.

»Ich bleibe bei meinem Kandidaten«, sagte Nilsa.

»Erstaunlich«, antwortete Viggo. »Und die anderen?«

»Ich bleibe auch dabei«, sagte Egil.

»Ich ebenfalls«, sagte Lasgol.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte Gerd. »Aber ich setze weiter auf Gonars.«

Viggo sah Ingrid an, die nur die Nase rümpfte. Auch als er sie auffordernd anlächelte, winkte sie nur verstimmt ab.

Auf Eyras Zeichen verstauten die Kapitäne ihre Ergebnisse im Waldläufergurt, ergriffen die Kompositbögen, die Eyra bereithielt, und machten sich auf den Weg ins Labyrinth.

Alle Zuschauer liefen eilig auf den Hügel, um mitzubekommen, was in der Riesenkuhle passierte.

Der Kapitän der Falken lief durch den Zugang im Südosten hinein, der Kapitän der Schlangen wählte den im Südwesten. Augenblicklich fanden sie sich in einem Labyrinth aus hohen Holzwänden mit Hindernissen wie gefällten Bäumen, Gruben, Netzen und Dickicht wieder, das sie daran hinderte, zu sehen, was vor ihnen lag. Zudem war der Gang jeweils so schmal, dass nur einer von beiden hindurchpasste. Das Labyrinth bestand aus zwei parallelen Gängen. In dem einen rückte Gonars vor, in dem anderen Sugesen, doch sie konnten einander nicht sehen, weil der hohe Holzzaun dazwischenlag.

Beide kamen ungefähr gleich schnell voran und erreichten schließlich ein Hindernis aus diversen Fässern, die sie umrunden mussten. Gleich zu Beginn lösten dabei beide eine verborgene Falle aus.

Eine Feder ließ eine Strohpuppe mit einer Lanze in der Hand hervorschnellen.

Die Kapitäne sprangen nach hinten, um der Lanze auszuweichen, aber wegen der Feder kehrte die Puppe wieder in ihre Ausgangsposition zurück und wiederholte die Bewegung. Hier kamen sie nicht weiter, ohne zu riskieren, von der Lanze durchbohrt zu werden, doch einen anderen Weg gab es nicht. Sie mussten an diesem Gegner vorbei.

Beide trafen dieselbe Entscheidung: Sie griffen nach einem Feuerpfeil, zielten und schossen. Es gab zwei kleine Explosionen, und auf beiden Seiten begann der Körper der Strohpuppe zu brennen. Kurz darauf stand er komplett in Flammen. Sie warteten, bis die Puppe vollständig verbrannt war, dann sprangen sie hinüber und liefen weiter.

»Dieses fallengespickte Labyrinth ist hinreißend«, sagte Viggo anerkennend.

»Aber findest du es nicht gefährlich? Das hätte einen üblen Unfall geben können.« Nilsa knabberte an ihren Fingernägeln.

»Das ist ja gerade das Gute«, antwortete Viggo.

Die zwei Kandidaten rückten weiter vor, bis sie an einige Baumstämme kamen, die quer über dem Weg lagen. Kaum hatten sie diese hinter sich, da erschien vor beiden ein Soldat mit Schild und Lanze, der zum Angriff überging.

Sie mussten sich blitzschnell entscheiden. Der Angreifer war mit Schild, Helm und Rüstung gut geschützt. Auch Hände, Arme und Beine waren abgepolstert.

Beide Kandidaten wählten ihre Pfeile und schossen.

Gonars hatte einen Luftpfeil verwendet. Als dieser auf dem Schild aufschlug, gab er eine elektrische Entladung von sich, die über den ganzen Körper seines Gegners lief. Zuckend fiel der Mann zu Boden.

Sugesen hingegen verwendete einen Erdpfeil. Auch dieser traf den Schild des Soldaten und erzeugte eine Explosion mit Rauch und Erdbrocken, die den Soldaten halb blind machte und ihm die Orientierung raubte. Er musste sich geschlagen geben und ausweichen.

Die Zuschauer jubelten lauthals.

»Das ist der interessanteste Teil der Prüfung«, sagte Ingrid.

»Siehst du? Hab ich doch gesagt.«

»Du redest viel, aber nicht viel davon ist von Belang.«

»Und du hast Augen, die einen sprachlos machen. Vielleicht ist es auch dein berückendes Wesen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was mir mehr gefällt.«

»Sei still und sieh zu«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

Die beiden Kapitäne rückten durch das Labyrinth vor, das mit jedem Hindernis schwieriger wurde. Sie mussten sich erheblich anstrengen, um zu bewältigen, was man ihnen in den Weg gelegt hatte.

Nachdem sie mühsam aus einem schlammigen Graben gestiegen waren, drohte die nächste Gefahr.

Eine gewaltige Feuerkugel rollte ihnen entgegen und füllte praktisch den ganzen Weg aus.

Dieses Mal gab es keinerlei Zweifel. Beide zogen den gleichen Pfeil und schossen.

Beim Kontakt mit der Feuerkugel — die in Wahrheit aus einem brennenden Heuballen bestand — zerbarst der Wasserpfeil und löste eine Eisexplosion aus, die das Feuer vollständig löschte.

Da es keinen Fluchtweg gab, wurden beide von der Kugel erfasst und umgeworfen. Außen hatte diese jetzt eine Eiskruste, was ihnen einen kräftigen Schlag verpasste. Sie rollten ein Stück zurück, ehe sie zerschlagen liegen blieben. Beide rappelten sich wieder auf, aber man sah ihnen die Erschöpfung und die Schmerzen an.

»Der arme Gonars«, sagte Nilsa nervös.

»Keine Sorge, der ist zäh. Gleich rennt er wieder«, sagte Viggo.

»Sugesen genauso«, sagte Gerd. »Er ist wieder auf den Beinen.«

»Natürlich! Die sind hart im Nehmen. Sie sind nicht umsonst Kapitäne«, sagte Ingrid.

Die Kandidaten eilten weiter den engen Gang entlang, der jetzt bergauf führte. Nach einiger Zeit erreichten sie ein ebenes Stück, auf dem sie weiterrannten. Es hatte den Anschein, als wüssten beide jederzeit, wo der andere gerade war, obwohl das angesichts des hohen Zauns zwischen ihnen eigentlich unmöglich war.

Plötzlich tauchten zwei Wildschweine vor ihnen auf. Als die anderen die Tiere sahen, erstarrten sie. Wie sollte man sich auf so engem Raum und nur mit Pfeil und Bogen einem Wildschwein stellen?

»O nein!«, rief Nilsa aus.

»Jetzt wird es richtig spannend«, sagte Viggo.

»Vor allem wird es richtig gefährlich«, sagte Gerd in besorgtem Ton.

Die Wildschweine starrten die beiden Kandidaten an, denen keine Zeit zum Nachdenken blieb. Sie mussten nutzen, was sie hatten, um aus ihrer verzweifelten Lage zu entkommen.

Beide dachten dasselbe. Sie griffen in ihren Gürtel und zogen die vorbereitete Falle heraus. Sie legten sie vor sich hin und duckten sich in dem Moment dahinter, als die Wildschweine zum Angriff übergingen.

Sie versuchten, den Wildschweinen auszuweichen, doch in dieser Situation gab es keinerlei Fluchtmöglichkeit. Sie konnten nicht entkommen.

»Lauft!«, schrien die anderen.

Schreckensschreie gellten über den Hügel.

Unten in der Schlucht erreichten die Wildschweine bereits die jeweiligen Fallen, und als sie darüber preschten, wurden die Fallen aktiviert. Beide Tiere fielen wenige Schritte weiter benommen zu Boden — so weit hatte der Schwung sie noch getragen.

»Das waren Fallen mit Lähmungsgas«, stellte Egil mit Kennermiene fest.

»Und wie gut helfen die gegen ein Wildschwein?«, fragte Viggo.

»Nicht viel, schätze ich«, sagte Gerd.

Dieser Meinung waren die zwei Kapitäne wohl auch, denn sie rannten schnurstracks auf die Wildschweine zu, sprangen darüber, um sie hinter sich zu lassen, und eilten dann auf den höher gelegenen Teil des Labyrinths zu.

»Das grenzt schon an eine Meisterprüfung«, sagte Lasgol anerkennend.

»Ich weiß nicht«, sagte Gerd. »Ich hätte diese Prüfung jedenfalls nicht bestanden. Auf keinen Fall.«

Lasgol musste ihm beipflichten.

Und da kam auch schon das Ende des Labyrinths in Sicht. Die beiden hatten nur noch zehn Schritte vor sich. Zehn Schritte zum Sieg.

Misstrauisch rückten sie fünf Schritte vor, und tatsächlich schnellte urplötzlich vor beiden ein Waldläufer hervor, der sich zuvor gut getarnt hatte.

Der neue Gegner war mit einem Bogen bewaffnet.

Nilsa schrie vor Schreck auf, und Gerd schlug beide Hände vor die Augen, um nicht mitansehen zu müssen, was jetzt geschah.

Die zwei Kontrahenten reagierten mit dem letzten verbliebenen Pfeil.

Sugesen schoss den Luftpfeil ab, der den Waldläufer auf die Brust traf, sich elektrisch entlud und ihn am Schießen hinderte. Zuckend ließ der Mann den Bogen fallen und brach besiegt zusammen.

Gonars schoss den Erdpfeil ab. Auch er traf seinen Gegner, den die Explosion aus Erde und Rauch blendete und ausbremste.

Aber dieser Waldläufer konnte noch schießen. Sein Markierungspfeil traf den Kapitän der Falken am Arm.

Allerdings konnte der Mann nichts mehr sehen und gab sich daher geschlagen.

Sugesen und Gonars rannten weiter, erreichten den Ausgang des Labyrinths und kamen heraus.

Das Publikum applaudierte laut, und die Mannschaften riefen lauthals die Namen ihrer Kapitäne.

»Ihr könnt mich auszahlen«, sagte Viggo. »Diese Prüfung ging an Sugesen.«

»Von wegen«, sagte Nilsa. »Gonars hat sie auch abgeschlossen.«

»Ja, aber der letzte Waldläufer hat ihn erwischt.«

»Ich fürchte, Viggo hat recht«, sagte Egil. »Gonars hat seinen Gegner zwar besiegt, aber er hat seine Pfeile nicht perfekt gewählt. Sugesen hingegen schon.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Gerd.

»Gegen einen Bogenschützen nimmt man besser einen Luftpfeil, weil der ihn sofort außer Gefecht setzt. So wie bei Sugesen.«

»Oh, verstehe. Der Erdpfeil war da nicht ausreichend.«

»Er hat ihm einen Schlag verpasst und ihn geblendet, aber nicht den Schuss verhindert.«

»Warten wir Eyras Beurteilung ab«, sagte Ingrid.

»Wie ihr wollt. Aber ich habe recht«, beharrte Viggo.

Auch Lasgol war gespannt darauf, was Eyra sagen würde. Bis zum Ende waren die beiden praktisch gleich gut gewesen.

Jetzt kamen die beiden Kapitäne den Hügel herauf, wo Eyra, Dolbarar und die anderen Waldläufermeister auf sie warteten.

»Ihr habt euch ausgezeichnet geschlagen«, gratulierte Eyra ihnen. »Gonars, lass mich den Treffer auf deinem Arm sehen.«

Der Kapitän der Falken ging zu ihr und zeigte ihr die Markierung an seinem Unterarm.

Nach einer kurzen Untersuchung hatte Eyra sich entschieden. »Sugesen, der Kapitän des Schlangenteams, hat die Prüfung beendet und alle drei Teile zufriedenstellend absolviert. Deshalb steht ihm eine Elitelaufbahn im Fach Naturkunde offen.«

Die anderen spendeten Applaus und riefen Sugesens Namen.

Dann wandte sich Eyra an Gonars: »Der Kapitän der Falken hat ebenfalls eine ausgezeichnete Leistung gezeigt. Er hat die ersten beiden Teile zufriedenstellend gelöst. Im dritten Teil wurde er ganz zuletzt von dem Waldläufer getroffen.«

»Das war’s. Wie ich es gesagt habe«, triumphierte Viggo.

»Sei still und hör zu«, sagte Nilsa.

»Weil der Pfeil ihn jedoch nur am Unterarm erwischt hat«, fuhr Eyra fort, »und weil es keine lebensgefährliche Verletzung ist, gilt auch dieser Teil der Prüfung als bestanden. Gonars, du hast das Recht auf eine Spezialistenausbildung im Fach Naturkunde.«

Seine Mannschaft brach in lauten Jubel aus, brüllte Gonars Namen, und die anderen fielen ein.

»Sugesen hat also gewonnen, hm?«, sagte Nilsa zu Viggo.

»Die Meisterin hat geschummelt. Sugesen hat klar gesiegt.«

»Von wegen, mein Hübscher, sie haben beide gewonnen. Das heißt, es war ein Patt«, sagte Ingrid.

Dass Ingrid zu Viggo »mein Hübscher« gesagt hatte, ließ ihn sprachlos erröten.

Verwundert musterte Lasgol erst Ingrid, dann Viggo, der nicht wegen der Wette protestierte. Er hatte eingelenkt!

Erst da nahm Ingrid zur Kenntnis, was ihr da gerade über die Lippen gekommen war. Brüsk machte sie kehrt und marschierte in Richtung ihrer Hütte davon, während Viggo ihr sehnsüchtig nachsah.


Kapitel 12

Am Folgetag versammelten sie sich bei Tagesanbruch für die Auswahlprüfung in Körperbeherrschung. Diese Prüfung interessierte Lasgol nicht nur, weil Viggo daran teilnahm — besser gesagt, dafür ausgewählt worden war —, sondern auch wegen Astrid. Alles, was mit Astrid zu tun hatte, war ihm sehr wichtig.

Auch diese Prüfung fand großes Interesse, und alle Welt wollte zusehen. Der Treffpunkt war diesmal der Adlerstein, ein felsiger Aussichtspunkt, von dem aus man in ein herrliches Tal hinuntersah, eine dicht bewaldete Schlucht mit einem stillen See, in dessen Mitte eine Insel ruhte.

Dolbarar dankte allen, die zu dieser wichtigen Prüfung erschienen waren, und erteilte Haakon das Wort. Der geheimnisvolle Meister der Schule der Körperbeherrschung kam direkt zur Sache.

»Die drei Kandidaten mögen vortreten.«

Die Erste, die zu ihm kam, war Astrid. Ihr folgte Azer, der Kapitän der Füchse, und zuletzt erschien Viggo, der sich zögerlich neben die beiden anderen stellte. Er schien überhaupt keine Lust zu haben, an dieser Prüfung teilzunehmen, doch Lasgol wusste, dass das nicht stimmte. Viggo versuchte immer, seine wahren Gefühle zu verbergen. Lasgol war davon überzeugt, dass diese Prüfung seinem Kameraden die Welt bedeutete. Es war eine Auszeichnung, die nur sehr wenigen zuteilwurde, und für Viggo war derartige Anerkennung sehr wichtig, ob er es zeigte oder nicht.

»Hört gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen«, begann Haakon. »Dort unten auf der Insel wird eine Geisel gefangen gehalten. Eure Aufgabe ist einfach. Ihr müsst erst den Wald, dann den See durchqueren. Danach dringt ihr in die Mitte der Insel vor und befreit die Geisel, ohne dass die Wachen Alarm schlagen.«

»Bei vollem Tageslicht?«, fragte Azer.

»Ja, natürlich bei vollem Tageslicht. Bei Nacht wäre es zu einfach.«

Viggo verdrehte nur die Augen.

»Wie viele Wachen gibt es auf der Insel?«, fragte Astrid.

»Mehr als eine, weniger als ein Dutzend. Ihr erkennt sie an ihren dunklen Kleidern. Sie sind nicht wie Waldläufer gekleidet, sondern wie normale Räuber.«

»Dürfen wir die Wachen ausschalten?«, fragte Azer.

»Ja, das ist erlaubt. Es ist Teil eures Auftrags. Ihr müsst absolut unbemerkt dorthin gelangen. Niemand darf euch sehen. Und wenn ihr auf eine Wache stoßt, müsst ihr sie unbemerkt und lautlos erledigen.«

»Verstanden.« Astrid nickte.

»Eines noch«, sagte Haakon. »Freut euch nicht zu früh, wenn ihr die Insel erreicht. Die Geisel ist gut bewacht.«

Astrid und Azer nickten.

Viggo schüttelte aufseufzend den Kopf und verzog das Gesicht.

»Sehr gut. Also weiter. Ich verfolge die Prüfung von hier oben, damit ich einen besseren Überblick behalte. Im Wald und auch auf der Insel befinden sich etliche Ausbilder, die darauf achten werden, dass es bei der Prüfung gerecht zugeht.«

»Verstanden.« Astrid nickte wieder.

»Kommt mit zum Startpunkt.«

Alle Anwesenden begannen, die Namen der Ausgewählten zu rufen.

Auf dem Weg zum Startpunkt kam Viggo bedrückt an den Panthern vorbei. »Eine hübsche kleine Prüfung, die Haakon da für uns bereithält.«

»Du schaffst das. Davon bin ich überzeugt«, sagte Lasgol zu ihm.

»Klar, und Kühe fliegen!«

»Vertrau auf das, was du kannst. Auf alles, was du in den letzten vier Jahren gelernt hast. Wenn du es bis in die Auswahlprüfung deiner Schule geschafft hast, hat das seine Gründe«, versicherte ihm Egil.

»Ich glaube, das war nur aus einer Laune heraus. Oder Haakon hatte vor der Entscheidung, wen er in die Prüfung schickt, zu viel Wein.«

»Rede keinen Unsinn!«, sagte Ingrid. »Dieses eine Mal solltest du nicht schwarzsehen, sondern dich ganz auf deine Aufgabe konzentrieren. Nutze all deine Erfahrung und all deine Talente. Wir wissen doch alle, was du kannst! Ich glaube, dass es dir gelingt! Darauf würde ich sogar wetten.«

»Um einen Kuss?«, vergewisserte sich Viggo, der lächelnd eine Augenbraue hochzog.

Ingrid sah ihn überrascht an. »Einen Kuss?«

»Klar. Oder hast du etwa Angst davor?«

»Ich habe vor gar nichts Angst!«

»Dann bekomme ich einen Kuss von dir, wenn ich es schaffe.«

»Na schön. Die Wette gilt«, sagte sie und streckte die Hand aus.

Mit einem gaunerhaften Lächeln schlug Viggo ein. »Jetzt ist diese Prüfung jede Anstrengung wert.«

Ingrid lief knallrot an, während Viggo mit den anderen beiden Kandidaten zum Startpunkt weiterging.

Der Erste, der zur Insel gelangen und die Geisel retten sollte, war Azer, der Kapitän der Füchse. Sie wussten aus Viggos Kommentaren, dass Azer sehr geschickt und in diesem Fach womöglich der Beste des Jahrgangs war. Seine große Stärke lag darin, sich unbemerkt an allen vorbeizuschleichen. Er war aber auch sehr gut im Nahkampf. Für diese Aufgabe erhielt er eine Waldläuferaxt und ein Messer, jeweils mit Markierungsschneiden, außerdem einen Bogen und Markierungspfeile.

Auf Haakons Zeichen begann seine Prüfung.

Vom Adlerstein aus konnten Lasgol und die anderen alles beobachten, was unten geschah. Azer drang von Süden aus in den Wald vor. Da helllichter Tag war, verriet die Sonne jede Bewegung, wenn man sich nicht ausgezeichnet versteckte. Für die Prüfung hatten sie ihre Waldläuferkleidung angelegt, also den tarnfarbenen Kapuzenmantel und den gleichfarbigen Schal dazu, der ihnen half, im Wald nicht aufzufallen.

Lautlos huschte Azer durch die Schatten unter den Bäumen. Bald erreichte er den ersten Wachposten. Natürlich waren seine Gegner keine normalen Wachen, sondern Waldläufer. Es würde nicht leicht sein, sie zu besiegen oder zu täuschen. Der Kapitän der Füchse beschloss, den ersten nicht zu konfrontieren, sondern nach Möglichkeit an ihm vorbeizuschleichen. Geduckt nutzte er jeden Schatten der Bäume und Büsche, um sehr langsam in Richtung der Wache vorzurücken, die ganz regelmäßig auf ihrem Abschnitt auf und ab ging.

Azer verharrte einen Moment sehr still und warf sich auf den Boden. Von der anderen Seite näherte sich eine zweite Waldläuferwache. Er musste unbemerkt zwischen den beiden hindurchschlüpfen.

Die Zuschauer murmelten oder hielten den Atem an, als sie sahen, was die Prüfung ihm abverlangte.

Doch wie Viggo gesagt hatte, war der Kapitän der Füchse sehr geschickt. Es gelang ihm, zwischen den Waldläufern zu passieren, ohne dass sie ihn sahen. Danach drang er weiter in Richtung See vor. Weitere Wachen schien es nicht zu geben, aber Azer blieb vorsichtig, und das war gut so, denn als er gerade aus dem Wald treten wollte, tauchte dort eine weitere Wache auf, die am Waldrand patrouillierte.

Dieses Mal blieb dem Kapitän der Füchse keine andere Wahl. Er musste seine Waffen einsetzen. Geduldig wartete er ab, bis ihm klar war, welchen Abschnitt dieser Gegner abging. Er schätzte die Entfernung und den Zeitpunkt sorgfältig ab und bereitete sich vor. Es wurde ein kurzer, gnadenloser Kampf. Beide benutzten ihre Bögen und schossen drei Pfeile auf den Gegner ab. Azer gewann um Haaresbreite. Sowohl er als auch sein Gegner waren markiert, aber weil Azers Pfeil den anderen etwas früher erwischt hatte, ließen die Schiedsrichter ihn weitergehen.

Aufseufzend nahmen die Zuschauer zur Kenntnis, wie knapp es gewesen war.

Azer riss sich zusammen, schlich sehr vorsichtig zum Wasser und verschwand im dunklen See. Einen langen Augenblick beobachteten alle das stille Wasser, um zu erraten, wo der Kapitän der Füchse auftauchen würde. Aber keiner sollte recht behalten, denn Azer schwamm nicht direkt in Richtung Insel — was der logische, erwartbare Weg gewesen wäre —, sondern machte einen Schlenker nach Osten, um von dort aus an Land zu gehen.

Nach dem ersten Luftholen tauchte er sofort wieder unter und schwamm weiter. Drei Atemzüge später stieg er am Ostufer der Insel aus dem Wasser. Im selben Augenblick tauchten in der Mitte der Insel zwei schwarz gekleidete Gestalten auf. Das waren die Wachen, die dort die Geisel festhielten. Bisher waren sie im Dickicht nicht zu sehen gewesen.

Einer von ihnen schien Azers Nahen gehört zu haben und machte sich auf die Suche. Der Kapitän der Füchse, der den Waldläufer nicht sehen konnte, obwohl er schon fast bei ihm war, tauchte rasch aus dem Wasser auf und wollte hinter den ersten Bäumen Deckung suchen.

Die Wache griff nach ihm, und als Azer das bemerkte, stellte er sich dem Angreifer mit dem langen Messer und der Axt.

So sehr sich Azer auch anstrengte, er konnte seinen Gegner nicht besiegen, denn dieser war im Nahkampf bestens bewandert. Azer konnte ihn zwar markieren, aber es war zu spät. Er selbst hatte den ersten Treffer hinnehmen müssen, und diese Markierung wurde als tödlich eingestuft. Er schied aus.

Die Füchse protestierten lautstark, aber es gab kein Pardon. Haakon bestätigte die Entscheidung.

Azer akzeptierte seine Niederlage und zog sich zurück.

Lasgol wartete angespannt. Jetzt waren Viggo oder Astrid an der Reihe, die weiter unten am Waldrand warteten und nicht gesehen hatten, was geschehen war.

Haakon rief Astrid auf.

Lasgols Herz begann zu hämmern, und sein Magen zog sich zusammen.

Die Anführerin der Uhus verlor keine Zeit, sondern war augenblicklich bereit, obwohl sie wusste, dass der Kapitän der Füchse gescheitert war. Sie schlich in den Wald und rückte dort genauso verstohlen vor wie zuvor Azer. Allerdings fiel Lasgol sofort auf, dass ihre Bewegungen und auch die gewählte Haltung deutlich geschickter waren als die des ersten Prüflings. Er dachte daran, wie Viggo gesagt hatte, dass seine Freundin sich ausgezeichnet verstecken konnte und dass sie ihm eines Tages einen Mordsschrecken einjagen würde, wenn sie urplötzlich aus dem Nichts auftauchte, während er gerade mit der hübschen blonden Valeria flirtete.

Dann jedoch verwarf er diesen Gedanken und registrierte aufmerksam, wie gut Astrid tatsächlich im Wald untertauchen konnte. Sie schien jeden Moment zu wissen, wo das Licht, dass durch die Zweige drang, gleich hinfallen würde, und wich ihm immer wieder aus. Ihre Bewegungen erinnerten an die einer Attentäterin, die sich heimlich ihrem Opfer näherte. Bald erreichte sie den Wachposten im Wald und konnte, wie zuvor Azer, unbemerkt vorbeischlüpfen. Lasgol musste einen anerkennenden Aufschrei unterdrücken, als er sah, wie sie die Wachen austrickste und weiter in Richtung Ufer schlich. Dort jedoch wartete wie schon bei Azer die andere Wache. Er wusste, dass Astrid hier nicht unbemerkt bleiben konnte. Lasgol fragte sich, wie sie diese Aufgabe lösen würde. Würde sie kämpfen, wie Azer es getan hatte?

Atemlos beobachteten sie, wie Astrid vorging, die sich zur allgemeinen Überraschung entschied, nicht zu kämpfen, sondern die Wache zu täuschen und unentdeckt weiterzuziehen. Sie wartete, bis die Wache kehrtgemacht hatte, ehe sie einen Pfeil abschoss, der nach einem hohen Bogen vor ihrem Gegner durch die Zweige herunterkam. Der Wächter dachte, sie würde dort auftauchen, und lief in diese Richtung, um sie abzupassen. Währenddessen eilte sie gewandt und sehr leise zum Seeufer und verschwand elegant wie eine Nixe im Wasser.

Während die Wache noch am Waldrand nach ihr suchte, tauchte Astrid zur Insel hin ab, schwamm aber nicht wie Azer nach Osten, sondern stattdessen in Richtung Westen. Dreimal sah Lasgol sie kurz Luft holen, musste dafür aber seine Gabe und die Fähigkeit Falkenauge nutzen, weil sie kaum den Mund aus dem Wasser hob. Weder ihr Gesicht noch ihr Kopf kamen dabei hervor. Lasgol war ganz sicher, dass die Wachen auf der Insel sie nicht gesehen haben konnten.

Er sollte recht behalten. Nachdem Astrid aus dem Wasser gestiegen war, versteckte sie sich im Gestrüpp der Inselvegetation. Sie war unglaublich geschickt darin, sich zu tarnen und unbemerkt vorzurücken. Dank seines Talents konnte Lasgol eine der Wachen in der Nähe der Geisel ausmachen. Die andere patrouillierte weiter im Osten.

Astrid schlich sich erfolgreich bis auf drei Schritte an die Wache bei der Geisel heran, ohne dass diese sie entdeckte. Sie hatte es beinahe geschafft, aber die Situation war knifflig. Die Wache klebte förmlich an der Geisel, die an Händen und Füßen gefesselt auf einem großen Stein saß. Die zweite Wache war zu weit weg. Wenn Astrid diesen Gegner besiegte, ehe der andere ihm helfen konnte, hätte sie die Prüfung bestanden. Lasgols Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie konnte es schaffen! Komm schon, gleich hast du es, feuerte er sie in Gedanken an.

Aber Astrid wartete noch ab. Den Grund dafür wusste niemand, denn die Situation war riskant. Bald würde die andere Wache auch diesen Bereich der Insel abgehen. Viel Vegetation gab es dort nicht, in der sie sich verstecken konnte. Plötzlich schob sich eine große Wolke vor die Sonne, die dazu führte, dass das helle Tageslicht gedämpft wurde.

Diesen Moment nutzte Astrid, um unauffällig über den Boden zu huschen und sich durch die dunkelsten Bereiche von hinten an die Wache heranzupirschen.

Lasgol hielt den Atem an.

Noch drei Schritte.

Die Wache bemerkte sie nicht.

Nur noch zwei Schritte.

Der Waldläufer blickte aufmerksam nach allen Seiten, drehte sich dabei aber nicht um.

Jetzt war Astrid nur noch einen Schritt entfernt und hockte mit Messer und Axt in der Hand auf dem Boden.

Den Jagdbogen schussbereit in der Hand fuhr die Wache herum.

Wie eine Viper schnellte Astrid vor, warf sich von unten her gegen den Mann und riss ihn um.

Nachdem er auf dem Boden lag, markierte sie ihn mit dem Messer und der Axt.

Lasgol begann begeistert zu applaudieren.

Die Uhus jubelten vor Glück, und auch die übrigen Teams klatschten Beifall.

Nach der Untersuchung der Markierungen stellte sich heraus, dass die Wache Astrid in den Oberarm getroffen hätte. Astrid hingegen hatte ihren Gegner an Brust und Hals erwischt. Weil ihre eigene Verletzung nicht tödlich gewesen wäre und sie somit die Geisel hätte befreien können, wurde die Anführerin der Uhus zur Siegerin erklärt.

Staunend nahm Lasgol zur Kenntnis, wie unglaublich schlau und gekonnt Astrid vorgegangen war. Er wusste, dass sie klug war und dass sie gut war. Aber dass sie derart überragend war, war ihm nicht klar gewesen.

Er freute sich aus ganzem Herzen für sie und konnte es kaum erwarten, sie in die Arme zu nehmen und sie persönlich zu beglückwünschen. Astrid würde sich in Körperbeherrschung und Verstohlenheit spezialisieren können, einer der schwierigsten Disziplinen.

Und dann war Viggo an der Reihe. Lasgol fragte sich, welche Strategie sein listiger Kamerad wohl anwenden würde. Würde er so vorgehen wie Azer, eine Mischung aus Heimlichkeit und Kampf, oder so wie Astrid, die bis ganz zuletzt auf Verstohlenheit gesetzt hatte?

Da Viggo nicht wusste, welche Strategien die anderen zwei gewählt hatten, musste er sich ganz auf sich selbst verlassen. Lasgol ging davon aus, dass sein Freund der Konfrontation eher aus dem Weg gehen würde.

Viggo drang in den Wald vor und tauchte sofort im Schatten der Bäume unter. Es war sehr schwierig, seinen Weg zu verfolgen, denn er konnte sich ausgezeichnet verstecken. Bald kam er an die Stelle, wo die zwei Waldläufer Wache hielten. Lasgol rechnete damit, dass Viggo unbemerkt zwischen ihnen hindurchschlüpfen würde. Plötzlich sah er, wie Viggo mit schussbereitem Bogen nach Westen abbog. O nein, dachte Lasgol. Viggo hielt wieder an, versteckte sich und wartete, bis der suchende Waldläufer an ihm vorbeikam. Er blieb unbemerkt. Auf einmal kam er unfassbar schnell aus dem Gestrüpp hervor und schoss dem Waldläufer einen Pfeil in den Rücken. Der Mann bog sich abrupt durch, fiel auf den Boden und blieb wie tot dort liegen. Sofort tauchte der zweite Waldläufer auf, der die Geräusche gehört haben musste. Er sah den Körper seines Kameraden und wandte sich in Richtung Insel, um Alarm zu schlagen.

Nein, bitte nicht, betete Lasgol inständig.

Aber da erschien Viggo hinter dem Mann, hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und stieß ihm mehrfach das Markierungsmesser gegen die Brust.

Das verschlug Lasgol die Sprache.

Danach hängte Viggo den Bogen wieder um, steckte das Messer ein und machte sich vorsichtig auf den Weg zum See.

Lasgol verlor ihn schnell aus den Augen. Er hätte nicht sagen können, ob Viggo nach Osten oder nach Westen gelaufen war.

Auf einmal sah er, wie sein Freund kurz Luft holte. Mitten im See. Er schwamm auf dem kürzesten Wege auf die Insel zu.

Dort allerdings wartete eine Wache darauf, dass jemand sich aus genau dieser Richtung näherte.

Lasgol drückte Viggo die Daumen, seufzte und wünschte ihm alles Glück der Welt, während dieser unbeirrt auf die Geisel zuhielt.

Die Wache am Ufer hatte den Bogen in der Hand und blickte geradeaus.

Plötzlich sah sie, wie das Wasser auf der rechten Seite unruhig wurde, und zielte dorthin.

Gleich darauf schnellte Viggo wie ein hungriges Krokodil auf der anderen Seite ans Ufer, und ehe die Wache reagieren konnte, hatte er sie schon zu Boden gerissen. Mit dem Waldläufermesser markierte er mehrfach die Herzgegend.

Verärgert stellte auch dieser Gegner sich tot.

Ohne Zeit zu verlieren, drang Viggo direkt in die Mitte der Insel vor, wo die letzte Wache mit der Geisel wartete.

Lasgol war überaus nervös. Viggo ging extrem zielstrebig vor. Der Waldläufer dort hatte die Geisel unmittelbar neben sich, und dort gab es keine Möglichkeit, sich einfach auf ihn zu werfen, denn der Mann stand auf einer Lichtung und hatte nur ein paar Büsche im Rücken. Das war die Deckung, die Astrid genutzt hatte, um sich anzuschleichen.

Viggo erreichte die Lichtung, trat aber nicht sofort heraus. Der Wächter wartete mit schussbereitem Bogen neben der Geisel und suchte alle Richtungen ab, nur hinter sich blickte er nicht.

Da geschah plötzlich etwas völlig Unerwartetes.

Viggo rannte unglaublich schnell frontal auf den Wächter zu.

Mit diesem Manöver hatte die letzte Wache nicht gerechnet und zögerte daher kurz. Dann aber zielte der Bogen auf Viggo, und der Pfeil sauste los.

Der kurze Moment der Überraschung hatte ausgereicht. Mehr brauchte Viggo nicht, um nach vorne zu hechten und über den Boden zu rollen.

Der Pfeil flog über seinen Kopf hinweg, ohne ihn zu erwischen.

Wie ein todbringender Assassine sprang Viggo wieder hoch, zog dabei Axt und Messer und warf beides gegen die Brust des Waldläufers, der gerade den nächsten Pfeil einlegen wollte.

Dieser Pfeil verließ den Bogen nicht mehr.

Viggos Axt traf den Bogen, und der Pfeil fiel herunter.

Sein Messer traf den Mann an der Kehle.

Mit einem Aufschrei griff der Waldläufer mit beiden Händen an seine Kehle.

Viggo rollte noch einmal über den Boden und kam unmittelbar vor dem Waldläufer, der jetzt zu Boden ging, zum Stehen.

Er fing ihn auf und half ihm, sich zu setzen, denn der Mann bekam keine Luft mehr.

»Leg den Kopf nach hinten«, sagte Viggo zu ihm.

Das tat der Waldläufer und begann, durch die Nase zu atmen.

Viggos stumpfes Messer hatte seinen Kehlkopf getroffen, aber es war keine ernste Verletzung.

Staunend hatte Lasgol Viggos unglaubliches Geschick im Nahkampf verfolgt.

Sein Freund hatte die schwierigste Strategie gewählt. Er hatte alle Wachen außer Gefecht gesetzt, bis er bei der Geisel ankam und diese befreite, indem er auch die letzte Wache ausschaltete. Diese Vorgehensweise hätten nur die Kühnsten oder die Wahnwitzigsten gewagt, aber Viggo war damit erfolgreich gewesen.

Sprachlos erwarteten die Zuschauer Haakons Schiedsspruch, der selbstverständlich zugunsten von Viggo ausfiel.

Angesichts der unglaublichen Leistung, die sie gerade mitangesehen hatten, begannen alle laut zu klatschen. Mit seiner sehr aggressiven Strategie, bei der er sich ganz auf seinen Instinkt verlassen hatte, hatte Viggo vier Wachen erledigt, vier erfahrene Waldläufer. Und dieser Instinkt sicherte ihm jetzt seinen Platz für die Spezialistenausbildung.


Kapitel 13

Die Prüfung für Tierkunde sollte etwas anders ablaufen als die vorherigen. Die erste Besonderheit war, dass diese Prüfung nicht nur tagsüber, sondern auch nachts stattfand: Sie dauerte einen Tag und eine Nacht, von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang. Hinzukam, dass für diese Prüfung Tiere eingesetzt wurden.

Im Morgengrauen rief Esben die Kandidaten am großen See zusammen, damit sie mit dem ersten Tageslicht loslegen konnten.

Gerd und Lasgol versuchten, ihre Aufregung zu bezähmen. Alle Mitglieder der Panther waren anwesend, um sie moralisch zu unterstützen, selbst Viggo, der ununterbrochen herummaulte, wie müde er sei und dass er lieber weitergeschlafen hätte. Dennoch wich er nicht von ihrer Seite.

Zu Lasgols Überraschung waren auch fast alle Übrigen gekommen, um sich die Prüfung anzusehen, unabhängig davon, ob jemand aus ihrem Team dabei war. Das hohe Interesse lag an den besonderen Bedingungen, über Nacht und mit echten Tieren, das hatte für viel Neugier gesorgt.

Als Gerd die vielen Leute sah, wurde er noch unruhiger und sein Gesicht wie üblich sehr blass.

»Ganz ruhig. Du hast es praktisch schon geschafft«, sagte Nilsa, um ihm Mut zu machen.

»Das wird ein Spaziergang, du wirst sehen«, sagte Viggo. »Am besten bringst du es schnell hinter dich, denn ich würde mich gern wieder aufs Ohr legen.«

Lasgol lächelte. Er wusste, dass Viggo sie aufmuntern wollte, indem er die Bedeutung dieses Tages herunterspielte.

»Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass ihr beide durchkommt«, sagte Ingrid zu ihnen. »Im Umgang mit Tieren seid ihr die Besten im ganzen Lager.«

Lasgol war sich da nicht so sicher. Gerd hatte wirklich ein unglaubliches Händchen für Tiere, doch er selbst war weniger begabt. Dafür glänzte er im Fährtenlesen und hoffte deshalb, die Prüfung zu bestehen. Denn das wollte er unbedingt. Er wünschte es sich von ganzem Herzen. In den letzten Tagen hatte er sich bemüht, die Prüfung nicht so wichtig zu nehmen und sich einzureden, dass es nicht schlimm wäre, wenn er es nicht schaffte. Er konnte sehr stolz darauf sein, dass er überhaupt ausgewählt worden war, sich für eine Elitelaufbahn zu bewerben, aber das war nicht entscheidend. Am wichtigsten war, dass er Waldläufer geworden war; das war ihm gelungen. Als er jetzt jedoch sah, wie Esben mit Dolbarar auf sie zukam, um ihnen ihre Aufgabe zu erklären, wurde ihm klar, wie inständig er sich die Spezialistenausbildung wünschte. Er wollte zur Elite gehören, genau wie sein Vater, auch wenn ihm bewusst war, wie schwer dieser Weg werden würde und dass es keineswegs selbstverständlich war, ihn zu beschreiten.

»Seid ihr bereit?«, fragte Esben.

Lasgol warf einen Blick auf Gerd, dann auf Luca, den Kapitän der Wölfe, und auf Astrids Freundin Leana von den Uhus. Sie waren alle sehr gut. Lasgol fand, dass er selbst von ihnen allen wohl am wenigsten geeignet war, die Prüfung zu bestehen, aber er würde vor nichts zurückscheuen und alles geben.

»Bereit«, sagte Luca.

Die anderen stimmten ebenfalls zu.

Esben sah Dolbarar an, der sein Einverständnis gab.

»Sehr gut«, sagte der Waldläufermeister der Tierkunde. »Ich will euch nichts vormachen. Diese Prüfung ist schwer, aber ihr seid gut vorbereitet. Ihr werdet dafür alles brauchen, was wir in den letzten vier Jahren geübt haben, und nur diejenigen unter euch, die wirklich diese spezielle Eigenschaft haben, die man für eine Elitelaufbahn benötigt, können es schaffen.«

Jetzt wurde Lasgol nervös, und Gerd schien vor Angst außer sich zu sein.

»Die Prüfung besteht darin, einer Spur zu folgen und einen sehr fähigen Mann auf der Flucht zu schnappen. Ihr bekommt dafür einen vollen Tag und eine Nacht Zeit. Und ihr bekommt ein Pony oder Pferd und zwei Vögel.«

Lasgol und Gerd wechselten einen überraschten Blick und schöpften neue Hoffnung.

»Allerdings dürft ihr nicht eure üblichen Reittiere nehmen und auch nicht die Vögel, die ihr selbst ausgebildet habt.«

Gerd seufzte enttäuscht, und Lasgol fühlte sich hereingelegt.

»Ihr dachtet doch nicht etwa, dass wir es euch so leicht machen würden?«, fuhr Esben fort.

Auf sein Zeichen kamen mehrere Waldläufer mit vier norghanischen Ponys und Käfigen mit Falken und Uhus.

»Die Prüfung besteht aus vier Teilen. Zuerst müsst ihr euch mit den Tieren anfreunden, damit sie euch vertrauen, ehe die Jagd beginnt. Im zweiten Schritt dringt ihr mit euren Tieren in den Wald im Osten vor und sucht die Spur des Flüchtenden. Sobald ihr sie habt, beginnt der dritte Teil. Ihr dürft die Vögel einsetzen. Falls ihr die Spur findet, bevor der Tag zur Neige geht, könnt ihr den Falken nehmen. Wenn ihr sie erst nach Anbruch der Nacht entdeckt, wählt ihr den Uhu. Der Flüchtende hat einen halben Tag Vorsprung. Im vierten Teil müsst ihr ihn erwischen, bevor er am großen See den Wald verlässt. Sonst habt ihr die Prüfung nicht bestanden.«

Unter den Zuschauern kam beeindrucktes Gemurmel auf, denn diese Aufgabe klang wirklich schwer.

»Noch etwas ist sehr wichtig: Ihr dürft nicht zusammenarbeiten. Nicht ein einziges Mal. Wer das tut, ist sofort disqualifiziert. Es handelt sich um eine Einzelprüfung, in der ihr zeigen sollt, wer das Zeug zur Elitelaufbahn hat. Vergesst das nicht.«

Gerd sah Lasgol an und zuckte mit den Schultern. Lasgol hob aufmunternd die Faust, um zu demonstrieren, dass sie dieser Aufgabe gewachsen waren. Ein dankbares Lächeln trat auf Gerds Gesicht.

»Eines noch. Der Flüchtende, den ihr jagt, ist kein Geringerer als Ausbilder Erisson. Er trägt einen roten Schal um den Arm. Und um die Prüfung etwas interessanter zu gestalten, könnte es sein, dass ihr im Wald auf die eine oder andere Überraschung stoßt.«

Gerd schnaubte nur. Lasgol rieb seine schwitzenden Hände trocken.

Die Panther begannen, ihre Kameraden anzufeuern. Viggo und Ingrid riefen die Namen von Gerd und Lasgol. Die Uhus fielen ein und machten Leana Mut, und die Wölfe heulten, um Luca zu unterstützen.

»Es wird Zeit«, verkündete Esben. »Seid jetzt still, alle miteinander. Eure Schreie und der ganze Krach beunruhigen die Tiere. Die Kandidaten gehen für den ersten Teil jeweils fünfhundert Schritte auseinander. Ihr bekommt den halben Vormittag, um das Vertrauen eurer Tiere zu gewinnen.«

Die vier Kandidaten trennten sich und begaben sich an die ihnen zugewiesenen Plätze, nickten einander aber vorher noch aufmunternd zu. Esben wartete, bis alle ihre Tiere hatten.

»Und los!«, rief er und gab das Startzeichen.

Lasgol betrachtete das Pony, das man ihm gegeben hatte, und hoffte inständig, dass es so gutmütig und gehorsam wäre wie Trotador, auch wenn er gehörige Zweifel hatte. Dann inspizierte er die beiden Käfige, die auf dem Boden standen. Im ersten steckte ein bildschöner Falke mit graubraunem Gefieder. Er erinnerte Lasgol an Blitz, war es aber leider nicht. Dann näherte er sich dem Uhu, der sofort mit dem Schnabel klapperte, um ihm klarzumachen, dass er keinerlei Wert auf Lasgols Gesellschaft legte.

»Das ist jedenfalls nicht Milton«, murmelte Lasgol. »Die drei hier werden mir nicht auf Anhieb vertrauen, und wir haben so wenig Zeit, um uns anzufreunden.«

Mit einem Stoßseufzer rief er sich alles ins Gedächtnis, was man ihnen beigebracht hatte, und versuchte, sich zu entspannen. Dann ging er an die Arbeit. Er begann mit dem Pony, das empört schnaubte und die Zähne bleckte, als Lasgol es streicheln wollte.

»Aha, ich sehe, du hast Temperament, mein Kleiner. Aber ich tue dir nichts. Du wirst sehen, bald sind wir die besten Freunde, ganz bestimmt«, sagte Lasgol mit sanfter, beruhigender Stimme. Ohne hektische Bewegungen, die das Tier irritieren konnten, kam er näher, und mit ein wenig Geduld ließ es bald zu, dass er ihm den Hals kraulte. Lasgol raunte dem Tier beruhigende Worte ins Ohr. Er brauchte eine Weile, bis das Pony so ruhig geworden war, dass es sich widerstandslos streicheln und klopfen ließ, und es dauerte noch länger, bis es nicht mehr schnaubte oder zu beißen versuchte.

Einen Moment lang dachte er daran, seine Gabe einzusetzen. Schließlich kämpfte in dieser Prüfung jeder für sich selbst, und es ging um ganz persönliche Eigenschaften. Aber dann sah er, wie Gerd sich bei seinem Pony einschmeichelte, und es kam ihm unfair vor. Die Gabe zu verwenden, erschien ihm wie Mogeln. Vielleicht wäre es das nicht, aber so empfand er nun einmal, weil sein Kamerad nicht diesen Vorteil hatte. Daher beschloss er, sein Talent nicht zu nutzen und die gesamte Prüfung so zu durchlaufen wie seine Mitstreiter.

Das Vertrauen des Falken zu gewinnen, war leichter, als er gedacht hätte. Er setzte alles ein, was sie in den vier Jahren in Tierkunde gelernt hatten. Mit dem Uhu hatte er trotzdem große Schwierigkeiten. Schon Milton war zickig gewesen, und es hatte ewig gedauert, sein Vertrauen zu gewinnen, aber das Tier, das man ihm heute übergeben hatte, hatte einen noch schwierigeren Charakter. Lasgol strengte sich unglaublich an, kam aber keinen Schritt weiter. Als er schon fast am Verzweifeln war, warf er einen Blick zu Gerd, der seinen Vogel liebevoll umschmeichelte, und beschloss, sich genauso zu bemühen. Lasgol gab nicht auf, sondern bemühte sich geduldig um das Tier, und vertraute darauf, dass es ihm am Ende gelingen würde.

Die Erste, die aufbrach, war Leana. Sie bestieg ihr Pony und hängte die Vogelkäfige auf beiden Seiten an den Sattel. Lasgol sah, wie sie in den Wald ritt, um die Verfolgung aufzunehmen. Er fragte sich, ob er schon so weit war, ihr zu folgen. Als er jedoch sah, wie der Uhu ihn unwirsch anklackerte, wurde ihm bewusst, dass er mehr Zeit brauchte.

Der Nächste, der losritt, war Gerd. Das machte Lasgol richtig Mut. Er freute sich sehr für seinen Freund, und wenn dieser es geschafft hatte, würde auch Lasgol diesen Teil sicher bald bewältigen. Also kümmerte er sich weiter um den Uhu, der seine Bemühungen jedoch stur zurückwies.

Dann zog auch Luca ab. Jetzt war nur noch Lasgol übrig. Er war der Letzte. Er atmete tief durch, um nicht ungeduldig zu werden, und arbeitete weiter. Wenn er jetzt aufgab, bevor der Uhu gezähmt war, würde er die Prüfung verlieren, weil er es zu eilig gehabt hatte. Damit wäre er ebenfalls gescheitert.

Schließlich gab der misstrauische Uhu nach und schenkte ihm Beachtung. Mit einem Seufzer der Erleichterung machte sich endlich auch Lasgol auf den Weg. Nachdem er sein Pony bestiegen hatte, sah er sich kurz um und erhaschte einen Blick auf Astrid, die aufmunternd die Daumen hochhielt. Lächelnd erwiderte Lasgol ihre Geste und machte sich auf den Weg in den Wald.

Der zweite Teil der Prüfung war seine besondere Stärke. Es würde nicht leicht sein, die Fährte des Ausbilders aufzunehmen, aber im Fährtenlesen war er immer sehr gut gewesen. Zunächst suchte er zu Fuß, fand aber nichts. Dann bestieg er sein Pony und ritt in langen Bögen weiter, immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. Immer noch nichts. Ausbilder Erisson war sehr gut und hatte seine Fährte sicher hervorragend verwischt, um es ihnen möglichst schwer zu machen. Lasgol überlegte, ob er den Falken aufsteigen lassen sollte, aber Esben hatte verlangt, dass sie zuerst die Spur finden sollten. Wenn er den Vogel zu früh losschickte, würde man ihn womöglich disqualifizieren.

Also suchte er unermüdlich weiter. Das Pony machte keinerlei Probleme und war offensichtlich von den Waldläufern gut ausgebildet worden. Nachdem er längere Zeit erfolglos gesucht hatte, kamen Lasgol ernsthafte Zweifel, doch er gab nicht auf und riss sich zusammen. Das hier war seine Stärke. Er würde die Spur finden.

Und schließlich zahlte seine Hartnäckigkeit sich aus.

Da war sie!

Hinter einem Felsen bemerkte er Fußabdrücke, die nicht vollständig verwischt worden waren. Lasgol stieg ab, kam näher und untersuchte die Spur. Ja, kein Zweifel, diese Abdrücke stammten von einem Waldläufer. Sie waren noch relativ frisch — nicht einmal einen halben Tag alt —, und jemand hatte sich bemüht, sie zu verwischen. Das deutete auf Erisson hin. In den Wäldern rund um das Lager bemühten sich die Waldläufer normalerweise nicht, ihre Spuren zu verbergen, sofern es sich nicht um eine Prüfung oder eine Übung handelte.

Lasgol war überglücklich. Ursprünglich war er davon überzeugt gewesen, dass er sie finden würde, aber nach der langen, ergebnislosen Suche hatte er allmählich an seinen Fähigkeiten gezweifelt. Nachdem er die Spur hatte, folgte er ihr noch zweihundert Schritte lang, bis sie wieder verschwand.

Zeit für den Falken, dachte er und warf einen Blick zum Himmel. Es war schon später Nachmittag. Wenn er den Vogel jetzt nicht losschickte, würde er ihn bald gar nicht mehr einsetzen können.

Er ging zum Käfig, öffnete ihn und ließ den Falken auf seinen verstärkten Lederhandschuh steigen. Dann nahm er dem Tier die Haube ab. Der Falke sah Lasgol misstrauisch an und schien ihn erst nach einer kurzen Pause zu erkennen. Lasgol zog einen roten Waldläuferschal aus seiner Satteltasche und zeigte ihn dem Falken.

»Los, mein Freund, such den, der einen Schal wie diesen um den Arm trägt. Ich weiß, dass du das kannst. Ich weiß, dass du darauf abgerichtet bist, also vertrau mir. Flieg los und zeig mir, wo er ist.«

Der Falke stieß einen Schrei aus, dem Lasgol entnahm, dass er begriffen hatte. Er ließ den Vogel fliegen.

Das herrliche Tier stieg in die Höhe und begann hoch oben, unglaublich schnell über den Wald zu streifen. Lasgol beobachtete, wie er über die Wipfel der Bäume strich.

Los, mein Freund, du kannst das. Du kannst ihn für mich finden, das weiß ich, dachte er.

Eine ganze Weile sah er den Vogel nur in hohem Tempo in verschiedene Richtungen fliegen.

Bestimmt hat er die anderen entdeckt. Das dürfte ihn verwirren.

Auf einmal sah Lasgol einen zweiten Falken fliegen, etwas später einen dritten. Ja, es musste sehr irritierend sein, denn in diesem Wald waren mehrere Leute und mehrere Falken unterwegs. Jetzt wurde ihm bewusst, dass auch dies ein Teil der Prüfung war. Man machte es ihnen wirklich nicht leicht.

Da kehrte sein Falke zu Lasgol zurück. Er hatte nichts gefunden und wirkte etwas unruhig, was vermutlich daran lag, dass hier auch andere Falken den Wald absuchten.

»Komm schon, mein Freund, ich brauche deine Hilfe. Such weiter.« Nachdem Lasgol ihm gut zugeredet hatte, sandte er ihn noch einmal empor. Der Falke kreuzte weiter über dem Wald. Lasgol behielt den Himmel und die Baumwipfel im Blick. Er hoffte immer noch, dass der Falke ihm den Weg zeigen würde.

Plötzlich sah er den Vogel am Himmel rütteln und dann über einem Bereich kreisen.

»Er hat ihn gefunden! Er hat Erisson entdeckt!«, rief Lasgol erleichtert aus. Gleich darauf jedoch wurde ihm bewusst, dass etwas nicht stimmte, denn der Falke kam nicht zu ihm zurück.

Lasgol näherte sich dem Ort, den der Falke ihm anzeigte. Dort musste der Vogel eine Spur gefunden haben. Er brauchte etwas länger, bis er seinen Weg fand und das Pony zu der Stelle lenken konnte. Zum Glück konnte das gut ausgebildete Tier trotz des schwierigen Geländes dorthin gelangen. Bei der Ankunft verstand Lasgol, warum der Falke nicht gekommen war. Er hatte in einem Busch einen abgerissenen Fetzen von dem roten Schal entdeckt. Lasgol untersuchte den Stoff gründlich. Er stammte wirklich von einem roten Waldläuferschal. Deshalb war der Falke nicht gelandet, denn er hatte die eigentliche Beute, Erisson, nach wie vor nicht gefunden. Die nächste Überlegung, die Lasgol durch den Kopf ging, war die Frage, ob das wirklich seine Spur war. Hatte Erisson den Fetzen versehentlich hinterlassen, oder wollte er damit eine falsche Fährte legen und war in Wirklichkeit ganz woanders?

Er dachte kurz darüber nach. In jedem Fall blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als weiterzugehen, denn allmählich wurde es dunkel. Er rief den Falken herbei, der gehorsam auf seinen Arm zurückkehrte, betrachtete den schon sehr dunklen Himmel und gestand sich ein, dass der Falke ihm nicht mehr weiterhelfen konnte. Freundlich setzte er ihn in den Käfig an seinem Sattel zurück. Voller Sorge, dass die Spur kalt werden könnte, setzte er seine Suche nach weiteren Hinweisen auf Erisson fort. Zu seiner Überraschung wurde er bereits fünfzig Schritte weiter nordwärts fündig. Die Spur führte über eine Lichtung und schien von dort aus nach Nordosten weiterzugehen und einen dichten Tannenwald zu durchqueren.

Lasgol hatte Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren, fand sie aber immer wieder. Allmählich durchschaute er Erissons Methoden, seine Spuren zu verwischen. Zwei davon hatten sie im Unterricht gelernt, aber der Ausbilder hatte sie weiter verfeinert.

»Ich glaube, jetzt kann ich ihm folgen«, sagte er erfreut zu sich selbst.

Da sah er auf einmal etwas sehr Beunruhigendes. Neben einem halb verwischten Stiefelabdruck von Erisson entdeckte er eine zweite Fährte, doch die stammte nicht von einem Menschen, sondern von einem wilden Tier. Einem Raubtier. Er ging in die Hocke, um sie im Zwielicht besser erkennen zu können. Was er herausfand, erschien ihm zunächst unmöglich. Der Abdruck stammte von ... Noch ehe er weiterdenken konnte, hörte er vor sich ein lautes Brüllen.

Lasgol hob den Kopf.

Ein riesiger weißer Tiger zeigte drohend seine Fänge. Er war nur vier Schritte entfernt.

Lasgol wurde eiskalt. Er schlug die Augen nieder, um nicht bedrohlich zu wirken und verharrte absolut reglos.

Die große Raubkatze brüllte noch einmal.

Lasgol brauchte all seine Selbstbeherrschung, um Ruhe zu bewahren. Er wäre gern geflohen, um sich in Sicherheit zu bringen. All seine Instinkte forderten ihn auf, so schnell wie möglich davonzurennen. Aber sein geschulter Verstand erkannte, dass die große Katze sich bei der ersten falschen Bewegung auf ihn stürzen würde. Also rührte er sich nicht vom Fleck, sondern wartete weiter ab. Er durfte kein Risiko eingehen.

Der Tiger kam einen Schritt auf ihn zu.

Lasgol wusste, dass ihm nur eine Option blieb. Ganz langsam und behutsam trat er den Rückzug an, immer mit gesenktem Kopf, ohne dem Tiger in die Augen zu sehen.

So ruhig wie irgend möglich ging er rückwärts, auch wenn es eine schiere Ewigkeit zu dauern schien.

Der Tiger brüllte ein letztes Mal, ließ aber zu, dass Lasgol sein Pony bestieg und abdrehte. Als sie den Wald verließen, hämmerte sein Herz wie eine Kriegstrommel. Er war davon überzeugt, dass der Tiger dieses Pochen trotz der Distanz zwischen ihnen noch hören konnte.

Er atmete einige Male tief durch, um die Spannung und die Angst vor dem, was hätte passieren können, abzuschütteln. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er ein Problem hatte. Bald würde es finster werden, aber er konnte nicht mehr in den Wald zurück, um weiter der Spur zu folgen, denn dort lauerte der Tiger. Als er darüber nachdachte, ging ihm ein Licht auf. Dieser Tiger war kein gewöhnlicher Tiger, sondern er war absichtlich dort platziert. Er war ein Teil der Prüfung.

Dieser Tiger war Gertrudis. Sie sollte die Prüfung noch einmal erschweren.

Lasgol verfluchte die Nacht und alle Eisgötter. Dieser Rückschlag erschien ihm barbarisch, zumal es schon sehr finster war. Er würde einen großen Umweg reiten müssen, und das durfte dem Tiger nicht auffallen. Aber Jammern und Schimpfen würden ihm nicht weiterhelfen, das hatten sein Vater und Ulf ihn gelehrt. Also riss er sich zusammen und wandte sich nach Osten, um die Stelle zu umgehen, und achtete darauf, den Bogen so weit zu schlagen, dass Gertrudis weder ihn noch sein Pony wittern konnte.

Bald ritt er wieder in den Wald, diesmal jedoch vorsichtiger, weil er wusste, dass das Raubtier hier umherstreifte. Zum Glück war beinahe Vollmond, so dass er trotz der fortgeschrittenen Zeit recht gut sehen konnte. Es dauerte ziemlich lange, bis er Erissons Spur schließlich ein Stück weiter in einer Schlucht wiederfand. Bei jedem Schritt musste er sich nach allen Seiten umsehen und sich vergewissern, dass der Tiger nicht hinter ihnen her war. Eine Zeitlang konnte er den Abdrücken ziemlich gut folgen, aber dann kam der Moment, den er gefürchtet hatte. Erissons Spuren verschwanden, und Lasgol wusste nicht, wohin der Ausbilder gegangen war. In diesem Bereich hatte er seine Fährte ausgezeichnet verwischt.

Lasgol lief die Zeit davon. Schon bald würde der Morgen dämmern.

Mir bleibt nichts anderes mehr übrig. Es ist so dunkel, dass ich den Uhu einsetzen muss. Dieser Ausbilder verwischt seine Fährte so gut, dass ich anders nicht weiterkomme. Oder nur mit viel Glück — und an mein Glück glaube ich nicht so recht.

Er holte den Uhu aus dem Käfig und führte ein ganz ähnliches Ritual durch wie zuvor mit dem Falken: Auch dem Uhu zeigte er den roten Waldläuferschal, damit das Tier wusste, nach wem es suchen sollte. Dann ließ er ihn fliegen und sah ihm nach, bis er in der Nacht verschwunden war. Während der Uhu aus der Luft nach seiner Beute spähte, hielt Lasgol auf dem Boden weiter Ausschau nach irgendeinem Hinweis und ging langsam weiter.

Erisson versteckte sich in diesem Wald — nur wo? Denn der Wald war groß, und man konnte ihn tagelang absuchen. So viel Zeit hatte er nicht. Wenn er Erisson nicht vor Sonnenaufgang fand, würde er die Prüfung nicht bestehen. Allerdings hatte der Ausbilder dasselbe Problem: Er musste den Wald verlassen, bevor der Morgen anbrach, und zum großen See gelangen. Auch wenn er sich bei Nacht vor den Uhus verstecken konnte, musste er sich früher oder später in Bewegung setzen und aus seinem Versteck kommen.

Und das war Lasgols Vorteil. Er blickte zum Himmel und nahm wahr, dass die Nacht sich dem Ende zuneigte. Das bedeutete, dass Erisson auf dem Weg zum großen See sein musste. Lasgol wusste nicht, welche Route er einschlagen würde, weil er seinen aktuellen Aufenthaltsort nicht kannte. Aber er hatte die letzte Spur gesehen, und da er wusste, wo der große See lag, überlegte er, welches der schnellste Weg sein mochte. Er brauchte eine gute Position für den Moment, in dem Erisson schließlich aus dem Wald treten würde.

Lasgol ließ sein Pony und den Falken zurück, um schneller vorwärtszukommen. Während er durch den Wald eilte, überprüfte er immer wieder den Boden auf Spuren und den Himmel, wo sein Uhu flog. Er sah zwei Uhus über seinen Kopf hinwegsegeln, konnte aber nicht erkennen, ob einer davon seiner war. In der Hoffnung, dass sein Vogel Erisson finden würde, sobald dieser sich in Marsch setzte, lief er weiter, wusste aber zugleich, dass der Ausbilder womöglich zu gut war. Der Uhu würde ihn wahrscheinlich nicht erwischen. Plötzlich bemerkte Lasgol zwei Uhus, die langsam über einer Stelle ihre Kreise zogen.

Da ist er. Mindestens zweihundert Schritte von mir entfernt. Und dort liegt auch der Waldrand, nur zweihundert Schritte weiter nach Nordosten.

Lasgol musste sich entscheiden. Sollte er dorthin gehen, wo die Uhus kreisten, oder zum Waldrand laufen?

Was würde ein Mann auf der Flucht tun, wenn er merkte, dass man ihn entdeckt hatte, fragte er sich. Er würde fliehen.

Ohne lange nachzudenken, rannte Lasgol nicht dorthin, wo die Uhus es anzeigten, sondern in Richtung Waldrand.

Inzwischen hielt er Pfeil und Bogen in der Hand und rückte möglichst heimlich vor.

Auf einmal bemerkte er im Schatten eine geduckte Gestalt, die ebenfalls zum Waldrand schlich. Lasgol zielte und war schon schussbereit, aber etwas ließ ihn zögern. Die Gestalt kam ihm irgendwie bekannt vor.

Blinzelnd fasste er sie genauer ins Auge.

Es war Luca.

Und dann hörte Lasgol ein leises Geräusch rechts von sich.

Eine zweite Gestalt lief schnell und im Zickzack zum Ende des Waldes.

Diese Person kam ihm weniger bekannt vor.

Er zielte mit Bedacht, bezog ein, wann die Gestalt das nächste Mal kehrtmachen würde, und schoss.

Sein Pfeil traf den Mann am Rücken.

Er fuhr herum.

Es war Ausbilder Erisson, und er war noch zwei Schritte vom Waldrand entfernt.

Da traf ihn ein Pfeil auf der Brust. Der Aufprall ließ die Keramikspitze brechen und hinterließ einen roten Fleck.

Das war Luca gewesen.

Erisson fluchte in sich hinein und trat aus dem Wald.

Luca hob grüßend die Hand, und Lasgol erwiderte den Gruß.

Als sie aus dem Wald kamen, wartete Erisson am See auf sie.

»Kommt her«, sagte er, während er noch die Markierungen auf Brust und Rücken prüfte. »Luca und Lasgol, ihr habt die Prüfung bestanden.«

Lasgol war so glücklich, dass er am liebsten losgehüpft wäre.

»Ruft eure Uhus zu euch«, sagte Erisson und sah dabei zu, wie die ersten Sonnenstrahlen über den See fielen.

Sie gehorchten, und die Vögel flogen herbei, um auf den Falknerhandschuhen zu landen.

Kurz darauf kam Leana auf die Gruppe zu. Erisson teilte ihr mit, dass sie durchgefallen war, weil die Zeit abgelaufen sei. Die Sonne war bereits aufgegangen. Leana fluchte in sich hinein und sank niedergeschlagen auf die Knie.

Schließlich erschien auch Gerd. Noch ehe Erisson etwas sagen konnte, verriet Gerds enttäuschte Miene, dass er schon Bescheid wusste. Er ging auf Lasgol zu, der ihn umarmte. Erisson erklärte auch ihn für durchgefallen.

»Ich habe es versucht. Du weißt, dass ich es versucht habe!«, sagte Gerd zu Lasgol. »Mit den Tieren bin ich sehr gut klargekommen, aber die Fährtensuche fiel mir furchtbar schwer. Da habe ich völlig versagt.«

»Es tut mir so leid, Gerd«, sagte Lasgol, der Mitleid mit ihm hatte.

»Ach was. Ich bin froh, dass ich es zumindest probiert habe. Obwohl es mir nicht geglückt ist. Eigentlich hatte ich erwartet, viel schlechter abzuschneiden. Es macht mich stolz, dass ich dabei war und dass ich zumindest mit den Tieren gut umgehen konnte. Das bedeutet nur, dass ich im Fährtenlesen besser werden muss. Viel besser.«

»Und damit hast du heute viel gelernt«, sagte Erisson anerkennend und klopfte Gerd auf die Schulter.

»Bei mir war es genau umgekehrt«, seufzte Leana. »Mit den Fährten kam ich ziemlich gut zurecht, aber mit den Tieren hatte ich erhebliche Probleme.«

»Der Weg des Waldläufers lehrt uns, dass Spezialisten der Tierkunde gut mit Tieren klarkommen müssen und genauso gut in der Lage sein müssen, die Spuren zu lesen, die wir in Mutter Natur hinterlassen.«

»Jawohl«, sagten die vier.

»Und jetzt lasst uns gehen. Die anderen warten, dass wir die Ergebnisse bekanntgeben.«


Kapitel 14

Auf der Veranda ihrer Unterkunft rekapitulierten die Schneepanther, wie es ihnen bei den Spezialisierungsprüfungen in den vier Meisterschulen ergangen war.

Lasgol hegte gemischte Gefühle. Einerseits war er hochzufrieden, dass es ihm gelungen war weiterzukommen und dass er sich jetzt in Tierkunde spezialisieren durfte, andererseits tat es ihm um diejenigen seiner Kameraden leid, die es nicht geschafft hatten oder gar nicht zur Prüfung zugelassen worden waren.

Er musterte sie der Reihe nach. Ingrid war bestimmt sehr zufrieden, dass sie die Prüfung bewältigt hatte, zeigte dies aber nicht. Sie wirkte niedergeschlagen, obwohl in ihren feurigen Augen wie üblich Entschlossenheit stand.

»Wie geht es euch? Was denkt ihr?«, fragte Lasgol die anderen. Auch wenn sie nichts sagten, wusste er doch, worüber sie nachdachten.

Der Erste, der etwas sagte, war Egil.

»Es war eine überaus interessante Sache. Die Prüfungen kamen mir sehr schwer vor und gut durchdacht. Ich muss sagen, dass ich ziemlich sicher bin, dass ich keine davon bestanden hätte, wenn man mich wider Erwarten dafür ausgewählt hätte.«

»Das denke ich auch«, sagte Gerd resigniert. »Nachdem ich die Prüfungen gesehen habe, verstehe ich, warum Esben mich nicht weitermachen lässt. Er hat recht. Es gibt etwas, worin ich sehr begabt bin, und das ist der Umgang mit Tieren. Dafür habe ich ein gutes Gespür. Aber im Fährtenlesen bin ich nur durchschnittlich und keineswegs überragend. Für meine Prüfung hätte ich nun einmal beides bewältigen müssen, die Tiere, aber auch die Fährtensuche und Verfolgung. Wie schade. Es hätte mir schon gefallen, mehr zu lernen. Aber wenn ich meine Defizite bedenke — und ihr kennt ja auch mein altes Problem mit der Angst —, dann ist es nur folgerichtig, dass ich nicht weiterkomme.«

»Gib nicht so schnell klein bei«, sagte Viggo. »Das ist Teil deines Problems. Eigentlich solltest du dich furchtbar aufregen, dass sie dich nicht genommen haben, und dann die Zähne zusammenbeißen und kämpfen bis zum Schluss. Wie unser Blondchen hier.«

Ingrid sah Viggo streng an. »Lass Gerd in Ruhe. Du weißt doch, dass er gewisse Schwächen hat.«

»Gewisse Schwächen? Dass er aus Angst vor den Schatten nicht allein in den Wald gehen kann?«

»Du übertreibst! Du weißt genau, dass das nicht wahr ist.«

»Und abgesehen vom Übertreiben bist du ein Idiot«, sagte Nilsa und gab Gerd einen Kuss auf die Wange.

»Viggo hat gar nicht so unrecht«, meinte Gerd. »Es wäre mir lieber, wenn es nicht so wäre, aber ich hatte in diesen vier Jahren wirklich immer wieder Schwierigkeiten, meine Angst in den Griff zu bekommen.«

»Das geht doch nicht nur dir so«, sagte Lasgol. »Ich habe viele Male gesehen, wie du deine Angst überwunden und echte Tapferkeit bewiesen hast. Es geht nur um bestimmte Situationen, meistens sogar um Dinge, die nicht einmal real sind.«

Gerd nickte. Beschämt zuckte er mit den Schultern.

»Über das menschliche Verhalten habe ich bisher nicht viel gelernt«, sagte Egil. »Aber es kommt mir so vor, als wenn diese Angst vor etwas, was gar nicht da ist, von einem Trauma herrühren könnte. Ja, das muss die Ursache sein, und wenn ich mich nicht irre — und wie gesagt, ich habe mich mit diesem Thema bisher noch nicht ausreichend befasst —, dann dürfte dieses Trauma aus deiner Kindheit stammen.«

Gerds Gesicht nahm einen neuen Ausdruck an. Er wirkte schockiert. »Woher weißt du das? Ich habe es nie jemandem erzählt.«

Egil hob die Hände.

»Ich weiß gar nichts. Es ist eine Hypothese oder eher eine Theorie, die auf dem Verhalten beruht, das ich an dir beobachtet habe, und auf dem Wenigen, was ich dazu lesen konnte. Meines Wissens wurden diese Form der Angst und die daraus resultierenden Verhaltensweisen bisher nur wenig untersucht.«

»Aber schreckliche Dinge stoßen Tag für Tag Tausenden zu. Denk nur an jeden beliebigen Krieg und seine Folgen«, warf Nilsa ein.

»Ja, Kriege, wie wir sie erlebt haben«, sagte nun auch Ingrid.

Egil überlegte. »Jeder Krieg bringt Schmerzen, Leid und Trauma mit sich, die schwer zu heilen sind. Falls so eine Wunde überhaupt jemals heilt.«

»Willst du uns erzählen, was dir passiert ist? Vielleicht hilft es dir, es endlich hinter dir zu lassen«, sagte Nilsa zu Gerd.

Der große Kerl ließ den Kopf hängen, bis sein Bart die Brust berührte und schwieg lange.

»Du bist uns gegenüber zu nichts verpflichtet«, sagte Lasgol. »Wenn du dich unwohl dabei fühlst, lässt du es sein. Wir haben dich trotzdem genauso gern. Du bist unser Freund, und wir werden immer zu dir stehen.«

Da rollten auf einmal dicke Tränen über Gerds Wangen.

»Seht nur, was ihr angerichtet habt«, schimpfte Viggo. »Und dann wieder auf mir herumhacken. Der arme Kerl weint ja.«

Nilsa umarmte Gerd. »Ganz ruhig. Es ist alles gut. Wenn du nicht willst, behältst du es für dich. Ich wollte dir nur helfen. Wir alle haben unsere Geheimnisse und unsere schlimmen Erinnerungen. Die schleppen wir innerlich mit uns herum wie eine schwere Last. Wenn du nicht sprechen willst, verstehen wir das. Sei nicht traurig. Wir sind alle bei dir. Wir stehen hinter dir, und wir haben dich gern!«

»Ganz genau«, sagte Ingrid. »Ich bin nicht so gut mit Worten, aber ich bin voll und ganz Nilsas Meinung.« Sie klopfte Gerd tröstend den Rücken.

Es war ein so heikler Moment, dass nicht einmal Viggo die einmalige Chance nutzte, Ingrid aufzuziehen, weil sie sich Nilsas Meinung angeschlossen hatte.

Der breitschultrige Riese wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ich war damals acht Jahre alt. Es war furchtbar. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich schon Panik, und mein Herz krampft sich zusammen.«

Alle warteten stumm und sahen Gerd an, der sich etwas von der Seele reden wollte.

»Ganz ruhig. Lass dir Zeit. Was ist passiert?«, hakte Lasgol vorsichtig nach.

»Mein Vetter Alfred und ich haben in der Nähe der Grauwaldhöhlen gespielt. Ich wollte nicht zu den Höhlen gehen, denn meine Mutter hatte es mir verboten. Aber Alfred war zwei Jahre älter, und weil er seiner Meinung nach viel größer und klüger war als ich, bin ich mitgegangen. Wir haben Räuber und Waldläufer gespielt. Ich musste immer der Räuber sein und er der Waldläufer, der mich jagte.«

»Ein echtes Herzchen, dieser Alfred«, sagte Viggo voller Ironie.

»Er war eben älter als ich, und ihr wisst doch, bei Kindern zählt das Alter eine Menge. Außerdem haben wir uns wirklich gut verstanden, obwohl er mich immer herumkommandierte. Wir hatten jede Menge Spaß und waren ständig zusammen. Aus unerfindlichen Gründen kam ich mit ihm besser aus als mit meinen Geschwistern.«

»Das war bei mir so ähnlich«, sagte Nilsa nachdenklich. »Ich habe lieber mit meinen Freunden gespielt als mit meinen Schwestern. Aber das lag daran, dass meine Schwestern gern die ›holde Maid‹ spielten. Ich war ein bisschen kriegerischer veranlagt.«

»Ganz meine Rede«, warf Ingrid ein, die jetzt die Hände in die Hüften stemmte.

»Und was ist passiert?« Egil wandte sich Gerd aufmerksam zu.

»Alfred wollte auch in den Höhlen spielen, obwohl unsere Eltern uns gesagt hatten, wir dürften nicht dorthin. Ich wollte nicht. Ich bat ihn, das zu lassen. Ich sagte, es sei zu dunkel, und wir wüssten nicht, was darin wäre, aber er wollte es unbedingt. In der ersten Höhle, die wir betraten, war es so finster, dass man schon zwei Schritte hinter dem Zugang absolut nichts mehr sehen konnte. Ich hatte schreckliche Angst. Alfred sagte, weil ich der Räuber sei, müsse ich mich in der Höhle verstecken, und er würde mich suchen. Er zählte bis zwanzig, und ich sollte mich an diesem dunklen, kalten, feuchten Ort verstecken, obwohl ich Todesängste ausstand. Mir zitterten die Knie, aber ich versteckte mich und wartete mucksmäuschenstill hinter einem großen Felsen, während er in die Höhle kam, nach mir rief und prahlte, er sei ein Waldläufer des Königs auf der Jagd nach mir. Ich sah mich nach allen Seiten um. Es war so schrecklich dunkel, und als Alfreds Stimme so laut hallte, bekam ich noch mehr Angst.«

»Kein Wunder«, sagte Lasgol.

»Alfred kam mich suchen. Ich rührte mich nicht vom Fleck, sondern blieb hinter dem Felsen sitzen und umklammerte mit beiden Armen meine Knie, damit sie nicht so schlotterten. Es war so stockfinster, dass ich nicht merkte, was neben mir passierte. Ich sah mich immer wieder nach allen Seiten um, aber da war es nur dunkel. Auf einmal hörte ich wieder seine Stimme und merkte, dass Alfred ganz hinten in der Höhle war. Ich wollte ihn rufen, damit er wieder herauskäme, aber da hörte ich plötzlich ein furchtbares Geräusch. Ich konnte nicht sehen, was es war. Er klang wie eine Art Brüllen, und ich sah einen Schatten, der sich in Bewegung setzte. Und gleich darauf hörte ich die verzweifelten Schreie von Alfred, und meine Angst verwandelte sich in Entsetzen. Ich hörte wieder Gebrüll, und mein Schrecken wurde zu Verzweiflung. Erst war ich wie erstarrt, aber dann begriff ich, dass ich von hier verschwinden musste, wenn ich mit dem Leben davonkommen wollte. Ich weiß, ich benahm mich wie ein Feigling. Ich hätte hinlaufen und Alfred zu Hilfe kommen müssen, aber alles in mir schrie danach, so schnell wie möglich wegzurennen. Und das tat ich dann auch.«

»Das ist der Überlebensinstinkt«, sagte Egil.

»Ich bin davongerannt. Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe ihn seinem Schicksal überlassen. Seit damals halte ich mich für einen Feigling, und die Angst kann mich lähmen. Dagegen komme ich nicht an«, sagte der große, starke Gerd. Er begann wieder zu weinen.

Die anderen wussten nicht, was sie dazu sagen sollten.

Nilsa nahm Gerd fest in die Arme.

»Was ist Alfred zugestoßen?«, fragte Viggo.

»Ich bin ins Dorf gerannt, um Hilfe zu holen. Der Vorsteher und einige Jäger sind mit mir zurückgekommen. In der Höhle hatte ein Bär seinen Winterschlaf gehalten, und wir hatten ihn mit unserem Spiel geweckt. Der Bär hat Alfred zerrissen.«

»Wie schrecklich!«, sagte Nilsa.

Gerd konnte sich nicht mehr zusammenreißen, sondern weinte hemmungslos.

»Dafür darfst du dir nicht die Schuld geben«, sagte Ingrid tröstend. »Das war ein großes Unglück. Du hast alles richtig gemacht. Wenn du dich dem Bären gestellt hättest, wärst du auch umgekommen. Ein Kind von acht Jahren kann gegen einen Bären nichts ausrichten, schon gar nicht, wenn dieser Bär gerade aus dem Winterschlaf aufgewacht ist.«

»Das weiß ich. Das haben alle gesagt. Aber ich fühle mich trotzdem grässlich. Als ob ich einen Freund verraten und im Stich gelassen hätte. Ich war ein Feigling.«

»Das solltest du aus deinem Kopf streichen«, sagte Nilsa. »Du bist ganz und gar kein Feigling. Du hast alles richtig gemacht. Nichts hätte Alfred retten können. Du hast Hilfe geholt, das war das einzig Richtige.«

Gerd weinte und weinte, als wäre ein Damm gebrochen, und alles Unglück strömte wie eine Sturzflut aus seinen Augen.

»Das erklärt ziemlich gut, was dir zu schaffen macht«, überlegte Egil. »Es war ein heftiges Trauma, und du warst noch sehr jung. Es ist etwas, das du überwinden musst. Das wird seine Zeit dauern, aber ich bin sicher, dass es dir am Ende gelingt. Außerdem erklärt es, warum du Angst vor dem Verborgenen hast, vor dem Unbekannten. Es liegt an dem, was dir passiert ist. In der dunklen Höhle, in der Alfred sein tragisches Ende fand, hast du etwas Schreckliches erlebt. Deshalb ist das, was du nicht kennst, was du nicht sehen kannst, das, was dir am meisten Angst einjagt und dich aus der Fassung bringt. Denn wenn du es erst einmal siehst und weißt, worum es geht, verschwinden Angst und Verunsicherung bei dir.«

»Ja, ich glaube auch, dass es so zusammenhängt«, pflichtete Lasgol ihm bei. »Ich habe gesehen, wie du mit dem kämpfst, was du kennst, was wir sehen können. Und da schlägst du dich fantastisch und zeigst keine Angst.«

»In Wahrheit bist du sehr mutig«, sagte Viggo zu Gerd. »Ich kann dir versichern, dass ich so etwas im Leben nicht zugeben würde, schon gar nicht vor allen anderen. Und es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest, im Gegenteil. Denn heute bist du hier bei uns, und eines Tages wirst du uns allen das Leben retten. Du wirst schon sehen.«

»Es ist mir ganz und gar nicht leichtgefallen, das zu erzählen«, sagte Gerd schniefend. »Glaub das bloß nicht.«

»Das wissen wir«, sagte Nilsa. »Und du wirst darüber hinwegkommen. Da bin ich ganz sicher.«

»Ich glaube, es wird dir helfen, dass du dich uns geöffnet und es dir einmal von der Seele geredet hast«, sagte Egil.

»Und wir werden immer zu dir halten, weil wir wissen, dass es nicht deine Schuld war. Wir kennen dich. Wir kennen dein großes Herz, und wir wissen, wie gut und tapfer du bist«, versicherte Lasgol.

»Danke. Ich danke euch allen sehr.«

Sie saßen eine Weile nachdenklich zusammen, ohne dass jemand etwas sagte, und dachten darüber nach, was Gerd ihnen anvertraut hatte.

Am Ende brach Nilsa das Schweigen.

»Ich war sehr unglücklich, dass ich an der Prüfung gescheitert bin. Das muss ich zugeben. Ich hatte immer davon geträumt, eine Hexenjägerin zu werden, und dieser Traum ist geplatzt. Dass ich versagt habe, zerreißt mir das Herz«, sagte sie mit feuchten Augen.

»Du hast dich unglaublich gut geschlagen«, sagte Ingrid. »Auf die Entfernung, mit dem Langbogen, bist du phänomenal. Viel besser als ich.«

»Aber nicht mit dem Jagdbogen.«

»Ja. Aber das heißt nicht, dass du keine Ausnahmeschützin bist.«

»Eine Ausnahmeschützin versagt nie. Aber ich bin auf die kurze Distanz gescheitert, weil ich so eine Chaotin bin. Ich hätte auch das schaffen können, aber ich war zu aufgeregt und habe nicht richtig zugegriffen.«

»Das hätte jedem passieren können«, warf Viggo ein.

Nilsa schüttelte den Kopf.

»Nicht jedem. Ingrid ist es nicht passiert. Isgord ist es nicht passiert. Nur mir.«

»Du standest in diesem Moment unter großem Druck. Die Prüfung war fast geschafft und die beiden Reiter schon sehr nahe. Dass du da nervös wurdest, ist kein Wunder«, sagte Egil.

»Ja. Aber ich konnte dem Druck nicht standhalten. Ich habe die Nerven verloren, darum bin ich gescheitert.«

»Du hast zwar die Prüfung nicht bestanden, aber was du dabei bewiesen hast, kann dir keiner nehmen. Du bist eine der Besten deiner Schule und wurdest ausgewählt, um deine Eignung für die Spezialausbildung zu prüfen. Das ist eine große Ehre«, wandte Lasgol ein.

Nilsa holte tief Luft und ließ sie abrupt wieder ausströmen. »Ehrlich gesagt — als Ivana bekannt gab, dass ich zu den Kandidaten gehöre, konnte ich es kaum fassen. Ich war so unendlich glücklich. Ich habe so viel geübt, so viel durchgemacht, so lange gekämpft, es hätte mir gelingen müssen! Ich möchte mich bei dir bedanken, Ingrid, denn ich weiß, dass ich diese Ehre dir zu verdanken habe. Du hast mir so viel beigebracht und mir immer geholfen.«

»Du brauchtest nur ein bisschen Motivation. Mehr habe ich nicht beigesteuert.«

»Du hast weitaus mehr beigesteuert. Du hast mir geholfen wie niemand anders in meinem Leben. Als wenn ich deine kleine Schwester wäre. Und dafür will ich dir danken, denn ohne dich, ohne deine unerschütterliche Entschlossenheit, wäre ich nicht so weit gekommen. Du bist eine tolle Freundin!«

»Ach was. Ich war doch selbst heilfroh, eine Freundin zu haben, die das Zusatztraining mit mir durchgezogen hat.«

»Und der du zeigen konntest, wo es langgeht«, fügte Viggo mit einem sarkastischen Lächeln hinzu.

Ingrid hob empört die Faust. »Ich werde dir gleich zeigen, wo es langgeht!«

Nilsa seufzte. »Ich will euch nichts vormachen. Im Augenblick fühle ich mich etwas leer. Als wäre all meine Kraft verpufft. Klar, das Wichtigste ist, dass ich jetzt Waldläuferin bin, aber dass ich nicht Spezialistin werde und keine Hexenjägerin sein kann, das ist echt niederschmetternd. Darüber werde ich nicht so schnell hinwegkommen. Ich habe es mir schon ewig gewünscht, schon als kleines Mädchen.«

»Bitte versteh mich nicht falsch, wenn ich jetzt etwas dazu sage«, begann Egil, »aber ich glaube, es ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn du keine Hexenjägerin wirst.«

Die anderen reagierten verblüfft, und Nilsas Blick war fast schon hasserfüllt.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, brauste sie auf.

»Manchmal rühren unsere Wünsche von sehr tiefen Gefühlen her, die eigentlich nicht mehr angemessen sind. In deinem Fall — und ich hoffe wirklich, dass du dich nicht darüber ärgerst, wenn ich das ausspreche — stammte dein Drang, Hexenjägerin zu werden, aus einem sehr starken Gefühl, nämlich dem Wunsch nach Rache. Aber die Rache ist eine sehr schlechte Weggefährtin. Sie führt uns auf einen Weg, wo uns nur noch mehr Schmerz und Leid erwarten.«

»Ich will doch nicht nur deshalb Hexenjägerin werden, weil ich mich rächen will«, protestierte Nilsa.

»Bist du sicher?«

Nilsa wurde nachdenklich. »Hm. Nein, sicher bin ich nicht. Ich kann nicht behaupten, dass ich keine Rache für meinen Vater will, denn das wäre nicht wahr. Natürlich will ich den Magier finden, der ihn getötet hat. Ich will Gerechtigkeit. Aber ich glaube nicht, dass es das einzige Motiv ist, warum ich diese Laufbahn einschlagen wollte. Meiner Ansicht nach würde ich es auf jeden Fall wollen.«

»Auf lange Distanz bist du ganz hervorragend. Du hättest aber auch eine andere Spezialisierung wählen können als Hexenjägerin«, fuhr Egil fort. »Heckenschütze zum Beispiel. Das gehört ebenfalls zu Schießkunst.«

Nilsa nickte. »Ich sehe, worauf du hinauswillst. Und da ist etwas Wahres dran. Ich werde darüber nachdenken. Es könnte hilfreich sein, um über das Gefühl hinwegzukommen, versagt zu haben. Ja, vielleicht ist es sogar besser so, denn es dürfte mir auch helfen, diesen Hass in mir abzulegen, der an mir nagt. Danke für deine Worte, Egil. Das hatte ich gebraucht, jetzt verstehe ich das.«

»Du hast ganz sicher nicht versagt«, betonte Ingrid. »Wohin wir auch gehen, bei Aufträgen oder in der Schlacht, überall erwarten uns Risiken und Gefahren. Da will ich dich an meiner Seite wissen!«

Nilsa sah sie lächelnd an. »Und ich werde da sein. Immer. Danke. Du bist eine wunderbare Freundin!«

Ingrid nickte.

Da tauchte Valeria auf und lief auf sie zu.

»Schau mal, Lasgol, deine Verehrerin beehrt uns mit ihrem Besuch. Das wird sicher interessant«, stellte Viggo fest und sah sich um, ob Astrid in der Nähe war.

»Hallo Leute«, sagte Valeria mit der für sie typischen Selbstsicherheit und strahlte sie an.

»Hier ist kein Ort für Auszubildende aus dem dritten Jahr«, mahnte Ingrid.

»Ich weiß«, sagte Valeria. »Aber ich möchte dem glorreichen Team der Schneepanther gratulieren.«

»Glorreiches Team?«, fragte Nilsa überrascht.

»Absolut«, versicherte Valeria. »Das ganze Lager kennt kein anderes Thema.«

»Was reden sie denn?«, fragte Gerd.

»Dass ihr ein unglaubliches Team seid, wie man es im Lager lange nicht gesehen hat.«

Völlig verblüfft sahen die sechs Freunde einander an.

»Wir?«, fragte Lasgol ungläubig.

»Allerdings. Sie reden von nichts anderem mehr, sogar die Ausbilder, glaube ich. In den letzten zehn Jahren hat es kein Team gegeben, aus dem gleich drei Leute für die Elitelaufbahn ausgewählt wurden.«

Erst da wurde es ihnen bewusst.

Ingrid, Viggo und Lasgol würden eine Spezialistenausbildung erhalten, während aus keiner anderen Mannschaft mehr als eine Person weitergekommen war.

»Bei allen verschneiten Bergen!«, sagte Ingrid. »Wir sind wirklich ein unglaubliches Team. Wir sind die Besten! Das habe ich euch doch von Anfang an gesagt.«

»Mir war das nicht bewusst«, überlegte Lasgol. »Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich habe mich so sehr auf den Augenblick konzentriert, dass mir das gar nicht aufgefallen ist.«

»Tja, aber allen anderen im Lager ist es aufgefallen, und wie! Ihr seid das Thema des Tages.«

»Unglaublich. Ausgerechnet wir, die ewigen Verlierer, haben uns nach vier Jahren in das Siegerteam verwandelt. Und nicht nur das, wir sind eine der besten Gruppen der letzten zehn Jahre.« Viggo schüttelte verdutzt den Kopf.

»Das eigentlich Unglaubliche ist, dass du zu den Gewinnern gehörst«, sagte Ingrid.

Viggo wurde nachdenklich. »Tatsächlich, ich gehöre zu den Gewinnern. Wer hätte das gedacht? Aber das erinnert mich an unsere kleine Wette vor der Prüfung.«

Er warf Ingrid einen vielsagenden Blick zu.

Da fiel Lasgol wieder ein, worum sie gewettet hatten: um einen Kuss.

»Ich erinnere mich an keine Wette«, wehrte Ingrid ab, um der peinlichen Situation zu entkommen.

»Und wie du dich erinnerst! Alle hier können es bezeugen. Da kommst du nicht raus. Die Wette lautete: Wenn ich die Prüfung bestehe, gibst du mir einen Kuss. Und jetzt ist es an der Zeit, ihn einzulösen.«

»Von wegen! Ich denke nicht daran, dich zu küssen. Du würdest mich dabei bestimmt vergiften, und ich sterbe einen grausamen Tod, bei dem ich mich vor Schmerzen auf dem Boden winde.«

»Meine Küsse sind süß und voller Leidenschaft, ein paradiesischer Genuss.«

»Ich denke nicht daran. Das reicht jetzt.«

»Egil, kannst du mir beistehen?«, bat Viggo.

»Tut mir leid, Ingrid, aber du hast dein Wort gegeben. Da kannst du dich nicht rauswinden. Die Wette war klar: ein Kuss, wenn Viggo es schafft, die Prüfung zu bestehen. Und das ist ihm gelungen. Wir alle waren Zeugen und haben es gehört. Deshalb musst du Viggo küssen.«

»Verdammt nochmal! Bei allen Eismonstern!«, knurrte Ingrid.

Viggo kam zu ihr herüber und sah ihr in die Augen. »Komm schon, küss mich. Ich verspreche dir, dass es nicht weh tun wird.«

Ingrid gab ihre Gegenwehr auf, denn sie wusste, dass sie verloren hatte. Sie hatte ihr Wort gegeben. Sie erwiderte Viggos Blick.

»Wenn du mich vergiftest, werde ich dafür sorgen, dass du das nie vergisst.«

»Sei still und küss mich.«

Und Ingrid küsste Viggo.

Alle erwarteten einen schnellen Kuss, und dass ihre kriegerische Freundin danach ausspucken und fluchen würde. Stattdessen geschah etwas Erstaunliches. Ingrid und Viggo schlossen die Augen und verloren sich in diesem Kuss, als wären sie ganz allein auf der Welt. Die Gegenwart der anderen schien ihnen nicht mehr bewusst zu sein.

Valeria sah Lasgol an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er war um eine Antwort verlegen und zuckte nur mit den Schultern. Er wusste nicht, was gerade geschah. Damit hatte er jedenfalls nicht gerechnet.

Nilsa und Gerd sahen einander an und unterdrückten ein schelmisches Kichern.

Egil strahlte über das ganze Gesicht.

Der Kuss, in dem Ingrid und Viggo die ganze Welt ausblendeten, schien eine Ewigkeit zu dauern.

Schließlich löste sich Ingrid von Viggo. Nach kurzem Schweigen drehte sie sich um und ging ins Haus.

Viggo blieb noch eine Weile versonnen stehen, sagte aber ebenfalls kein Wort.

»Willst du etwa keinen Witz machen?«, fragte Nilsa.

Viggo sagte immer noch nichts, sondern schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und verschwand im Wald.

»Was zum Kuckuck war das denn?«, fragte Valeria. »Das war kein normaler Kuss, schon gar nicht für eine Wette.«

»Das will ich meinen«, sagte Egil.

»Die zwei sind schon immer wie Hund und Katze. Ich verstehe nicht, was da gerade passiert ist«, sagte Nilsa. »Auch wenn ich einen gewissen Verdacht habe.«

»Das hätte ich nie erwartet«, gab Gerd zu.

»Ihr seid wirklich ein sehr seltsames Team«, stellte Valeria fest.

»Sehr seltsam, aber die Besten«, sagte Nilsa mit einem breiten Lächeln.

»Ja, die Besten. Wer hätte das gedacht«, sagte Lasgol. Er dachte an den ersten Tag im Lager zurück und daran, wie er seine Kameraden kennengelernt hatte. Damals waren sie das Team der Ausgestoßenen gewesen, die ewigen Verlierer, die niemand anders wollte. Vier Jahre später hatten sie sich nach unglaublich harter, mühseliger Arbeit durch Kameradschaft und echte Freundschaft in das Spitzenteam verwandelt.


Kapitel 15

Am nächsten Tag tauchte Oden noch vor Sonnenaufgang bei ihnen auf. Zum ersten Mal, seit sie im Lager waren, weckte er sie nicht mit der grausam schrillen Flöte, sondern mit lautem Gebrüll: »Alle raus! Formiert euch!«

Gerd erschrak von dem Geschrei so sehr, dass er aus dem Bett fiel. Zum Glück hatte er die untere Koje. Über ihm blinzelte Viggo kurz zu Oden hin, der in der Baracke herumbrüllte. Er verzog das Gesicht.

»Warum kann er uns nicht wie jeder normale Mensch wecken?«

»Ich fürchte, das ist es, was er unter normal versteht«, antwortete Ingrid, die bereits in ihre Kleider schlüpfte.

»Mir platzen gleich die Ohren von dieser Lautstärke«, murrte Nilsa, die einen Stiefel vermisste.

Lasgol fand Odens Weckruf irgendwie tröstlich, auch wenn er nicht wusste weshalb. Es mochte daran liegen, dass er sich sicher fühlte, wenn es Oden war, der sie weckte, oder aber daran, dass er dann wusste, dass er im Lager war, wo er sich sicher fühlte.

»Es ist ein ausgezeichneter Start in den Tag«, sagte Egil. Er räkelte sich. »Mich macht es munter.«

»Na los, ihr faulen Schnecken! Ihr seid jetzt Waldläufer, und wir sind vor Sonnenaufgang auf den Beinen.«

»Ich habe schon oft daran gedacht, ihm seine verdammte Flöte zu stehlen«, flüsterte Viggo.

»Die zählt für uns offenbar nicht mehr«, sagte Gerd.

»Wie schade. Dann muss ich ihn umbringen.«

Nilsa schlüpfte kichernd in den zweiten Stiefel, der unter ihr Bett geraten war.

Ingrid war als Erste fertig, und zwar als Erste von allen Mannschaften.

»Hast du voll bekleidet und bewaffnet geschlafen?«, fragte Viggo, der gerade seinen Waldläufermantel umlegte, aber noch die Waffen brauchte.

»Nein, du Dummkopf, ich kann mich nur blitzschnell anziehen. Im Gegensatz zu anderen.«

»Gerd, Ingrid meckert dich an«, sagte Viggo mit einem freundschaftlichen Knuff.

»Mich?« Gerd starrte Ingrid an. »Ich bin sehr groß. Ich brauche zum Anziehen eben länger als ihr anderen«, verteidigte er sich, während er seine Hose hochzog.

Ingrid verdrehte nur die Augen.

Lasgol und Egil beeilten sich. Ingrid und Nilsa warteten, bis alle fertig waren.

»Unglaublich, dass immer wir Mädels die Ersten sind«, sagte Ingrid spitz.

Viggo wollte etwas erwidern, aber Ingrid hob warnend die Faust. Da zog er nur eine komische Grimasse und hielt den Mund.

»Formiert euch! Los!«, brüllte Oden.

Sie liefen hinaus und nahmen vor der Baracke Formation an — ein Knie auf dem Boden, den Blick nach vorn.

Schweigend baute sich Oden vor ihnen auf, verschränkte die Arme und musterte sie.

Alle warteten, weil sie nicht wussten, was jetzt kommen würde.

Die Sonne ging auf, aber noch immer hatte Oden nichts gesagt und keinerlei Befehle erteilt.

»Er hat den Verstand verloren«, flüsterte Viggo.

»Ruhe«, sagte Ingrid.

»Wir sind schon ganze Weile hier. Es ist Tag. Der spinnt doch«, beharrte Viggo.

»Es ist schon ungewöhnlich, dass er da so herumsteht und kein Wort sagt. Keine Regung, nichts. Normal ist das nicht«, fand auch Gerd.

Lasgol und Egil beobachteten, wie der Blick des Oberausbilders in die Ferne schweifte.

Allmählich erhob sich ein Raunen in den Reihen, denn die anderen waren ebenfalls verwirrt. Lasgol fragte sich, was Odens Verhalten zu bedeuten hatte. Bestimmt gab es einen Grund dafür, denn Oden war zwar mitunter etwas merkwürdig, aber sein Verstand funktionierte einwandfrei. Hier ging etwas anderes vor.

»Das ist volle Absicht«, sagte Egil.

»Sicher?«, fragte Viggo. »Ich glaube, er ist von der ganzen Brüllerei verrückt geworden.«

Egil nickte.

Plötzlich hörten sie den Ruf einer Eule. Alle erkannten, dass der von einem Waldläufer stammte.

»Aufstehen!«, brüllte Oden.

Gehorsam kamen sie hoch.

»In Zweierreihe aufstellen. Bildet einen Zug.«

»Siehst du? Alles ganz normal.«

»Dieser Typ ist bestimmt nicht ganz sauber im Kopf«, sagte Viggo.

»Schsch. Wenn er dich hört, rennst du zehn Runden um den See.«

Paarweise reihten sie sich bei den anderen Teams ein.

Oden stellte sich an die Spitze des Zuges.

»Folgt mir!«, befahl er.

Und damit marschierte er mit ihnen ins Zentrum des Lagers. Was sie dort erwartete, machte sie sprachlos. Alle anderen Waldläufer und Ausbilder aus dem Lager hatten ein Spalier gebildet, das über die Brücke bis zum Hauptquartier reichte. Sie trugen ihre Waldläuferkleidung, blickten geradeaus und präsentierten ihre Bögen.

»Ein Ehrenspalier für uns!«, sagte Ingrid staunend. Sie konnte es kaum glauben.

»Für uns?«, sagte Viggo bass erstaunt, denn das war wirklich eine große Ehre. So ein Spalier gab es normalerweise, wenn der König kam, für Gesandte aus fernen Ländern oder für angesehene Persönlichkeiten.

Die Waldläufer stimmten eine Ode zu Ehren des Weges des Waldläufers an, und alle fielen ein. Lasgol war so berührt, dass ihn eine Gänsehaut überlief. Er war nicht der Einzige, dem es so ging. Auch Egil hatte feuchte Augen. Es war ein gefühlvolles Lied, das ihr Herz anrührte.

»Das hätte ich wirklich nicht erwartet«, gestand Nilsa, als sie zutiefst bewegt zwischen den Ausbildern hindurchging.

»Und das ist wirklich extra für uns?«, fragte Gerd, der im Vorübergehen Ausbilderin Marga grüßte.

Was ihnen jedoch endgültig die Sprache verschlug, war das Ende des Spaliers, das auf der Brücke zur Insel ausgerechnet von den vier Waldläufermeistern gebildet wurde.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Viggo.

»Extra für uns?«, vergewisserte sich Gerd.

»Ja, uns zu Ehren«, sagte Egil.

»Aber warum?«, fragte Nilsa befremdet.

»Ich glaube ..., weil wir jetzt endgültig Waldläufer sind«, überlegte Lasgol, der es allmählich begriff. Es war eine Ehrenbezeugung für die neuen Absolventen.

Schließlich kamen sie bei Dolbarar an, wo Oden sie anhalten ließ.

»Willkommen«, sagte Dolbarar. »Heute erweisen wir euch diese Ehre, weil ihr die neuen Waldläufer seid. Ab jetzt seid ihr Mitglieder des Korps. Diesen Teil der Zeremonie konnten wir in der Hauptstadt nicht mehr feiern, aber ich bin ein großer Freund der Tradition. Deshalb holen wir dies heute nach, weil es so Brauch ist. Für euch alle schließt sich heute ein Kreis. Als ihr hierherkamt, habt ihr davon geträumt, Waldläufer zu werden, und das ist euch gelungen. Herzlichen Glückwunsch! Nicht alle, die damals angefangen haben, sind noch unter uns, deshalb solltet ihr stolz sein. Es ist eine Ehre. Die Ausbildung, die vor vier Jahren mit eurer Ankunft im Lager begonnen hat, ist abgeschlossen und endet mit eurer Abreise. Die meisten von euch werden ihren ersten Auftrag erhalten und sich danach auf den Weg machen. Einige wenige, die dafür ausgewählt wurden, ziehen ins Refugium, wo ihr zu Spezialisten ausgebildet werdet. So oder so tut ihr dies als Waldläufer. Bleibt immer auf dem Weg, den wir euch hier gelehrt haben, und haltet ihn in Ehren. Hier ist euer Zuhause. Hier seid ihr immer willkommen, doch ab jetzt werden eure Tage von den Befehlen bestimmt, die ihr erhaltet, und den Missionen, die man euch aufträgt. Denn jetzt seid ihr alle Waldläufer. Seid stolz darauf und macht eurem Korps alle Ehre!«

Voller Glück sahen die Schneepanther einander an.

»Ich werde euch jetzt einzeln nach vorne rufen und euch eure Befehle überreichen.«

Einer nach dem anderen kam zu Dolbarar nach vorn, der ihnen jeweils ein Pergament mit ihrem Einsatzbefehl übergab.

Danach verabschiedete er sich von ihnen: »Ich wünsche euch allen viel Glück! Seid vorsichtig da draußen und denkt immer daran, was ihr in den vier Jahren hier gelernt habt. Meine Tür steht euch immer offen, wenn ihr mich braucht. Lebt wohl!«

Damit löste das Spalier sich auf, und auch die Meister und Dolbarar gingen wieder an die Arbeit. Das nächste Ausbildungsjahr stand bevor, und die Schüler der vier Jahrgänge warteten schon.

Die Panther versammelten sich vor der Bibliothek, um dort ihre Befehle zu öffnen. Ingrid, Lasgol und Viggo würden am nächsten Morgen ins Refugium aufbrechen, um sich dort zu spezialisieren.

»Weiß irgendjemand, wo das sein soll?«, fragte Viggo.

»Das steht hier nicht«, sagte Ingrid.

Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen uns für die Reise rüsten und abwarten, was uns morgen früh erwartet.«

»Ja, das wäre wohl das Beste«, seufzte sie.

»Und was ist mit euch?«, wandte sich Viggo an die anderen.

Egil öffnete sein Pergament und las es durch.

»Ich habe es nicht sehr weit«, lächelte er und zeigte auf die Bibliothek hinter ihnen.

»Du sollst in der Bibliothek arbeiten?«, fragte Lasgol.

»Ja. Das hatte Eyra so vorgesehen, als sie mich dann doch noch in ihre Schule aufnahm.«

»Richtig.«

Auch Nilsa las ihr Pergament. »Mein Weg ist etwas weiter«, sagte sie.

»Wohin?«, fragte Ingrid.

»Sie schicken mich in die Hauptstadt. Ich soll Gondabar zur Hand gehen.«

»An den Hof. Wie spannend«, sagte Gerd.

»Und nicht ungefährlich«, fand Egil. »Du hast ja gesehen, wie die Politik dort so läuft.«

Nilsa nickte. »Ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Na, sieh einer an, wie wichtig unser Rotschopf auf einmal wird«, zog Viggo sie auf.

Nilsa reckte das Kinn und nahm eine würdevolle Haltung ein.

»Das passt gut zu dir«, fügte Viggo hinzu. »Aber halte dich von den hübschen Höflingen fern.«

»Und du dich von Ingrid«, gab sie zurück.

Viggo und Ingrid wechselten einen kurzen Blick, sahen aber sofort zur Seite. Ingrid war rot geworden, und Viggo, der immer eine schlagfertige Antwort parat hatte, wusste ausnahmsweise nichts zu sagen.

»Ich muss noch weiter weg«, sagte Gerd.

»Das heißt?«

»Sie schicken mich in eine Garnison an der Grenze zum Königreich Zangria.«

»Das ist im Südosten«, sagte Lasgol.

»Weit im Süden und ein Stückchen nach Osten«, stellte Egil klar.

»Na gut. Mit Zangria haben wir schon lange Frieden. Da wirst du keine Probleme bekommen«, sagte Ingrid.

»Das hoffe ich. Und solange es nur um Grenzscharmützel mit Soldaten oder Banditen geht, stört mich das nicht. Vor denen habe ich keine Angst, das sind nur Menschen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann mich das nicht schrecken.«

»Ausgezeichnete Einstellung«, sagte Ingrid.

»Wirst du hier klarkommen?«, sagte Lasgol zu Egil. Er sorgte sich um seinen Freund.

»Ich glaube, von allen Orten, an denen ich sein könnte, ist dieser Platz für mich wohl der sicherste. Hier im Lager inmitten von Waldläufern dürfte es den Mordgesellen der Gilde schwerfallen, mich zu erwischen.«

»Das stimmt. Pass trotzdem gut auf dich auf. Denk daran, wie mich im ersten Jahr hier fast ein Söldner erschossen hätte«, mahnte Lasgol.

»Ich weiß. Ich werde es mir vor Augen führen. Ein perfektes Versteck gibt es nicht, aber das hier ist eines der besten, zumindest bis wir herausfinden, wer meinen Kopf fordert.«

»Es macht mich unruhig, dass wir dich hier allein zurücklassen«, gab Nilsa zu.

»Aber du gehst an den Hof. Halte Augen und Ohren offen. Vielleicht bemerkst du etwas, das uns helfen könnte.«

»Stimmt. Ich werde sehr aufmerksam sein.«

»Und ich bleibe hier auf der Hut.«

»Wie sollen wir Kontakt halten, ohne dass jemand unsere Nachrichten abfängt?«, fragte Lasgol.

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte Egil. »Wir nehmen einen alten Freund, Milton.«

»Unseren Uhu?«

»Ja. Wir haben ihn gemeinsam trainiert, und wir dürfen ihn einsetzen. Ich habe mich danach erkundigt. Ich werde ihn regelmäßig zu euch schicken. So können wir in Verbindung bleiben und wissen immer, wie es den anderen geht.«

»Das ist eine großartige Idee«, freute sich Lasgol.

»Wenn jemand von uns Hilfe braucht, schickt er oder sie eine Nachricht über Milton.«

»Wie klug du doch bist.« Nilsa gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Egil wurde rot. »Ach was.«

»Und was wird aus deinem Viech?«, wandte Viggo sich an Lasgol.

»Camu geht dahin, wo ich hingehe.«

»Das hatte ich befürchtet. Ich werde die Kröte einfach nicht los.«

»Komm schon«, sagte Gerd. »Eigentlich hast du ihn doch gern.«

»Ja, so gern wie dich!«

Gerd lachte los, und die anderen ließen sich davon anstecken.

»Zu schade, dass wir uns trennen müssen.« Nilsa machte ein trauriges Gesicht.

»Allerdings«, stimmte Gerd zu. »Ich werde euch sehr vermissen.«

»Ich auch«, gab Egil bedrückt zu.

»Es ist furchtbar schade«, sagte Lasgol unglücklich. »Ich wünschte, wir könnten ewig zusammen weiterziehen.«

»Wir wussten alle, dass dieser Tag früher oder später kommen würde«, sagte Ingrid.

»Ja«, sagte Lasgol. »Aber ich kann mich nur schwer daran gewöhnen.«

»Tja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte Viggo. »Wenn ich so an Egils Dozieren denke, an Gerds Fürze und sein Schnarchen, an Lasgol mit seiner Kröte, an Nilsa, die ständig Dinge zerbrochen und verschüttet hat, und an unsere Antreiberin, die einen die ganze Zeit herumkommandiert hat ...«

»Das ist deine Art, uns mitzuteilen, dass du uns alle ins Herz geschlossen hast, oder?«, vergewisserte sich Nilsa.

»Ja, genau.«

Alle lachten.

»Na los, Gruppenkuscheln!«, sagte Gerd.

»O nein!«, knurrte Viggo.

Sie nahmen einander fest in die Arme, lachten über Viggos Protestversuche und blieben lange so stehen, weil sie wussten, dass sie sich bald trennen würden. Dann würden sie sich lange nicht wiedersehen, und das tat ihnen weh.

»Ich habe euch alle sehr gern«, sagte Egil.

»Ich auch«, sagte Lasgol.

»Und ich ebenfalls«, sagte Gerd.

»Wir euch auch«, sagte Nilsa mit einem Blick zu Ingrid, die nur nickte.

»Lasst doch bitte die Gefühlsduselei, zum Donner, mir wird ganz schlecht«, klagte Viggo.

»Wir haben es geschafft«, sagte Ingrid.

»Wir sind die Besten«, fügte Nilsa hinzu.

»Wir alle sind Waldläufer«, sagte Gerd.

»Großartige Kameraden«, sagte Viggo anerkennend.

»Die besten Freunde«, sagte Lasgol.

»Auf die Schneepanther!«, rief Ingrid.

»Auf die Schneepanther!«, riefen alle.


Kapitel 16

Am nächsten Morgen fanden sich alle Ausgewählten zusammen, um die Reise ins Refugium anzutreten. Isgord nutzte den ersten möglichen Moment, um Lasgol anzufahren: »Du dürftest gar nicht hier sein!«

»Ich habe dasselbe Recht dazu wie du und die anderen«, gab Lasgol ruhig zurück.

»Du bist ein Verräter. Der Sohn von Darthor. Und du solltest keine Spezialausbildung antreten dürfen.«

»Ich bin Darthors Sohn, das stimmt. Aber ich bin kein Verräter, und ich trete die Spezialausbildung an, weil ich mich dafür qualifiziert habe.«

»Das hätten sie dir nicht gestatten dürfen. Es ist eine Schande.«

»Lass mich in Ruhe! Hast du nichts Besseres zu tun, als mit mir Streit anzufangen?«

Isgord lächelte herablassend. In seinen Augen glitzerte der Hass.

»Was du auch tust und wie sehr du dich auch verstellst, ich werde immer da sein und dafür sorgen, dass es alle mitbekommen. Verräter!«

»Tu, was du willst. Es schert mich nicht. Ich weiß nur, dass ich meine Spezialisierung schaffen werde. Das kann ich dir schwören.«

»Vergiss es! Nicht, solange ich etwas dagegen tun kann. Ich werde schon dafür sorgen, dass du scheiterst. Ich sorge dafür, dass sie dich rauswerfen. Und dort wird dein Dolbarar dir nicht helfen können.«

»Wir werden sehen.«

»O ja, das werden wir.«

»Was ist hier los?«, fragte Ingrid, als sie die Auseinandersetzung bemerkte.

»Nichts. Nur eine kleine Unterhaltung in aller Freundschaft zwischen dem Verräter und mir«, antwortete Isgord.

»Halte dich bloß von uns fern«, warnte Ingrid.

»Oh, keine Sorge. Ich habe nicht vor, mich dem Verrätermief auszusetzen, der von euch allen ausgeht.«

»Dann schmier dir eben Menthol in die Nase«, gab Viggo zurück, der den Vorfall ebenfalls bemerkt hatte.

»Ich behalte euch im Auge. Euch alle drei«, sagte Isgord drohend. Er zeigte mit dem Finger auf sie.

Viggo verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wir werden dich wie üblich ignorieren.«

Isgord bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick, aber er wandte sich ab und redete mit den anderen Ausgewählten.

»Was war mit dem denn schon wieder los?«, fragte Ingrid.

»Dasselbe wie immer«, antwortete Lasgol.

»Der lernt es nie«, sagte Viggo.

»Ich weiß. Er will immer noch, dass ich rausfliege. Er hasst mich über alles. Wenn er mich umbringen oder meinen Tod provozieren könnte, würde er das bedenkenlos tun. Sofort.«

»Tja, das kann ich verstehen«, sagte Viggo nonchalant. »Liegt an deinem Charakter. Ich habe ja auch nicht viel für dich übrig.«

Ingrid lachte laut los.

Auch Lasgol lächelte, und der üble Nachgeschmack des kurzen Wortgefechts verschwand. Viggo konnte praktisch alles ins Lächerliche ziehen, jede Situation, jedes Thema, egal was. Darin war er ein echtes Naturtalent.

»Aber es macht mir doch zu schaffen.«

»Wer? Dieser Hornochse?«, fragte Ingrid.

»Nicht nur er — das natürlich auch. Nein, eher, dass ich Feinde habe, weil ich bin, wer ich bin.«

»Der Sohn von Darthor?«, fragte Viggo.

»Ja. Es gibt so einige, die mich gern tot sähen. Nur aus Rache.«

Viggo kratzte sich am Kinn. »Schon möglich.«

»So wie sie Egil töten wollten?«, fragte Ingrid. Sie klang ernsthaft besorgt.

»Ich fürchte, ja. Vielleicht sind es nicht dieselben, aber das Motiv ist ganz ähnlich. Weil wir sind, wer wir sind. Er ist der Bruder des Königs des Westens, und ich bin der Sohn von Darthor.«

»Tja, im Osten seid ihr beide nicht besonders beliebt«, sagte Viggo.

»Wir sollten die Augen offenhalten«, befand Ingrid.

Lasgol und Viggo nickten.

Dolbarar hatte den erfahrenen Waldläufer Oldreksen beauftragt, sie an einen Treffpunkt zu bringen, an dem sie ihren Führer zum Refugium antreffen würden.

Sobald alle bereit waren, wies Oldreksen die acht ausgewählten Waldläufer an, paarweise hinter ihm her zu reiten. Isgord übernahm mit Sugesen von den Schlangen den Platz an der Spitze. Luca von den Wölfen ritt mit Gonars von den Falken hinterher. Lasgol wäre gern neben Astrid geritten, aber die bat Ingrid zu sich. Er seufzte. Er würde sich noch erheblich anstrengen müssen, sie zurückzuerobern, aber er war fest entschlossen, dies zu tun. Viggo registrierte die Zurückweisung und machte sich prompt über ihn lustig. Zum Ausgleich gab Lasgol ihm zu verstehen, dass Ingrid ihn auch nicht an ihrer Seite haben wollte. Da verging Viggo der Spott.

Sie setzten sich in Bewegung. Der Abschied vom Lager stimmte Lasgol sehr traurig. Er drehte sich noch einmal im Sattel um und nahm Nilsa, Egil und Gerd wahr, die ihnen unglücklich nachblickten. Da hob er die Hand und winkte ihnen zu. Alle drei erwiderten seine Geste. Ingrid und Viggo schien es ähnlich zu ergehen, denn auch sie winkten ihren Freunden noch einmal zu. Die Trennung von seinen Kameraden fiel Lasgol schwer. Er legte eine Hand auf Trotadors Kruppe und streichelte Camu, der sich in Lasgols Reisesack verbarg. Seine Gegenwart tröstete ihn ein wenig.

Reise, teilte der Kleine ihm hochzufrieden mit.

Ja, Reise. Aber keiner darf dich sehen, mahnte Lasgol.

Verstecken. Reise!

Lasgol lächelte. Viggo verstand, was gerade geschah, und verdrehte die Augen.

»Du hättest das Viech nicht mitnehmen sollen«, flüsterte er ihm zu.

Lasgol wusste, dass es gefährlich war, aber er wollte sich nicht von Camu trennen. Er hätte ihn auch bei Egil im Lager lassen können, aber er war sich nicht sicher, ob Egil Camu im Zaum halten konnte, weil ihm die Gabe fehlte. Vermutlich würde das Geschöpf ihm nicht gehorchen, und das würde unweigerlich einen Zwischenfall provozieren. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen, zumindest nicht jetzt. Er selbst hatte Camu recht gut im Griff, auch wenn es ihm nicht immer gelang und er die Befürchtung hegte, dass es damit bald vorbei sein würde.

Am Tor des Lagers wartete noch eine letzte Person, die sich verabschieden wollte: Valeria. Lächelnd warf sie Lasgol eine Kusshand zu. Lasgol nickte ihr freundschaftlich zu.

»Das gibt eine hübsche Standpauke«, sagte Viggo verschmitzt.

»Warum?«

Viggo nickte zu Astrid hinüber, deren Blick auf Lasgol dem einer erbosten Raubkatze glich.

»Oh«, sagte Lasgol, obwohl er nichts getan hatte und der Meinung war, dass Valeria einen Abschiedsgruß verdient hatte. Aber ihm war klar, dass Viggo recht hatte. Dafür würde er büßen.

Sie ritten zur Basisstation am Fluss hinunter, wo sie ein Schiff bestiegen, das sie flussabwärts nach Süden trug. Da nur sie und etwas Fracht an Bord waren, verlief die Reise unbeschwert. Den Kapitän kannten sie nicht, doch er war umgänglich und brüllte nicht herum. Das Rudern störte sie nicht, denn die herrliche Landschaft ließ sie die Anstrengung schnell vergessen. Zu beiden Seiten des Flusses war das Land schneebedeckt, und die Wälder sahen unter ihrer weißen Decke wunderschön aus.

Nachts schliefen sie an Bord und gingen auch insgesamt aus Sicherheitsgründen so selten wie möglich an Land. Erst wenn Lasgol sich vergewissert hatte, dass alle schliefen, fütterte er Camu, der in seinem Reisesack bei ihm in der Ruderbank mitfuhr. Bei Nacht war es auf dem Schiff stockdunkel, denn der Kapitän hatte befohlen, keinerlei Licht zu machen. Deshalb bestand kaum die Gefahr, dass jemand Camu sehen würde. Lasgol achtete darauf, sich ausgiebig mit ihm zu beschäftigen, um ihn ruhig zu halten, aber der verspielte kleine Kerl wollte alles erforschen. Und das konnte Lasgol momentan nicht zulassen, also verbot er es rigoros. Viggo murrte zwar, schirmte Camu aber ebenfalls mit seinem Körper ab.

Eine Woche später konnten sie das Schiff verlassen und ritten noch etliche Tage nach Süden. Lasgol wusste nicht, wo sie waren. So weit im Süden war er noch nie gewesen. Hier lag viel weniger Schnee, und die Felder und Wälder wurden bereits grün. Abends saßen Ingrid, Viggo und Lasgol meist auf einer Seite des Lagerfeuers, Isgord, Sugesen und Gonars auf der anderen. Dazwischen saßen Astrid und Luca und ihnen gegenüber nahm Oldreksen Platz. Die Gruppierung ergab sich wie von selbst, gefiel Lasgol aber gar nicht. Ihm war bewusst, dass Isgord sich absichtlich mit Sugesen und Gonars zusammentat. Alle drei waren in jeder Hinsicht sehr gut und einander als Kapitäne sehr ähnlich. Dass die Schneepanther beisammen blieben, war ebenfalls nachvollziehbar. Was Lasgol nicht passte, war, dass Astrid sich deshalb mehr mit Luca abgab. Wann immer er sie zusammen sah, dachte er daran, wie sie sich geküsst hatten, und dann wurde ihm ganz heiß in der Magengegend. Außerdem war Luca ein netter Kerl und in jeder Hinsicht sehr gut, was Lasgols Eifersucht noch verstärkte.

»Mir scheint, deine Süße macht einem anderen schöne Augen«, stellte Viggo fest.

Lasgol sah zu Astrid und Luca hinüber, die sich beim Abendessen unterhielten. Er schnaubte.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Ingrid. »Du weißt doch, wie er ist. Kann sich einen dummen Spruch nie verkneifen.«

»Sucht sie sich etwa einen Neuen?«, fuhr Viggo fort und legte abschätzig den Kopf zur Seite.

Lasgol wirkte niedergeschlagen. »Das will ich nicht hoffen.«

»Natürlich nicht. Sie reden doch nur«, sagte Ingrid.

»Hm. Aber ihr zwei seid doch gar nicht mehr zusammen, oder?«, fragte Viggo irritiert.

»Zusammen ... Was heißt das schon? Also, nicht so richtig.«

»Dann ist es doch ganz normal, dass sie flirten.«

»Das ist kein Flirten. Sie reden nur. Und jetzt lass Lasgol in Ruhe«, sagte Ingrid.

»Sie ist frei. Sie kann tun und lassen, was sie will«, sagte Lasgol, der allerdings nicht verbergen konnte, dass er darüber unglücklich war.

»Wenn ich mich nicht täusche, war da aber etwas zwischen euch, oder?«

Ingrid warf Viggo ein Stück Trockenfleisch an den Kopf.

»Lass Lasgol in Ruhe!«

»Ich spreche nur aus, was ich sehe«, sagte Viggo mit gespielter Unschuld.

»Hör nicht auf ihn, er ist ein Dummkopf«, sagte Ingrid. Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Du wirst schon sehen, das renkt sich alles wieder ein.«

»Hoffentlich.«

»Klar doch!«, sagte Ingrid, klang aber weniger überzeugt als üblich, und das bedrückte Lasgol noch mehr.

Am folgenden Tag machte Oldreksen an einem Wäldchen halt. Sie suchen ihre Umgebung ab und glaubten, allein zu sein. Da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein Waldläufer mit seinem Pferd auf.

Lasgol sah genauer hin, denn er kannte ihn nicht und hatte diesen Mann im Lager noch nie gesehen. Daran hätte er sich erinnert, denn seine Haut war rötlich und damit unverwechselbar. Der Waldläufer kam auf sie zu und begrüßte Oldreksen. Beide stiegen ab. Oldreksen gab der Gruppe einen Wink, ebenfalls abzusitzen, redete aber zuerst unter vier Augen mit ihrem neuen Führer.

»Das ist ein Masig aus den Steppen«, flüsterte Viggo Lasgol zu.

»Wie ungewöhnlich«, sagte Ingrid, die den Mann aufmerksam musterte.

Lasgol sah ebenfalls genau hin. Der Neuankömmling war ein kräftiger, sehniger Mann mit einer kleinen Nase, dunklen, eher kleinen Augen und langen schwarzen Haaren, also äußerlich ein typischer Masig.

Astrid und Luca kamen zu ihnen herüber.

»Erstaunlich! Unser Führer ist ein Masig«, stellte Astrid fest.

»Das ist wirklich sehr seltsam«, staunte Luca.

»Waldläufer können jeglicher Herkunft sein«, sagte Ingrid.

»Ja. Aber ein Masig?«, murrte Luca.

»Dazu gehört bestimmt eine interessante Geschichte«, überlegte Astrid.

In diesem Moment vernahmen sie, wie Isgord sich an Sugesen und Gonars wandte.

»Wie kann es angehen, dass ein dreckiger Masig Waldläufer ist?«

Die anderen beiden zuckten mit den Schultern.

»Es sollte keine Fremdvölker unter den Waldläufern geben«, beharrte Isgord. »Die Waldläufer, das sind wir Norghaner und niemand anders. Wir sollten kein fremdländisches Gesindel in unser Korps aufnehmen!«

»Er ist aber unser Führer ins Refugium«, wandte Sugesen ein.

»Trotzdem«, sagte Gonars.

»Und schon redet dieser Schwachkopf wieder Unsinn«, seufzte Ingrid.

»Isgord ist doch von Grund auf gutherzig und tolerant. Ihr versteht ihn einfach nicht.« Viggos Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Wie konnte ich das nur übersehen?«, sagte Ingrid.

Astrid und Luca lachten.

Dennoch stimmte es Lasgol besorgt, dass Isgord und die anderen den Masig-Waldläufer wegen seines Aussehens ablehnten und mit ihm die Vielfalt unter den Waldläufern. Das war schlecht, sehr schlecht sogar, aber er wusste, dass viele seiner Landsleute so dachten wie sie.

Da kam Oldreksen mit dem Führer zurück und stellte ihn vor: »Das ist Waldläufer Loke Südwind. Er wird euch ins Refugium führen.«

Sie sahen den Mann an, der sie grüßte.

»Der Kürze halber nennt mich bitte Loke.«

Lasgol und die anderen nickten.

»Ich übergebe euch jetzt ihm«, sagte Oldreksen. »Ich selbst muss weiter zur Grenze. Loke hat das Kommando, und ihr tut, was er euch befiehlt. Verstanden?«

»Jawohl«, antwortete Ingrid mit Nachdruck, damit allen klar war, dass sie diesem Befehl Folge zu leisten hatten.

Sie verabschiedeten sich von Oldreksen, der daraufhin im Westen im Wald verschwand.

Loke musterte sie kurz und fragte nach ihren Namen. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, nickte er.

»Sehr gut. Dann sollten wir jetzt zum Refugium weiterziehen.«


Kapitel 17

Sie ritten mehrere Tage ohne Unterbrechung. Loke Südwind sprach nicht viel, sondern wies ihnen mit Gesten den Weg. Sie wendeten sich nach Osten und folgten dem Verlauf der Grenze. Während sie durch friedliche Landschaften mit weniger Schnee ritten, ging Lasgol alles durch den Kopf, was mit seiner Mutter geschehen war. Tiefer Schmerz überkam ihn jedes Mal, wenn er an sie dachte. Er hätte alles dafür gegeben, eine längere Friedenszeit mit Mayra zu erleben, fern von Krieg und Thron, von Heeren und widerstreitenden Fraktionen. Aber es war ihnen nicht vergönnt gewesen, und Lasgol würde diesen Schmerz für immer in sich tragen.

Die Gruppe überquerte einen Fluss, wobei sie darauf achtete, nicht in das schnell fließende, kalte Wasser zu stürzen. Auch wenn es nicht allzu tief war, konnte die starke Strömung doch gefährlich werden. Die Ponys gelangten ohne Schwierigkeiten auf die andere Seite. Lasgol bemerkte, dass Loke ein wertvolles, weiß und braun geschecktes Masig-Pferd ritt. Bestimmt hatte er eine interessante Geschichte. Lasgol wünschte sich, dass sein eigenes Leben weniger interessant wäre. Er hätte lieber gewöhnliche, durchschnittliche Eltern gehabt. Er seufzte. Auf dieses Glück hatte er verzichten müssen. Immerhin hatte er sie kennengelernt, hatte einige Zeit mit ihnen verbracht, wenn auch nicht allzu viel. Andere hatten nicht einmal dieses Glück erlebt. Das Leben im Norden Tremias war hart, und viele Kinder verloren ihre Eltern, gerade in Kriegszeiten. Ja, er musste dankbar sein, dass er seine Eltern kennengelernt hatte.

Viggo zwinkerte ihm lächelnd zu, als ob er wüsste, dass er in trübe Gedanken versunken war und Aufmunterung brauchte. Damit hatte er recht. Lasgol lächelte seinem Freund zu und fühlte sich etwas besser. Ja, er hatte nicht viel von seinen Eltern gehabt, am wenigsten von seiner Mutter, und das schmerzte ihn sehr. Aber immerhin hatte er großartige Freunde gefunden, und dafür sollte er den Eisgöttern danken. Ingrid, Nilsa, Gerd, Egil und Viggo waren ein Geschenk des Himmels, und Lasgol war sich dessen bewusst. Er war zutiefst dankbar für seine unvergleichlichen Gefährten. Sie waren jetzt seine Familie. Die Eltern konnten sie ihm nicht ersetzen, aber mit ihnen zusammen zu sein, tröstete ihn und hellte seine Stimmung auf.

Während er an seine Mutter dachte und sich wünschte, mehr Zeit mit ihr verbracht zu haben, erreichten sie den südöstlichsten Zipfel des Reiches. Sie mussten in der Nähe der Grenzen nach Süden und Osten sein.

»Wie seltsam«, sagte Ingrid zu Astrid.

»Was?«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist hier nichts weiter als die Eisspitze.«

»Ja. Ich glaube, man sieht sie schon dort am Horizont«, sagte Astrid und deutete in die Ferne.

»Aber dort führt er uns doch nicht hin, oder?«, sagte Ingrid ungläubig.

Lasgol hatte Ingrid nur selten in diesem Ton sprechen hören, aber er wusste, was es bedeutete. Sie hatte Angst.

»Warum nicht?«, fragte Lasgol. Er wunderte sich über die Reaktion seiner Freundin.

»Der Ort ist verflucht. Niemand geht dorthin.«

»Dann führt uns Loke ganz bestimmt dorthin«, sagte Viggo nickend.

Die Mädchen drehten sich im Sattel nach Viggo um.

»Warum sagst du das?«, fragte Astrid. Ihre dunkle Mähne wehte in der frischen Brise.

»Weil er immer gern widerspricht«, sagte Ingrid.

»Ich sage das, weil ich unser Glück kenne. Es ist einfach am wahrscheinlichsten.«

»Dieser Ort ist verboten. Auf dem Gipfel soll ein wahnsinniges, furchterregendes Eisweltwesen hausen. Es tötet alle, die ihm zu nahe kommen«, sagte Astrid. »Zumindest erzählt man sich das bei uns in der Gegend.«

»Ich habe gehört, dass der Ort verflucht ist und eine Kreatur mit zwei Köpfen in einer Höhle am Gipfel lebt. Sie tötet und frisst alle, die bis dort hinaufklettern«, sagte Ingrid.

»Und ich habe gehört, dass es ein wahnsinniger Riese ist, der sich von Menschenfleisch ernährt«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

»Sehr seltsam. Ich habe bisher nur gehört, dass es besser ist, dem Gipfel nicht zu nah zu kommen, weil er von den Eisgöttern verflucht ist«, sagte Lasgol.

»Also reiten wir direkt dorthin«, sagte Viggo.

Die vier betrachteten den Gipfel. Er erhob sich als gewaltiger Berg vor einer Gebirgskette, die zum Meer hin abfiel.

»Auf keinen Fall reiten wir dorthin«, sagte Ingrid, aber sie klang nicht so sicher, wie sie vermutlich wollte.

»Doch, doch«, sagte Viggo.

Gemurmel erhob sich im Rest der Gruppe, während sie sich dem Gipfel näherten. Er sah aus, als hätte er sich von der Bergkette in seinem Rücken gelöst und wäre ein Stück vorgetreten wie ein Wächter. Je näher sie dem Gipfel kamen, desto mehr Kommentare erklangen aus der Gruppe.

Viggo hatte sich nicht getäuscht. Loke führte sie zum Fuß des hohen Berges.

»Absitzen«, befahl er und sprang aus dem Sattel seines Schecken.

»Oh, oh«, bemerkte Viggo.

»Warum halten wir hier?«, fragte Isgord.

»Hier ist unser Ziel«, sagte Loke und zeigte auf den Gipfel.

»Hier? Das kann nicht sein«, protestierte Isgord.

»Doch«, sagte Loke.

»Das ist ein verfluchter, verbotener Ort. Das weiß ganz Norghana«, sagte Isgord.

»Ich weiß.«

»Also können wir dort nicht hin«, beharrte Isgord.

»Es ist ein verbotener Ort«, schloss sich Sugesen ihm an.

Gonars stimmte zu. »Wir müssen auf dem Weg bleiben.«

»Die Eisspitze ist unser Ziel«, wiederholte Loke ruhig.

»Wir werden diesen Gipfel nicht betreten«, sagte Isgord.

»Ihr werdet ihn betreten, wenn ihr ins Refugium wollt.«

Isgord, Sugesen und Gonars betrachteten erst den Berg, dann Loke mit gerunzelter Stirn. Selbst Luca schien nicht einverstanden zu sein. Astrid und Ingrid näherten sich Loke.

»Steigen wir zum Gipfel hinauf?«, fragte Astrid.

»Ja.«

Ingrid und Astrid wechselten einen besorgten Blick.

»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte Viggo zu Lasgol.

»Aber dieser Ort ist verflucht«, beharrte Isgord. Er schüttelte den Kopf und sah höchst widerspenstig aus.

»Wir sind Waldläufer. Wenn wir an einen Ort geschickt werden, der verhext, verflucht oder Schlimmeres ist, gehen wir dorthin, ohne nachzufragen. Waldläufer fürchten weder Aberglauben noch Hexen oder Zauberer. Auch keine Eisweltwesen. Und Elitewaldläufer schon gar nicht. Merkt euch das.«

Isgord, Sugesen und Gonars schienen nicht überzeugt.

Lasgol dachte an die Eisweltwesen. Wenn eines von ihnen den Gipfel hütete und den Verstand verloren hatte ... Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Angst hatte er nicht, aber großen Respekt.

»Jawohl«, antwortete Ingrid.

»Ich wette meinen rechten Arm, dass das Refugium dort oben ist«, flüsterte Viggo.

»Und du würdest gewinnen. Das Refugium liegt hinter der Eisspitze«, verkündete Loke der Gruppe. Er hatte Viggos Bemerkung gehört.

Damit hatte niemand gerechnet.

»Der hört verdammt gut«, flüsterte Viggo Lasgol zu.

»Folgt mir zu Fuß und haltet die Pferde gut fest«, sagte Loke.

Er führte sein Pferd einen steilen Hang hinauf. Die anderen folgten ihm. Sie erreichten den Eingang einer gewaltigen Höhle. Loke trat mit seinem Pferd ein, und alle gingen hinter ihm her.

»Wir lassen die Pferde hier und steigen zu Fuß weiter bis zur oberen Grotte.«

Lasgol schaute sich um. Die Höhle war groß, ein kleiner Bach floss hindurch. Es schien keine Gefahr zu bestehen, die Pferde konnten trinken. Trotzdem fühlte er sich unwohl dabei, Trotador hier zurückzulassen.

»Macht euch keine Sorgen um die Pferde, die sind hier gut aufgehoben«, sagte Loke.

Sie nahmen ihre Reisebündel und die Bögen und luden sich alles auf den Rücken.

Lasgol nutzte seine Gabe, um mit Camu zu kommunizieren.

Folge uns in einigem Abstand, so dass dich niemand sieht.

Folgen. Abstand.

Pass auf, der Aufstieg ist gefährlich.

Aufstieg leicht. Keine Gefahr.

Lasgol fiel ein, dass Camu an praktisch jeder Oberfläche haften konnte, und verstand die Botschaft seines Freundes. Für ihn war es ein Kinderspiel, einen steilen Felshang hinaufzuklettern. Die Menschen mussten aufpassen, nicht Camu. Er lächelte.

Schon gut. Bleib unsichtbar.

Muss bald schlafen.

Lasgol verstand. Camus Magie unterschied sich deutlich von seiner eigenen, funktionierte aber doch nach einem ähnlichen Prinzip. Auch Camu brauchte Ruhe und Schlaf, wenn er seine Magie über längere Zeit verwendete, so wie jetzt. Ebenso erging es Lasgol, wenn er den inneren See seiner Magie ganz aufbrauchte, indem er seine Fähigkeiten anwendete. Dann musste er ruhen, oder er fiel bewusstlos um, wo er gerade stand.

Dann ruh dich hier aus und folge später unserer Spur bis zum Gipfel. Kannst du das?

Spur folgen.

Sehr gut. Ich hinterlasse Markierungen für dich, denen du leicht folgen kannst.

Folgen.

Lasgol lächelte. Er sah, dass alle die Höhle verließen und den Aufstieg über die Ostwand begannen. Er strich Camu über den Kopf.

Warten?

Natürlich warte ich auf dich, Kleiner. Immer. Du bist für mich wie ein kleiner Bruder.

Froh.

Ich auch, weil du mein Freund bist.

Viggo gab ihm vom Ausgang der Höhle her ein Zeichen, dass er sich beeilen sollte.

Lasgol streichelte Camu noch einmal zum Abschied.

Wir sehen uns oben. Bis später.

Dann verabschiedete er sich auch von Trotador und ging, doch er ließ seine Gefährten nur ungern zurück.

Der Aufstieg zum Gipfel war schwierig und gefährlich. Loke bewältigte ihn mit der Leichtigkeit eines geborenen Kletterers, die anderen hatten zu kämpfen. Sie kletterten in der gleichen Reihenfolge, wie sie geritten waren. Lasgol und Viggo bildeten die Nachhut. Sie durften sich nicht beschweren. Sie waren jetzt Waldläufer und mussten in der Lage sein, jeden Berg des Königreichs zu ersteigen. Den höchsten Teil des Gipfels erreichten sie nahezu auf allen vieren. Sie schmiegten sich eng an den Felsen und hielten sich mit Händen und Füßen fest. Zum Glück waren sie körperlich gut trainiert und geübt im Klettern. Das hatten sie in den vier Jahren im Lager gelernt. Trotzdem war Bergsteigen immer ein Risiko, besonders, wenn man es mit einem hohen, steilen Gipfel wie diesem zu tun hatte.

»Vorsicht jetzt. Der Schnee ist rutschig, und es gibt vereiste Stellen. Passt also auf, wo ihr hintretet. Es ist nicht mehr weit. Steigt ruhig und vorsichtig weiter.«

»Wenn wir so vorsichtig sein sollen, ist es wirklich gefährlich«, sagte Viggo zu Lasgol.

»Er will nur sichergehen, dass wir nicht übermütig werden«, sagte Lasgol.

»Wie nett von ihm.«

»Seid still und steigt weiter«, hörten sie Ingrids Stimme.

»Wenn du stürzt, fange ich dich nicht auf. Ich lasse dich fallen, wohin du willst«, sagte Viggo und streckte ihr die Zunge heraus.

»Du könntest mich nicht einmal auffangen, wenn du wolltest.«

»Willst du es ausprobieren?« Viggo grinste.

Astrid wandte den Kopf zu Lasgol und Viggo. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr uns auffangt, wenn wir abrutschen.«

»Na gut, dich vielleicht. Aber unser Blondchen fange ich bestimmt nicht auf«, sagte Viggo.

Astrid lächelte.

Lasgol sah es und fasste Mut. Trotz allem war er in ihrer Nähe, und sie lächeln zu sehen, erfüllte ihn mit Freude und einer Ruhe, die ihm half, die finsteren Gedanken daran zu überwinden, wie er seine Eltern verloren hatte.

»Wir fangen euch beide auf, keine Sorge«, versicherte Lasgol.

Ingrid warf Viggo einen zornigen Blick zu, und er schickte ihr einen Handkuss, was sie nur noch wütender machte. Astrid, die ihre ständigen Kabbeleien noch nicht kannte, lächelte.

»Der letzte Abschnitt«, verkündete Loke.

Sie bewältigten das schwierigste Stück vorsichtig und langsam, in einer Reihe hintereinander. An den Felsen geklammert sicherten sie jeden Schritt ab. Endlich erreichten sie eine Höhle, deren gewaltige Ausmaße sie überraschten.

»Willkommen auf der Eisspitze«, sagte Loke.

»Der Blick von hier oben ist großartig«, sagte Astrid, die auf die Ebenen im Süden hinunterschaute.

»Das ist das Land der Masig. Von hier aus sieht man den nördlichen Teil des Herrschaftsgebiets der Steppenvölker«, sagte Loke.

»Deiner Leute«, sagte Isgord in leicht abfälligem Ton.

Loke sah ihn hart an. »Ich bin Norghaner und Elitewaldläufer.« Er zeigte ihm das Medaillon, das er unter seinem Winterhemd trug. Er war ein Unermüdlicher Entdecker. »Du wirst mich meinem Rang entsprechend anreden. Als Elitewaldläufer Loke.«

Einen Augenblick blieb es still. Isgord hielt Lokes Blick stand. Sugesen und Gonars an seiner Seite beobachteten, was geschehen würde.

»Du kannst deine Herkunft nicht verleugnen«, sagte Isgord und musterte Loke von oben bis unten.

»Elitewaldläufer Loke«, beharrte dieser und legte die Hand an sein Waldläufermesser.

Isgord schluckte. Er wollte nicht nachgeben, aber er war in einer ausweglosen Lage. »Man kann seine Herkunft nicht verleugnen, Elitewaldläufer Loke«, sagte er.

Loke nickte. »Ich stamme von den Masig ab, aber ich bin Norghaner und Waldläufer. Merkt euch das.«

Die Spannung ließ nach, und alle genossen die Pause und die Aussicht aus der Höhle am Gipfel. Loke ließ sie wieder zu Kräften kommen und etwas essen. Dann zündete er eine Fackel an und forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie betraten den verfluchten Ort, das Versteck des Eisweltwesens.


Kapitel 18

Loke führte sie durch einen natürlichen Felsengang, der sich von der Eingangshöhle aus in den Berg hineinbohrte. Er war schmal, und sie mussten einzeln hinter dem Masig-Waldläufer hergehen. Niemand sprach, aber Lasgol konnte kurze, tiefe Atemzüge hören. Seine Gefährten waren nervös. Immerhin begaben sie sich an einen verfluchten Ort, in das Versteck eines Eisweltwesens. Auch Lasgol wurde langsam unruhig, erinnerte sich aber an Lokes Worte: Sie waren Waldläufer und sie mussten ins Refugium, also würden sie dorthin gehen, ganz gleich, ob auf diesem Ort ein Fluch lag oder welches Wesen dort lebte.

Sie erreichten eine zweite noch größere Höhle. Loke hielt sich nicht weiter auf, sondern durchquerte sie. Am anderen Ende führte ein schmaler Gang wieder hinaus. Das einzige Licht spendete die Fackel, die der Masig trug. Die Höhlen und Tunnel waren nicht von Menschen angelegt worden und stockdunkel, was nicht zu ihrer Beruhigung beitrug. Je weiter sie vordrangen, desto mehr Anspannung war in der Gruppe zu spüren. Lasgol hatte sich vorgenommen, ruhig zu bleiben, aber die Totenstille, die sie umgab, und die tanzenden Schatten, die das Licht der Fackel auf die Wände warf, halfen ihm nicht dabei.

Dann erreichten sie das Versteck des Eisweltwesens.

Lasgol verstand sofort, warum der Ort zu diesem Ruf gekommen war. Ein letzter felsiger Gang hatte sie in eine Grotte von gewaltigen Ausmaßen geführt. Lasgol blieb der Mund offen stehen, und er sah, dass es seinen Gefährten ebenso ging. Die gesamte Grotte funkelte in einem Farbton zwischen Weiß und Blau. Wände, Fußboden und Decke erstrahlten in dem Licht, das durch eine Öffnung im oberen Bereich der Höhle hereinfiel. Die Temperatur war sehr niedrig, zu kalt für eine Höhle. In der Mitte sahen sie eine gewaltige Eisformation, die vom Boden bis zur Decke reichte.

»Ist es, was ich glaube?«, fragte Viggo, der die Eisfigur gebannt anstarrte.

Lasgol begriff, was Viggo meinte. Es schien, als wäre ein riesiges Geschöpf in dem gewaltigen Eisblock eingeschlossen. Es sah aus wie ein Reptil mit schuppiger Haut und zwei ausgebreiteten Flügeln, das sich auf die Hinterbeine erhob. Alle vier Beine endeten in Krallen. Der riesige Rachen war zu einem ewigen Gebrüll geöffnet und ließ zwei Reihen tödlicher Zähne von erschreckender Größe sehen. Ein Kamm zog sich über den Kopf der Kreatur und den ganzen Körper bis zur Spitze des langen Schwanzes. Lasgol betrachtete das Geschöpf eine Weile. Es wirkte ebenso entsetzlich wie beeindruckend. Ein Wesen von unbestreitbarer Macht und Wildheit. Was für eine Kreatur mochte das sein? Er betrachtete sie noch einen Augenblick eingeschüchtert, dann wurde es ihm klar.

Es handelte sich um einen Drachen.

In dem Eisklotz war ein riesiger goldener Drache eingeschlossen.

»Ist das ein Lichtreflex auf dem Eisblock oder steckt wirklich ein Drache darin?«, fragte Lasgol.

Ingrid und Astrid schauten sich die riesige Gestalt an, die wie ein Wesen aus einer nordischen Sage aussah.

»Ich würde sagen, ja«, sagte Astrid und blinzelte heftig.

»Wenn man den Sagen und Legenden von Norghana glauben will, ist das ein Drache. Ein riesiger Drache«, bemerkte Ingrid.

»Aber ist er da drin gefangen oder kommt uns das nur so vor?«, sagte Lasgol. Er konnte nicht unterscheiden, ob wirklich ein Drache im Eis steckte oder ob es sich um einen Lichteffekt handelte.

»Ich würde sagen, es ist wirklich einer«, sagte Luca, der näher kam, ohne den Eisblock aus den Augen zu lassen.

»Ist das ein goldener Drache, Elitewaldläufer Loke?«, fragte Ingrid.

»Gehen wir hin und schauen ihn uns an«, sagte er.

Die Präsenz des Drachen war überwältigend, und das Licht, das sich in allen Oberflächen brach, erweckte mit Strahlen und Schatten den Eindruck von Bewegung. Alle empfanden Furcht vor dem übernatürlichen Wesen von unglaublicher Größe, das jeden Augenblick zum Leben zu erwachen drohte. Nicht einmal Loke, der entschlossen und ohne ein Anzeichen von Furcht voranging, konnte sie beruhigen.

Sie erreichten den Drachen im Eis und betrachteten ihn aus der Nähe. Lasgol staunte noch mehr. Es steckte wirklich ein Drache in diesem gewaltigen Eisblock.

»Unglaublich«, murmelte Lasgol.

»Er ist tatsächlich da drin«, sagte Isgord ebenso ungläubig.

Ingrid ging so nahe heran, dass sie das Eis berühren konnte. Sie legte die Hände auf die glänzende Fläche und brachte die Augen näher heran, um in das Eis hineinzuschauen und sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte. »Er scheint wirklich da drin zu sein«, erklärte sie.

Sugesen und Gonars taten dasselbe und versuchten, das Eis mit Blicken zu durchdringen. Es war bis zum Drachen mehr als zehn Schritte dick und umschloss ihn von allen Seiten. Er schien in einer riesigen Eisfalle zu sitzen.

»Er ist einfach unglaublich groß«, staunte Astrid und schaute nach oben.

»Wie schön, ein eingefrorener Drache. Mal sehen, wann er sich befreit«, sagte Viggo.

»Befreit? Er kann sich doch nicht befreien«, sagte Sugesen. »Oder, Elitewaldläufer?«, wandte er sich an Loke.

Dieser lächelte und zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie.«

»Man weiß nie?«, wiederholte Gonars mit weit aufgerissenen Augen.

»Und warum töten wir ihn nicht, solange er gefroren ist?«, sagte Isgord und hieb mit seiner Axt gegen das Eis.

»An deiner Stelle würde ich das lassen«, sagte Loke.

»Warum?«, fragte Isgord, hörte aber auf.

»Er könnte die Schläge hören oder die Erschütterungen spüren und dadurch aufwachen.«

Alle schauten Loke an, in der Hoffnung, dass das ein Scherz sein sollte. Sein Gesicht blieb todernst. Niemand sagte etwas, niemand tat etwas. Sie warteten darauf, dass Loke endlich lächeln oder sagen würde, dass er es nicht ernst gemeint hätte. Aber das tat er nicht.

»Also zerschlagen wir das Eis und töten ihn«, beharrte Isgord.

»Das kostet eine Menge Zeit, die ihr nicht habt, denn ihr werdet erwartet, um eure Ausbildung fortzusetzen. Und außerdem steht euch das nicht zu.«

»Wenn er aufwacht, wird es nur noch schlimmer«, sagte Isgord.

»Falls er eines Tages aufwacht«, sagte Loke.

»Wie lange dauert das noch?«, fragte Gonars.

»Jahrtausende«, sagte Loke, »nimmt man jedenfalls an.«

»Jahrtausende?«, fragte Astrid überrascht.

Loke nickte und betrachtete das riesige eingefrorene Wesen. »Die Drachen verschwanden zu der Zeit aus Tremia, als die Menschen den Kontinent erreichten. Das ist mehr als dreitausend Jahre her. Dieser Drache muss also sehr früh in diesem Zeitalter vereist sein oder sehr wahrscheinlich schon in einem früheren.«

»Warum wahrscheinlich?«, wollte Astrid wissen, die den Drachen mit faszinierter Miene betrachtete.

»Es gibt kaum Beweise für die Existenz der Drachen, wenn überhaupt. Die meisten sind Fälschungen. Dass der Drache hier existiert, bedeutet also, dass es vor der Ankunft der Menschen in Tremia gewesen sein muss.«

»Verstehe.« Astrid nickte.

»Und wie kommt er in das Eis?«, wollte Ingrid wissen.

»Gute Frage. Magie, ein Unfall ...«, sagte Loke. »Das hier war ein Gletscher, der im Laufe der Jahrtausende geschmolzen ist. Vielleicht ist der Drache in eine Gletscherspalte geraten. Vielleicht wurde er auch mit geheimen Künsten eingesperrt.«

»Faszinierend«, sagte Astrid, die Augen vor Staunen weit geöffnet.

Lasgol dachte an seinen Seelenfreund. Egil wäre außer sich vor Freude, wenn er hier bei ihnen sein könnte.

»Aber es kann auch eine ins Eis eingeschlossene Statue sein«, sagte Loke und zuckte mit den Schultern.

»Das ergibt mehr Sinn«, sagte Isgord. »Ich glaube nicht an Drachen.«

»Eine Statue wäre jedenfalls besser«, sagte Gonars.

»In dem Fall besteht keine Gefahr«, sagte Sugesen.

»Wir werden es erleben«, sagte Viggo.

Ingrid und Lasgol schauten ihn an.

»Bei unserem Glück? Da kann es nur ein gefrorener Drache sein«, flüsterte er ihnen zu.

Lasgol musste ihm recht geben, auch wenn er wünschte, dass es anders wäre. Wenn da wirklich ein Drache stand, keine Statue, und er erwachte, war ungewiss, wie er reagieren würde. Sehr wahrscheinlich nicht freundlich.

»Kein Grund zur Sorge, der bleibt tausend Jahre so. Niemand wird ihn anrühren. Vermutlich«, fügte Loke hinzu, und diesmal schloss er mit einem Lächeln.

Sie betrachteten den Drachen und die seltsame Höhle noch ein wenig, aber es war zu kalt, um sich länger aufzuhalten. Sie mussten weitergehen, wenn sie nicht erfrieren wollten. Loke gab den Befehl, weiterzuziehen. Er führte sie durch einen Ausgang am Ende der großen Eishöhle in einen langen Gang, wo es noch kälter wurde. Plötzlich sahen sie Licht aus der Richtung, in die sie gingen.

»Wir sind bald da«, verkündete Loke.

Als sie das Licht erreichten, traf es sie mit aller Macht. Sie mussten ihre Augen bedecken, um sie vor der blendenden Helligkeit zu schützen. Als Lasgol sich an das Licht gewöhnt hatte, stand er vor einem neuen, unerwarteten Anblick. Sie waren am Ausgang eines hoch gelegenen Tunnels angekommen und überblickten ein weites Tal, dessen Ende nicht zu sehen war. Das Tal war zum Teil mit Schnee bedeckt und in allen Richtungen von einem Gebirgszug umgeben. Lasgol wurde klar, dass sie die Berge hinter der Eisspitze sahen und dass zwischen ihnen ein riesiges Tal mit Wäldern, Flüssen und einem See lag.

»Willkommen im Refugium«, sagte Loke.

Sie sahen einander verständnislos an.

»Aber ... wo ist jetzt das Refugium?«, fragte Isgord.

»Ihr betrachtet es gerade«, sagte Loke und streckte die Arme über das Tal zu seinen Füßen aus.

»Diesen Ort sollte es hier nicht geben«, sagte Sugesen kopfschüttelnd.

»Es hat noch nie jemand von einem Tal in den Bergen jenseits der Eisspitze gehört«, sagte Gonars.

»Genau. Es ist ein geheimes Tal. Wir Waldläufer nennen es das Refugium. Dieser abgelegene Ort dient allen Waldläufern als Zuflucht.«

Lasgol hatte sich unter dem Refugium ein Gebäude vorgestellt, ein Haus, eine Festung, etwas in dieser Art, aber nein, es war ein geheimes Tal verborgen zwischen Bergen.

»Ein echtes Juwel«, sagte Astrid.

»Die Aussicht von hier oben ist großartig«, stimmte Ingrid zu.

»Wir steigen jetzt hinunter. Hier ist es nicht so schwierig, denn wir Waldläufer haben einen Weg angelegt, der ins Tal führt. Seid dennoch vorsichtig. Ein falscher Schritt kann euch das Leben kosten, wir sind auf hundertfünfzig Fuß Höhe.«

»Nur gut, dass Nilsa nicht dabei ist«, flüsterte Viggo, als er den riesigen Höhenunterschied und den steilen Abstieg sah.

Sie folgten einem Sims, der in den Berg eingehauen war. In manchen Abschnitten waren Stufen angelegt, um den Abstieg zu erleichtern und die Gefahr eines Sturzes zu mindern. Sehr vorsichtig stiegen sie hinter Loke hinab. Alle waren sich bewusst, dass sie auf großer Höhe unterwegs waren und jederzeit abstürzen konnten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Talsohle erreicht hatten und wieder auf festem Boden standen. Sie betrachteten die Höhe, aus der sie heruntergestiegen waren, und waren beeindruckt.

Viggo pfiff durch die Zähne.

»Ganz schön hoch«, sagte Astrid.

»Nur gut, dass niemand von uns Höhenangst hat«, sagte Ingrid.

»Wer Höhenangst hat, kann kein Waldläufer werden«, sagte Isgord. Er gab sich unbeeindruckt und ging mit Sugensen und Gonars weiter.

Loke hob die Hände zum Mund und stieß einen Tierruf aus. Er ahmte einen Vogel nach, den Lasgol nicht kannte.

Alle sahen sich interessiert um. Einen Augenblick lang geschah nichts. Sie entspannten sich. Plötzlich flog aus dem Wald rechts von ihnen ein Vogel herbei. Loke streckte den Arm aus, und der Vogel landete darauf. Er erinnerte an einen Falken in lebhafteren Farben. Vermutlich stammte er von einem wärmeren Ort als dem Norden. Loke las die Nachricht, die er am Fuß trug.

»Wir haben die Erlaubnis, das Refugium zu betreten«, sagte Loke.

»Wer erlaubt uns das?«, fragte Isgord.

Gonars und Sugesen sahen sich um und versuchten, eine Person zu entdecken. Ingrid, Astrid und Luca schauten zu dem Wald hin, aus dem der Vogel gekommen war.

»Das werdet ihr bald erfahren«, sagte Loke. »Jetzt folgt mir«, befahl er und lief in leichtem Trab los.

Verblüfft liefen sie hinter ihm her. Loke hielt den Rhythmus durch, während sie weiter in das Tal vordrangen. Lasgol sah sich in der Umgebung um. Die höheren Bereiche waren von Schnee bedeckt. Dennoch gab es auch grüne Stellen, was für die Jahreszeit zu früh erschien. Der Frühling war noch nicht gekommen, und in ganz Norghana herrschte Kälte. Dieses Tal war ungewöhnlich, es schien ein anderes Klima zu haben, besser geschützt zu sein. Während er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er beim Laufen eine gewisse Wärme spürte. Ja, das Klima in diesem Tal war anders. Er schrieb es den hohen Bergen zu, die es schützend umgaben.

Sie liefen weiter, bis sie zu einem Wasserfall gelangten. Loke blieb stehen. »Füllt die Schläuche mit Wasser«, sagte er.

Das taten sie und nutzten die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen und die Landschaft zu betrachten. Sie entdeckten Tiere aller Art, auch gefährliche Raubkatzen.

»Keine Sorge, solange ihr sie nicht provoziert, lassen sie euch in Ruhe«, sagte Loke. »Sie jagen, um sich zu ernähren, und ihr seht nicht appetitanregend aus, zumindest in der Gruppe. Einer allein ... wer weiß?«

In der Ferne hörte man Wölfe heulen.

»Die finden euch vielleicht appetitlicher«, sagte Loke.

»Es sind Wölfe, die greifen keine Gruppe von Menschen an«, sagte Isgord.

»Draußen vielleicht nicht, hier im Refugium sind die Tiere anders.«

»Inwiefern?«, fragte Astrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Sagen wir, dass sie sich anders entwickeln.«

»Das ist nicht sehr aufschlussreich«, sagte Ingrid.

»Ihr werdet die Geheimnisse des Refugiums schon noch entdecken.«

»Gefährliche Geheimnisse, nicht wahr?«, fragte Viggo.

»Manche. Bei anderen werdet ihr einfach nur staunen.«

»Das habe ich schon befürchtet«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

Lasgol fühlte sich durch diese Erklärung keineswegs beruhigt, schon gar nicht, wenn er an Camu dachte. Er hoffte, dass sein Freund ihm folgen würde. Lasgol hatte eine sehr deutliche Spur für ihn hinterlassen, aber weil er ihn weder sah, noch seine Anwesenheit spürte, war er doch beunruhigt.

»Folgt mir. Bis es dunkel wird, sind wir im Herzen des Refugiums angekommen.«

Sie drangen weiter in das Tal vor. Lasgol fühlte sich wohl in der wilden, schönen Umgebung mit ihrem, im Vergleich zum harten Winter draußen, angenehmen Klima. Sie durchquerten Wälder und wateten durch einen Fluss. Je weiter sie in das Tal gelangten, desto erstaunlicher erschien ihnen die Anzahl der Tiere in ihrer Umgebung. Wo sie auch hinschauten, sahen sie Vögel, Nagetiere, Katzen und große Raubtiere, die sich im Dickicht bewegten und die Menschen scheu, aber aufmerksam beobachteten.

Es fehlte nicht mehr viel bis zum Einbruch der Dunkelheit, als sie ein Gebilde erreichten, das äußerst seltsam wirkte. Ein großer Hügel, umgeben von dichtem Wald, lag vor ihnen. Trotz seiner Höhe war der Hügel nicht mit Schnee bedeckt, sondern leuchtend grün. Dagegen lag eine weiße Decke auf seiner Umgebung. Die Bäume ringsum waren große Eichen, Buchen und andere Laubbäume, mehr als sonst in den Wäldern Norghanas. Noch erstaunlicher war aber, was sie auf dem Gipfel erblickten.

Auf dem Hügel ruhte eine riesige marmorweiße Kugel.

Sie war mehr als dreißig Fuß hoch und breit, vollkommen weiß, wie eine unvorstellbar große Perle. Die Oberfläche war glatt poliert und schien im Licht zu funkeln. Sie lag auf dem Boden auf, war aber nicht eingesunken, obwohl sie unglaublich schwer sein musste. Sie stützte sich nur leicht auf und hielt perfekt das Gleichgewicht.

»Seltsamer Ort«, sagte Astrid.

»Sehr seltsam«, bestätigte Ingrid.

»Was soll die Riesenkugel da?«, fragte Isgord.

»Und warum rollt sie nicht den Hügel hinunter?«, fragte Gonars.

»Es geht schon los mit den Geheimnissen«, beschwerte sich Viggo.

»Gefährlich sieht es nicht aus«, sagte Isgord.

»Diese Kugel ist nicht natürlich«, sagte Luca und deutete darauf.

»Das haben Menschen gemacht«, sagte Sugesen.

»Wer? Ein Stamm unbekannter Handwerker? Auf jeden Fall hatten sie einen riesigen weißen Marmorblock«, sagte Gonars.

»Ich weiß nicht ... Sie sieht so perfekt aus, völlig glatt, makellos«, sagte Luca.

»Was glaubst du, was es ist?«, fragte Astrid.

»Keine Ahnung, aber ich traue der Sache nicht.«

»Ich wette, dass da Magie im Spiel ist«, sagte Viggo.

Alle schauten ihn an.

»Quatsch«, sagte Isgord. »Das ist irgendein religiöses Symbol oder so.«

»Klar, und wenn uns dann was passiert, hast du es gleich gewusst«, sagte Viggo.

»Das hat nichts mit Magie zu tun, es ist einfach eine Skulptur«, sagte Isgord und winkte ab.

»Irgendetwas Magisches könnte es schon sein. Die Kugel ist zu groß und zu perfekt, und sie glänzt«, sagte Lasgol, um seinen Freund zu verteidigen.

»Ihr seid ängstlich wie kleine Kinder. Aber so kennt man euch ja«, sagte Isgord verächtlich.

»Pass auf, dass du dir nicht auf die Zunge beißt, sonst vergiftest du dich noch«, erwiderte Viggo.

»Und du pass auf, dass du nicht stolperst und auf mein Messer fällst«, drohte Isgord.

»Es wäre besser für dich, meine Leute nicht zu bedrohen«, sagte Ingrid und ließ ihre Waffen sehen.

Isgord lächelte. »Ist schon traurig, dass der Verräter und das Weichei sich nicht selbst wehren können, sondern ein Mädchen dazu brauchen.«

»Das Mädchen schlägt dir gleich ein Loch in den Kopf, wenn du nicht aufhörst.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Isgord und trat auf Ingrid zu.

»Schluss jetzt«, sagte Luca und ging dazwischen.

Lasgol und Viggo stellten sich hinter Ingrid. Gonars und Sugesen stellten sich hinter Isgord.

»Ich sehe schon, ihr vertragt euch bestens«, sagte Loke. »Es ist verboten, hier das Blut von Waldläufern zu vergießen. Auf einen Verstoß dagegen steht die Todesstrafe.«

»Wer soll die ausführen? Du etwa?«, sagte Isgord respektlos.

»Nein, ich nicht. Aber ich kann dir versichern, dass du nicht lebend von hier wegkommen würdest.«

Isgord schaute sich um. Es war niemand in der Nähe. Nur ihre Gruppe.

»Dann lassen wir es gut sein, vorerst«, sagte Isgord. Offenbar traute er seiner Umgebung nicht.

Sie gingen wieder auf Abstand.

»Ein weiser Entschluss. Folgt mir«, sagte Loke, und sie gingen wieder in den Wald. Der Masig führte sie einen Weg entlang, der im Dickicht kaum zu erkennen war. Sie mussten den Wald durchqueren, um zum Fuß des Hügels zu gelangen. Dort stiegen sie hinauf zu der großen Kugel.

Sie war noch auffälliger, als Lasgol gedacht hatte. Aus der Ferne hatten die hohen Bäume die wahre Größe des Hügels verborgen. Er war sehr hoch. Sie brauchten eine Weile, bis sie oben ankamen. Als sie endlich dort waren, betrachteten sie die riesige weiße Kugel. Sie war von einer geheimnisvollen Aura umhüllt, und aus der Nähe spürten es alle. Niemand sagte ein Wort, aber es war ihnen bewusst, und sie waren beunruhigt. Hier herrschte Magie oder Hexerei.

Plötzlich kam von hinter der Kugel wie aus dem Nichts eine Gestalt zum Vorschein.


Kapitel 19

Sie griffen nach ihren Waffen.

»Halt!«, befahl Loke.

Die Gestalt trug einen Mantel mit grüner Kapuze und großen braunen Flecken, dazu einen Schal in den gleichen Farben über Mund und Nase. In der Hand hielt sie einen langen Holzstab mit silbernen Gravuren, auf den sie sich stützte.

»Willkommen«, sagte sie mit sanfter Stimme.

»Formiert euch«, befahl Loke.

Lasgol kam die Gestalt vage bekannt vor und er gehorchte. Er beugte ein Knie und sah nach vorn. Ingrid folgte ihm. Dann schlossen sich auch die anderen an. Isgord war der letzte. Er wirkte nicht überzeugt.

Die Gestalt nahm die Kapuze und den Schal ab und ließ ihr Gesicht sehen. Es gehörte einer Frau von etwa siebzig Jahren, die einst sehr schön gewesen sein musste, obwohl die Zeit an ihrer Schönheit gezehrt hatte. Das lange weiße Haar fiel ihr auf die Schultern. Tiefe jadegrüne Augen betrachteten die Gruppe durchdringend.

»Ich bin Sigrid Gulbrandsen, Mutter Spezialistin, Leiterin des Refugiums«, stellte sie sich vor. Wie um ihren Titel zu betonen, stieß sie den Stab auf den Boden.

Alle sahen sie an und staunten über die Macht, die ihre Aura ausstrahlte. Lasgol wurde klar, was ihm an ihr bekannt vorkam: Ihre Präsenz, ihre Aura ähnelte sehr der von Dolbarar.

Sigrid zeigte ihnen das Schmuckstück an ihrem Hals. Es war ein großes Medaillon aus Holz, in das eine Eiche geschnitzt war, genau wie Dolbarar es trug, nur noch größer. Daraus schloss Lasgol, dass Elitewaldläufermeister einen höheren Rang einnahmen als die Waldläufermeister. Er fragte sich, ob Sigrid unter den Waldläufern mehr Autorität hatte als Dolbarar.

»Meisterin, die neuen Rekruten«, stellte Loke sie vor.

»Vielen Dank, mein Sohn«, antwortete sie mit einem liebevollen Lächeln.

»Jederzeit zu Diensten, Mutter Spezialistin.«

Einen Augenblick lang sagte die Frau nichts. Sie trat näher und beugte sich vor, sah einem nach dem anderen ausgiebig in die Augen und ließ sich Zeit. Lasgol hatte das Gefühl, sie wollte in der Tiefe seiner Seele lesen, seine Geheimnisse suchen, und das traute er ihr tatsächlich zu. Er dachte an Camu und daran, dass sie ihn finden könnte. Die Angst jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er versuchte, nicht an seinen Gefährten zu denken, denn er fürchtete, die Elitewaldläuferin könnte sein Geheimnis entdecken und ihn erwischen. Das würde sie ohne Zweifel tun. Camu war ein Geschöpf des Eises, er hatte Macht, man würde ihn dem König übergeben. Dort würde man ihn untersuchen und im schlimmsten Fall töten, weil er vom Vereisten Kontinent stammte und ein magisches Geschöpf des Feindes war. Als Lasgol sah, dass Sigrid sich Viggo zuwandte, atmete er erleichtert auf. Viggo hielt dem forschenden Blick stand, als ob er Sigrid herausfordern wollte, seine finsteren Geheimnisse zu entdecken.

Die Elitemutter atmete tief ein und breitete die Arme aus. »Ich heiße euch im Refugium willkommen. Dies ist ein besonderer Ort. Es gibt keinen vergleichbaren im ganzen Norden und wahrscheinlich in ganz Tremia. Da bin ich allerdings nicht so sicher, denn unser Kontinent ist voller Geheimnisse und Rätsel, die noch entdeckt und gelöst werden müssen.« Sie wandte sich um und betrachtete die Kugel, nickte nachdenklich und drehte sich wieder zu der Gruppe um. »Vieles lehrt uns der Weg des Waldläufers, aber vieles bleibt noch zu enträtseln. An diesem abgeschiedenen Ort werdet ihr einiges davon antreffen. Ich muss euch warnen, dass dieser Ort anders ist als das Lager. Ihr werdet ihn nach und nach erkunden, habt keine Angst. Ein Hinweis noch: Seid sehr vorsichtig in der Natur, die uns umgibt. Respektiert sie, dann respektiert sie auch euch.«

Lasgol schaute Astrid an. Ihrem ernsten, besorgten Gesicht nach zu urteilen nahm sie alles, was Sigrid ihnen mitteilte, mit großem Interesse auf. Was ging ihr wohl durch den Kopf? Lasgol hätte nur zu gern ihre Gedanken gelesen, aber das war unmöglich. Nach dem, was Egil ihm erzählt hatte, gab es keine Form von Magie, die das fertigbrachte. Es war nur eine Art von Wesen bekannt, die in der Lage waren, geistig mit anderen zu kommunizieren und deren Gedanken zu lesen: die Drachen. Er erinnerte sich, was Egil von diesen legendären Geschöpfen erzählt hatte. Sie waren vor Tausenden von Jahren verschwunden und niemand wusste, warum. Ebenso wenig wusste man, wie sie nach Tremia gekommen waren. Egil hatte allerdings vermutet, dass die Drachen vielleicht die ersten Lebewesen gewesen waren, die Tremia bevölkert hatten, bevor die Menschen dorthin gelangten. Loke hatte etwas Ähnliches gesagt, die Theorie konnte also stimmen. Lasgol betrachtete Astrid noch einmal und schämte sich ein wenig, weil er ihre Gedanken hatte lesen wollen. Nein, daran wäre nichts gut, er würde nur in ihre Privatsphäre eindringen. Er verwarf die Idee. Er musste sie fragen und hoffen, dass sie bereit wäre, ihm etwas zu erzählen.

»Ihr wurdet wegen eurer außergewöhnlichen Eignung ausgewählt, hierherzukommen und eure Ausbildung in einer der Elitelaufbahnen der vier Meisterschulen fortzusetzen. Nur wenige erhalten diese Möglichkeit. Ich erwarte von euch, dass ihr sie nutzt. Es ist eine große Ehre, erfordert aber auch große Opfer, zu denen nicht alle bereit sind. Ich hoffe und wünsche, dass ihr alle es schafft, aber ich kann euch versichern, dass diejenigen, die sich nicht aufs Äußerste anstrengen, durchfallen werden.«

Lasgol wechselte einen Blick mit Viggo, der die Stirn runzelte. Ihm gefiel der Hinweis nicht, dass er nicht bestehen könnte. So weit zu kommen, ausgewählt zu werden und dann zu scheitern, würde für jeden von ihnen eine schwere Niederlage bedeuten. Viggo konnte sich verstellen, wie er wollte, Lasgol wusste, dass es seinem Freund sehr wichtig war, den Abschluss zu schaffen, auch wenn er manchmal anders tat. Es war Viggos Verteidigungsmechanismus, Dingen, die ihm etwas bedeuteten, nach außen hin keinen Wert beizumessen.

»Es wird niemanden von euch überraschen, dass die Elitelaufbahnen schwieriger sind als die Fächer, die ihr kennt. Da gibt es keinen Zweifel. Aber wir sind gerecht und wer sich mit jeder Faser anstrengt, hat die Möglichkeit, den Abschluss zu erreichen. Es ist nicht unsere Absicht, die Spezialausbildung so schwierig zu machen, dass niemand sie abschließen kann. Wir wollen euch aber auch nichts vormachen. Sie ist schwierig und erfordert euren vollen Einsatz. Darum bitte ich euch, und zum Lohn werdet ihr diesen Ort in einem Jahr mit den Kenntnissen einer Spezialausbildung verlassen. Dann könnt ihr dem Reich als Elitewaldläufer dienen. Und nicht nur das. Dadurch öffnen sich euch die Türen zu einer Laufbahn als königliche Waldläufer, den besten unter uns, die den König persönlich beschützen.«

Lasgol sah, dass Ingrids Augen aufblitzten. Das war der Weg, den sie einschlagen wollte. Er musste sie fragen und ihre Pläne in Erfahrung bringen, aber nach allem, was er wusste, wollte sie bis an die Spitze aufsteigen. Er hatte nichts weiter vor, als eine Spezialausbildung abzuschließen und dann seinen Weg als Waldläufer zu gehen. Bei Viggo sah es mit Sicherheit genauso aus. Ingrid dagegen würde das nicht genügen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, königliche Waldläuferin zu werden.

»Um ganz an die Spitze zu gelangen und Erster Waldläufer des Reiches zu werden, muss man erst eine Spezialausbildung abschließen, dann königlicher Waldläufer werden und schließlich vom König selbst, dem alle königlichen Waldläufer unterstehen, zum Ersten Waldläufer ernannt werden. Manche von euch haben sicher diesen Ehrgeiz.« Noch einmal betrachtete sie einen nach dem anderen durchdringend.

Lasgol hatte wieder das Gefühl, dass sie in seiner Seele lesen wollte. Er fragte sich, wer diesen Ehrgeiz hatte.

»Ich sehe, dass zwei unter euch dieses Ziel anstreben«, sagte Sigrid, als ob die beiden es laut ausgesprochen hätten, und schaute erst Ingrid und dann Isgord an. »Das freut mich. Es ist schön, dass es junge Leute mit einer glänzenden Zukunft und höchstem Ehrgeiz gibt.«

Ingrid und Isgord wechselten einen hasserfüllten Blick. Lasgol sah in diesem Augenblick klar, dass Ingrid bis an die Spitze gelangen wollte. Er erinnerte sich, dass sie im Lager gesagt hatte, sie wollte als erste Frau Erste Waldläuferin des Reiches werden. Damals war ihm das unmöglich erschienen, nicht, weil sie eine Frau war – schließlich war sie besser als alle Männer, gegen die sie antrat –, sondern weil der Weg bis zur Spitze so weit und schwierig war. Aber jetzt, einen Schritt näher am Ziel, nach allem, was sie erlebt hatten und nachdem er Ingrid und ihre unerschütterliche Entschlossenheit besser kannte, hielt er es für sehr wahrscheinlich, dass sie es erreichen würde. Ja, sie konnte es schaffen. Sie hatte alle nötigen Eigenschaften. Was Isgord anging, bezweifelte Lasgol keinesfalls, dass er ebenfalls an die Spitze gelangen wollte. Das wünschte er sich immer. Selbst bei den unbedeutendsten Aufgaben wollte er Erster sein. Dieser Charakterzug war ihm angeboren, er machte ihn zum Sieger und zum äußerst schlechten Verlierer. Aber wenn Lasgol auf Ingrid oder Isgord wetten sollte, würde er auf Ingrid setzen.

»Dieser Jahrgang an Nachwuchswaldläufern, die Dolbarar mir schickt, hat großes Potenzial, das spüre ich. Sehr großes Potenzial«, sagte Sigrid und schaute nachdenklich zur Kugel hinauf.

Viggo machte Lasgol ein Zeichen, dass Sigrid wohl verrückt wäre. Lasgol warf ihm einen mahnenden Blick zu. Wenn sie es bemerkte, würden sie Ärger bekommen. Aber Viggo war Viggo, im Guten wie im Bösen. Manchmal hätte Lasgol ihm gern geistige Befehle gegeben, wie er es bei Camu tat, aber wahrscheinlich würde er auch darauf nicht hören. Er fragte sich, wie es möglich war, dass er mental mit Tieren kommunizieren konnte, aber nicht mit Menschen. Er wusste, dass man Menschen mit Illusions- oder Beherrschungsmagie täuschen und dominieren konnte. Nun überlegte er, welche Magie es Menschen ermöglichen würde, geistig mit anderen zu kommunizieren, wenn es das überhaupt gab. Vielleicht konnten das wirklich nur die ausgestorbenen Drachen.

Die Mutter Spezialistin drehte sich um. »Ich spüre auch, dass ihr Geheimnisse mitbringt, offene Rechnungen, Dinge, die euch belasten. Sie werden euch im Weg stehen, wenn ihr eure Ziele erreichen wollt, und ich fürchte, dass manche scheitern werden. Lasst nicht zu, dass die Vergangenheit eure Zukunft zerstört. Die Zukunft gehört euch, junge Waldläufer. Nutzt die Gelegenheiten, die das Heute euch bietet. Lasst alles Belastende der Vergangenheit zurück, vergesst sie, verbannt sie und schaut voll Hoffnung in die Zukunft. Setzt all eure Anstrengungen und euer Vertrauen in sie.«

Diese Botschaft machte Eindruck auf Lasgol. Er wusste, dass Sigrid recht hatte. Sie mussten alles zurücklassen und nur in ihre Zukunft als Waldläufer schauen. Das war das Richtige, das, was er tun musste. Aber er war der Sohn Dakons und Mayras. Er konnte seine Eltern und das, wofür sie gekämpft und gelitten hatten, nicht vergessen. Nein, das konnte er nicht.

»Wie die Tradition der Waldläufer es vorschreibt, ist jetzt die Zeit gekommen, dass ihr die Eliteausbilder in den vier Fachrichtungen kennenlernt. Sie werden euch auf dem Weg anleiten, den ihr im Refugium zurücklegt.«

Plötzlich erschienen zwei Gestalten auf einer Seite der Kugel und zwei weitere auf der anderen. Lasgol erschrak, und er war nicht der Einzige. Auch Sugesen und Gonars fuhren vor Schreck zurück. Die vier Gestalten waren gekleidet wie Sigrid. Zwischen den Kapuzen und den Elitewaldläufer-Schals sah man nur ihre Augen.

»Gestattet, dass ich euch als erstes Ivar Adamsen vorstelle, Eliteausbilder der Schießkunst.«

Die Gestalt, die am weitesten rechts stand, trat vor und nahm Kapuze und Schal ab. Der Mann war etwa siebzig Jahre alt und hatte kurzes weißes Haar. Er war schlank und hochgewachsen, hatte eine scharfe Nase und kleine graue Augen. Als er sich verbeugte, sah man, wie beweglich er in seinem Alter war. Um den Hals trug er ein großes Medaillon, in dessen Mitte ein Bogen abgebildet war.

»Willkommen. Meine Aufgabe ist es, diejenigen unter euch auszubilden, die für die Schießkunst ausgewählt wurden und euch zu Spezialisten auf diesem Gebiet zu machen. Wer seid ihr? Stellt euch vor«, sagte er mit lauter Stimme. Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, aufzustehen und das Wort zu ergreifen.

Isgord schnellte in die Höhe. »Isgord Ostberg«, stellte er sich vor und machte eine elegante Verbeugung.

Ingrid stand auf. »Ingrid Stenberg«, sagte sie mit einer kurzen Verbeugung.

»Ich werde euch trainieren. Enttäuscht mich nicht«, sagte er ernst.

»Bestimmt nicht«, sagte Isgord.

»Ich auch nicht«, sagte Ingrid entschlossen.

»Sehr gut«, sagte Ivar und kehrte auf seine Position zurück.

»Nun stelle ich euch Gisli Arud vor, Eliteausbilder der Tierkunde.«

Die Gestalt neben Ivar trat vor und enthüllte ihr Gesicht. Auch er war ein Mann von etwa siebzig Jahren, vielleicht etwas älter, groß und stark, die Haare zu einem weißen Pferdeschwanz gebunden. Er hatte eine flache Nase und ein rundes, vom Alter faltiges Gesicht. Seine Augen waren blau wie das Meer. Auf der Brust trug er ebenfalls ein großes Holzmedaillon, in das der Kopf eines brüllenden Bären geschnitzt war.

»Ich habe die Aufgabe, euch den Weg zu zeigen, den die Spezialisten der Tierkunde gehen«, sagte er mit tiefer Stimme und maß die Gruppe mit seinem Blick. »Wer von euch will die Fachrichtung Tierkunde einschlagen?«

Lasgol stand auf. »Lasgol Eklund«, stellte er sich vor und salutierte respektvoll.

Luca erhob sich. »Luca Sunden«, sagte er und salutierte kurz.

Gisli musterte sie von oben bis unten und sah ihnen dann tief in die Augen. Er schien zufrieden, denn er lächelte leise. »Ich fühle, dass ihr Potenzial habt. Das freut mich. Vielleicht wird das ein gutes Jahr. Wir werden sehen. Ich hoffe, ihr seid bereit, hart zu arbeiten.«

»Das sind wir«, versicherte Luca und schaute Lasgol an, der eifrig nickte.

»Sehr gut, wir werden sehen«, sagte Gisli und kehrte auf seinen Platz zurück.

»Dies ist Annika Hermansen, Eliteausbilderin für Naturkunde.«

Die Gestalt trat vor und ließ ihr Gesicht und ihr Haar sehen. Annika war eine alte Frau von etwa achtzig Jahren, mit wenigen Falten im Gesicht und einer langen weißen Mähne, die ihr bis zur Taille reichte. Sie hatte ein schönes, zartes Gesicht mit tiefgründigen grünen Augen. Um den Hals trug sie ein Holzmedaillon, in das ein Eichenblatt geschnitzt war.

»Mutter Natur lehrt uns viel«, sagte sie mit sanfter Stimme, breitete die Arme aus und sah sich um. »Ihre Lehren, alles, was sie uns zur Verfügung stellt, können wir zum Guten oder zum Bösen nutzen. Wer von euch sind die Auserwählten?«

Sugesen und Gonars standen auf und stellten sich vor.

Annika sah sie einen Augenblick an und im Gegensatz zu Gisli schien sie nicht überzeugt. »Ihr werdet hart arbeiten müssen. Ich weiß nicht, ob ihr das nötige Talent mitbringt, um Elitewaldläufer zu werden. Wir werden sehen.«

Sugesen und Gonars sahen sich mit enttäuschten Gesichtern an. Annika sagte nichts mehr und zog sich zurück.

»Und zum Schluss lasst mich noch Engla vorstellen, die Eliteausbilderin für Körperbeherrschung.«

Die letzte Gestalt trat vor und nahm Kapuze und Schal ab. Diese Frau war etwas jünger, etwa fünfundsechzig Jahre alt, nicht sehr schön, schlank, sehnig, mit intensiv blauen Augen. Ihr glattes schwarzes Haar hatte sie mit einem Stirnband zusammengebunden. Ein Holzmedaillon mit dem Bild einer Schlange war auf ihrer Brust zu sehen.

»Ich fasse mich kurz. Die Spezialisten für Körperbeherrschung sind die tödlichsten und am wenigsten fassbaren Waldläufer, und ich werde euch beibringen, so zu werden. Stellt euch vor«, sagte sie mit kalter, zischender Stimme.

Astrid erhob sich und nannte ihren Namen. Sie hielt dem Blick stand.

Viggo tat, was er immer tat. Er schaute Engla an, als ob ihn das alles nicht interessierte.

Engla betrachtete die beiden länger und sah ihnen dann in die Augen. »Interessant. Ihr habt Potenzial. Das kommt nicht oft vor. Meist schicken sie mir Waldläufer, die der Sache nicht gewachsen sind. Ihr beiden könntet mich überraschen. Wir werden sehen. Ich mache mir keine Illusionen.« Mit diesem lapidaren Satz kehrte sie an ihren Platz zurück.

Lasgol betrachtete die fünf Eliteausbilder und fand, dass er sie in gewissem Maß einschätzen konnte. Er hatte erwartet, dass sie bedeutende Experten waren, mit reichlich Wissen und Erfahrung, die Elite unter den Waldläufern, noch besser als Ivana, Esben, Eyra und Haakon. Sie vermittelten ihm das Gefühl, dass es tatsächlich so war. Es erstaunte ihn auch nicht, dass sie so alt waren. Schließlich hatten sie ein ganzes Leben damit verbracht, zu lernen und besser zu werden, um nun das Amt auszufüllen, das ihnen bei den Waldläufern zukam. Er spürte deutlich, dass ihr Alter für sie kein Hindernis darstellte, sondern, im Gegenteil, einen Vorzug. Sie mussten unschätzbares Wissen angesammelt haben. Ihre Körper und ihre Präsenz wirkten für ihr Alter herausragend, jedenfalls erweckten sie diesen Eindruck. Lasgol stellte sich Egil als Siebzigjährigen vor; er würde dann eine ganze Welt an Wissen in sich tragen. Er könnte Sigrids oder vielleicht Gondabars Amt ausüben und alle Waldläufer anleiten.

»Mit dieser kleinen Vorstellungszeremonie ist die Begrüßung beendet«, sagte Sigrid. »Es wird ein sehr intensives Jahr. Ich möchte euch versichern, dass es zwar schwierig wird, aber nicht unmöglich. Andere haben es euch vorgemacht. Mit der Hilfe von Mutter Natur und diesen ihren Wäldern, Bergen und Flüssen bin ich sicher, dass es euch gelingen wird.« Sie lächelte sanft. »Das Ausbildungsjahr ist in zwei Abschnitte unterteilt mit jeweils einer Prüfung am Ende. Die erste findet um die Mitte des Jahres statt, wenn ihr den Unterricht von Frühling und Sommer hinter euch habt. Wir nennen sie die Harmonieprüfung. Dabei gilt es, zu bestehen oder zu gehen. So lehrt es der Weg und so soll es sein. Wenn ihr nicht in der Lage seid, die Prüfung zu bestehen, muss ich euch wegschicken.«

Die Gruppe bewegte sich unruhig. Damit hatte Lasgol nicht gerechnet. Andererseits hatte ihn die Begrüßungszeremonie an das erinnert, was er bei seiner Ankunft im Lager erlebt hatte, als seine Ausbildung begonnen hatte. Die Ähnlichkeit der beiden Zeremonien beruhigte ihn. Ein Gefühl von Vertrautheit stellte sich ein, eine gelebte und akzeptierte Erfahrung, und das entspannte ihn. Ja, es würde schwierig werden, aber das war auch die Waldläuferausbildung gewesen, und er hatte es geschafft. Und damals hatte es genauso angefangen, mit einer sehr ähnlichen Begrüßungszeremonie und der Ankündigung von Prüfungen, die sie bestehen mussten, um nicht ausgeschlossen zu werden.

»Ihr werdet sehen, dass die Eliteausbildung euch mehr abverlangt als das bisherige Training. In den vergangenen Jahren wurdet ihr am Ende des Jahres bewertet. Hier werde ich euch nach der Hälfte des Jahres bewerten, und wer den Anforderungen nicht genügt, muss gehen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Lasgol verinnerlichte, dass die Harmonieprüfung sehr schwierig werden würde und er sich aufs Höchste anstrengen musste, wenn er weiterkommen und die Eliteausbildung abschließen wollte. Astrid betrachtete Sigrid mit besorgtem Blick. Das wichtigste Ziel war, diese Prüfung zu bestehen. Sie würde sich selbst übertreffen.

»Wenn Herbst und Winter vergangen sind, wird es eine zweite Prüfung geben, die Auswahlprüfung. Auch dann heißt es bestehen oder gehen. Wenn ihr beide Prüfungen besteht, bekommt ihr euren Abschluss als Elitewaldläufer in der Laufbahn, die ihr gewählt habt. Trefft eure Wahl mit Bedacht, hört auf die Meister und macht euch bewusst, was die einzelnen Fachrichtungen von euch verlangen. Denkt gründlich darüber nach und entscheidet objektiv nach eurem Wissen. Ich hoffe, ihr werdet bestehen, im Grunde erwarte ich das sogar von euch«, sagte sie und lächelte wieder.

Viggo atmete auf. Ingrid stand »Wir schaffen das« ins Gesicht geschrieben, eine Miene, die Lasgol nur zu gut kannte. Astrid wirkte ernst, fast besorgt. Isgord war aufgeblasen wie ein Pfau und wie immer davon überzeugt, dass er bestehen würde. Sugesen und Gonars dagegen schienen sich weniger sicher zu sein, in ihren Gesichtern stand Angst. Luca schließlich war ernst und gefasst.

»Loke zeigt euch eure Unterkünfte. Sie sind ungewöhnlich, aber ihr werdet euch bald einleben«, sagte Sigrid mit einem verschmitzten Lächeln.

Lasgol sah Viggo an, der die Augen verdrehte.

Die vier Eliteausbilder verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren, und alle staunten, wie geschmeidig sie sich in ihrem Alter bewegten.

»Loke, bitte zeig unseren neuen Schülern ihre Unterkünfte«, bat Sigrid.

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Loke und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

Lasgol hatte das Gefühl, dass das Refugium noch viele Überraschungen bereithalten würde.


Kapitel 20

Loke ließ sie über die Nordseite des Hügels absteigen. Als sie an der großen weißen Kugel vorübergingen, konnte Lasgol nicht widerstehen und legte die Hand daran. Sofort sträubten sich ihm die Nackenhaare. Dieser Gegenstand barg eine geheime Kraft, es war nicht einfach eine Skulptur. Lasgol wusste nicht, ob es mit den Waldläufern zu tun hatte oder mit diesem besonderen Ort, aber das war nicht einfach Marmor oder Stein. Etwas steckte darin.

Lasgol spürte die Magie, die von dem Gegenstand ausging.

»Und?«, fragte Viggo mit einer Kopfbewegung.

Lasgol nickte. »Ja, sie ist magisch.«

»Wusste ich’s doch. Noch mehr Ärger. Verdammter Mist.«

»Nicht unbedingt. Sie steht offenbar schon lange hier. Wir brauchen sie nicht als Gefahr zu betrachten.«

»Du wirst schon sehen, früher oder später macht sie uns Probleme.« Viggo fluchte weiter vor sich hin.

Lasgol betrachtete das riesige Objekt und spürte, dass Viggo recht haben könnte. Auch er hatte Vorahnungen, was diese Kugel anging. Irgendwann würde sie in ihr Leben eingreifen. Er betete zu den fünf Eisgöttern, dass es nicht negativ sein würde.

»Kommt schon«, rief Loke, und Lasgol musste weitergehen.

Die Nacht hatte sich über das Refugium gesenkt. Lasgol erwartete, dass sie wie im Lager in Hütten oder in einer Baracke schlafen würden.

Da täuschte er sich.

»Folgt mir, und keine Fragen«, sagte Loke.

Sie stiegen den Hügel hinunter und stellten fest, dass er auf der Rückseite noch steiler war. Der Hang mündete in eine breite Schlucht mit einem Fluss, an dessen Ufer ein ausgedehnter Eichenwald wuchs. Als sie unten ankamen, drehte Loke sich um, sodass er die Rückseite des Berges ansah. Er pfiff dreimal kurz hintereinander.

Lasgol und die Gruppe beobachteten ihn verwirrt.

Plötzlich hörten sie in der Felswand an der Rückseite des Berges ein Geräusch, Stein schabte auf Stein. Lasgol spitzte die Ohren. Es kam aus der Wand vor ihnen. Sie konnten nichts sehen, denn abgesehen von ein wenig Mondlicht, das am bedeckten Winterhimmel schien, war es völlig dunkel. Aber das Geräusch kam eindeutig von einer Stelle vor ihnen.

Ein riesiger, kreisrunder Teil der Felswand schob sich zur Seite.

Lasgol blieb mit offenem Mund stehen.

In der Felswand öffnete sich ein großes Loch, und warmes Licht strömte heraus zu ihnen.

»Was bei allen Dämonen ...«, rief Ingrid.

»Bei den fünf Eisgöttern!«, rief Sugesen.

»Es geht schon los mit den seltsamen Dingen«, sagte Viggo.

»Los, rein mit euch«, sagte Loke und ging schnurstracks hinein.

Die Gruppe zögerte, aber als sie sahen, dass Loke ohne Zögern eintrat, folgten sie ihm.

Kaum hatten sie den Eingang passiert, blieben sie wie erstarrt stehen.

Der ganze Hügel, über den sie gestiegen waren, der gesamte Berg war innen hohl. Sie standen in einer riesigen Höhle, einem unglaublich großen Raum. Fackeln und Öllampen an den Wänden erhellten ihn und die Öffnung nach draußen.

Es war keine natürliche Höhle, sondern eine künstlich erschaffene. An den Wänden waren Spuren der Bearbeitung zu sehen.

Von dort, wo sie standen, musste die Gruppe eine Holztreppe hinabsteigen, denn der Boden der Höhle lag deutlich tiefer. Ihre Ausdehnung erstreckte sich nicht nur in die Tiefe und in die Höhe, sondern sie verzweigte sich auch in vier Richtungen. Dort schienen weitere Höhlen zu liegen, die ebenfalls riesengroß und künstlich geschaffen waren.

»Das waren nicht die Waldläufer«, flüsterte Ingrid Lasgol zu.

»Weder die Waldläufer noch sonst ein Mensch«, sagte Viggo.

Lasgol betrachtete die Wände. Die Spuren zeugten unverkennbar davon, dass sie mit einem sehr harten Werkzeug bearbeitet worden waren. Von oben nach unten zogen sich gebogene Linien, wie von großen Krallen eingeritzt.

»Wer hat diesen Ort wohl angelegt?«, sagte Astrid.

»Keine Ahnung, aber spektakulär ist er schon«, antwortete Luca.

Loke winkte sie von unten zu sich. Er stand neben einem Wasserbecken, das sich aus einem Wasserlauf speiste, der quer durch die Haupthöhle verlief und vermutlich von dem Fluss draußen abzweigen.

»Kommt!«, sagte Loke.

Sie stiegen die Treppe hinunter, die wohl die Waldläufer gebaut hatten, denn sie war der einzige Holzgegenstand im Inneren der Höhle. Unten angelangt betrachteten sie die gewaltige Grotte. Das Zentrum war weitgehend leer. Lasgol bemerkte, dass die Höhle kugelförmig war, wenn man die Stelle einbezog, an der sie hereingekommen waren. Sie war in jede Richtung kreisrund. Sofort dachte er an die weiße Kugel, die oberhalb der Höhle lag. Das war schon sehr seltsam. Zwei Kugeln übereinander, eine unter der Erde und eine an der Oberfläche. Was hatte das zu bedeuten? Lasgol hätte viel dafür gegeben, Egil neben sich zu haben. Er hätte das mit Sicherheit »faszinierend« gefunden und eine Theorie über diesen seltsamen Ort aufgestellt.

Lasgol musterte den Raum, der völlig leer war. Auch das konnte nicht natürlich sein. Es gab keine Felsformationen im Inneren. Der Boden war eben, die Wände konkav. Außer dem Wasser, dessen Murmeln von den Wänden widerhallte, gab es hier nichts.

»Diese Höhle gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Astrid. »Sie fühlt sich seltsam an.«

»Da bist du nicht allein«, sagte Viggo.

Loke bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

Er führte sie in die Anschlusshöhle, die von den vier Abzweigungen am weitesten links lag. Am Beginn dieser nächsten Höhle blieben sie stehen, denn hier mussten sie über weitere Holzstufen nach unten steigen. Sie betraten den tiefer liegenden Raum und schauten sich um. Diese Grotte war ebenfalls rund und schien in die Erde gegraben zu sein. Sie hatte nur diesen einen Eingang und keinen weiteren Ausgang. Sie war kleiner als die Haupthöhle, aber immer noch gewaltig. Beleuchtet wurde sie von Öllampen. Zu ihrer Verwunderung sahen die jungen Waldläufer, dass hier Möbel standen. An der dem Eingang gegenüberliegenden Seite entdeckten sie etwa fünfzehn Stockbetten, daneben Truhen und mehrere große Schränke.

»Hier schlafen wir nicht«, protestiere Isgord.

»Hier schlaft ihr nicht nur, hier wohnt ihr auch«, sagte Loke. »Das sind eure Unterkünfte. Dort drüben stehen die Betten, daneben die Truhen für euer Gepäck und die Wäsche. Ihr habt jeweils ein paar Sätze zum Wechseln. In der Haupthöhle könnt ihr nicht waschen, das Wasser dort ist zum Trinken bestimmt und darf nicht verschmutzt werden.«

»Und wo sollen wir dann waschen?«, fragte Gonars.

»Draußen am Fluss«, sagte Loke. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie sehr ihn diese Frage überraschte, deren Antwort doch auf der Hand lag.

»Und wo waschen wir uns?«, fragte Viggo.

Loke zeigte zur rechten Seite der Höhle. Dort waren einige Fässer zu sehen, auf denen Schüsseln standen. Ein breiter, rechteckiger Vorhang schien das Bad abzuteilen. »Wenn ihr das Wasser in den Fässern aufgebraucht habt, füllt ihr sie aus dem Fluss wieder auf.«

»Sollen sich Jungs und Mädchen im gleichen Raum waschen?«, fragte Viggo mit boshaftem Gesichtsausdruck.

»Wir sind alle Waldläufer, das Geschlecht spielt keine Rolle.«

»Genial«, sagte Viggo und schaute Ingrid begeistert an.

»Aber wir sind außerdem Kavaliere und lassen den Damen den Vortritt und warten, bis sie fertig sind. Und niemand schaut zu oder benimmt sich unanständig.«

»Oh, natürlich«, sagte Viggo schwer enttäuscht.

»Keine Dummheiten in dieser Richtung, sonst muss ich eingreifen, und bei der Strafe gibt es keine Gnade.« Loke zog sein Waldläufermesser und führte es in einer langsamen Bewegung an seinem Genital vorüber. Eine deutliche Warnung für die Jungen. »Ist das klar? Ich wünsche keine Eunuchen hier, aber wenn ihr mich dazu zwingt, wird es einen geben.«

»Das wagt ihr nicht«, sagte Isgord mit äußerstem Missfallen.

»Oh, wenn es sein muss, werde ich das mit Freuden tun. Es ist eine traditionelle Bestrafung bei meinem Volk, den Masig. Ich habe die Erlaubnis unserer Mutter Spezialistin.«

Isgord schüttelte den Kopf. Allein bei dem Gedanken daran wurde er blass.

Ingrid lächelte Viggo an und zeigte eine spöttische Geste.

Viggo schluckte irritiert.

»Und der Abort?«, fragte Sugesen und schaute sich um.

»Waldläufer brauchen keinen Abort. Wenn ihr müsst, geht nach draußen.«

»Und geht ein Stück weg«, sagte Viggo und hielt sich die Nase zu.

Astrid lächelte.

»Richtig. Niemand verrichtet seine Notdurft am Eingang der Haupthöhle, sonst gibt es eine saftige Strafe«, sagte Loke.

»Auf die Idee kommt ja wohl niemand«, sagte Luca.

»Da wäre ich nicht so sicher«, erwiderte Viggo.

»Die Waffenschränke sind links an der Wand. Waffenpflege ist nötig und vorgeschrieben. Ich erinnere daran, dass sie immer in hervorragendem Zustand sein müssen. Ein Waldläufer, der seine Waffen nicht pflegt, ist eine Schande für das Korps und wird nicht lange leben. Wie ihr mit euren Waffen umgeht, wird von den Meistern überprüft.«

»Den Meistern?«, fragte Isgord.

»Den vier Eliteausbildern. Wir nennen sie respektvoll Meister.«

»Verstanden, das ist kürzer«, sagte Viggo.

»Wir halten unsere Waffen in makellosem Zustand«, versicherte Ingrid.

Loke nickte. »Die Küche liegt neben dem Eingang.«

»Das ist die Küche?«, fragte Isgord missbilligend.

»Es gibt zwei Feuerstellen, Töpfe, Pfannen, Teller und Becher«, sagte Loke, als ob es sich um einen Schatz handelte.

»Ein bisschen rustikal ist das ja schon«, sagte Viggo, der näher trat und die Sachen inspizierte.

»Ihr könnt jederzeit im Freien kochen«, sagte Loke.

»Nein, nein, die Küche ist bestens«, beeilte sich Viggo zu versichern.

Lasgol unterdrückte ein Lachen. Viggo war nicht gern im Freien, er hielt sich lieber drinnen auf, sooft es möglich war. Das konnte er ihm nicht verdenken. Der Norden war kein Gelände, um im Freien zu kampieren, schon gar nicht im Winter. Für einen Waldläufer war das allerdings ein Widerspruch, denn die verbrachten den größten Teil ihrer Zeit im Freien. Die Küche in der Höhle war in der Tat einfach, aber funktional.

»Alles, was ihr braucht, habt ihr hier in der Höhle. Wir nennen sie die Frühlingshöhle, und darin wohnen die Elitewaldläufer-Anwärter das ganze Jahr über. Das seid ihr. Ihr werdet euch daran gewöhnen, das kann ich euch versichern, und bald fühlt ihr euch zu Hause. Es ist viel gemütlicher, als es auf den ersten Blick scheint.«

»Ich fühle mich schon ganz wie zu Hause«, sagte Viggo und untersuchte die Duschvorrichtung.

»Ihr solltet euch jetzt ausruhen. Morgen in aller Frühe beginnt das Training, und es wäre besser, wenn ihr dann ausgeschlafen habt.«

Loke verabschiedete sich mit einer Geste und stieg die Treppen hinauf.

»Seltsamer Ort«, bemerkte Astrid.

»Schon, aber ich finde es hier gar nicht schlecht«, sagte Luca und schaute sich um.

»Wir müssen hier alle miteinander auskommen«, sagte Ingrid.

»Die Betten links gehören uns«, sagte Isgord und legte seinen Rucksack auf das obere Bett ganz links. Neben ihm belegten Sugesen und Gonars zwei weitere Schlafplätze.

»Dann richten wir uns rechts ein«, sagte Ingrid. Sie schaute Lasgol und Viggo an und gab ihnen ein Zeichen, sich ihr anzuschließen.

Viggo zuckte mit den Schultern und folgte Ingrid. Lasgol warf Astrid einen schüchternen Blick zu, aber sie hatte sich abgewendet. Lasgol gab auf und ging mit seinen Freunden.

»Ich nehme das in der Mitte«, sagte Astrid und warf einen Blick auf Lasgol.

Luca schaute nach links, nach rechts und dann in die Mitte.

»Also, ich ...«

»Du bleibst bei mir in der Mitte«, sagte Astrid und zeigte auf die untere Pritsche an ihrem Stockbett.

Lasgol seufzte. Astrid würde ihm das Leben schwer machen. Er musste sich mit Ruhe wappnen und nicht mit Eifersucht quälen. Er wusste nicht, ob ihm das gelingen würde, aber auf keinen Fall würde er sich vor ihr etwas anmerken lassen.

»Dein Mädchen macht es dir ganz schön schwer, wie?«, sagte Viggo mit ironischem Lächeln.

»Kann man so sagen.«

»Ich verstehe nicht, warum«, sagte Ingrid.

Viggo lächelte von einem Ohr zum anderen. »Manchmal frage ich mich schon, ob du wirklich eine Frau bist.«

»Was redest du für dummes Zeug?«

»Weil du denkst und handelst wie ein Kerl. Selbst ein Blinder erkennt Astrids weibliche Listen. Und als weibliches Wesen müsstest du das durchschauen.«

»Ich verhalte mich nicht wie ein Kerl. Und was für Listen meinst du?«

Viggo griff sich an den Kopf und verdrehte die Augen. »Dass sie ihn leiden lässt, weil er ihr nicht vertraut hat!«

»Aha. Das finde ich nicht gut.«

»Und ich muss es dir erklären, dabei bin ich ein Kerl.«

»Ein unerträglicher.«

»Attraktiv und charismatisch, meinst du«, korrigierte Viggo mit strahlendem Lächeln und Unschuldsmiene.

Ingrid rümpfte die Nase und fluchte.

Lasgol lächelte. Das Geplänkel seiner Freunde verbesserte seine Laune. Er nahm das letzte Bett ganz rechts; so war er vom Rest der Gruppe am weitesten entfernt. Er legte seinen Rucksack auf die obere Pritsche und wartete einen Augenblick, bis alle entspannt Platz gefunden hatten.

»Ich gehe nach draußen«, sagte er zu Viggo, der auf dem nächsten Bett auf der unteren Pritsche lag.

»Das Viech suchen?«

Lasgol nickte. »Ich muss sehen, dass er hergefunden hat und dass es ihm gut geht.«

»Sei vorsichtig«, sagte Ingrid aus dem oberen Bett.

Lasgol fand es merkwürdig, dass Ingrid und Viggo sich ein Stockbett teilten. Nötig wäre es nicht, denn es war noch ein Dutzend Betten frei. Aber er sagte nichts, sondern ging schweigend nach draußen.

»Geh nur weit weg vom Eingang. Du verpestest die Luft hier schon genug, mehr Gestank brauchen wir nicht von dir«, rief Isgord hinter ihm her und lachte.

Lasgol wollte antworten, beschloss aber, es zu lassen. Damit war nichts zu gewinnen.

Er stieg in die Haupthöhle hinauf und durchquerte sie schweigend und in Eile. Sie war mit einigen Fackeln und Lampen schwach beleuchtet, die im Laufe der Nacht immer weiter herunterbrannten. Er betrachtete die Zugänge zu weiteren Höhlen und fragte sich, was dort wohl sein mochte. Das würde er später herausfinden. Loke hatte ihnen nicht verboten, die anderen Höhlen zu betreten. Es gab also keinen Grund, nicht hineinzugehen und sich umzuschauen. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er Camu finden. Sein Freund war allein und suchte ihn.

Ich hoffe, es geht dir gut, Kleiner.

Als er den Ausgang erreichte, war die Felsentür, durch die sie die Höhle betreten hatten, geschlossen. Wie komme ich wieder hinaus? Er suchte nach einem Hebel, nach etwas, das er bewegen könnte, um zu öffnen. Er wusste, dass die Tür hier war, sie waren an dieser Stelle hereingekommen, aber er wusste nicht, wie er sie öffnen sollte. Ich nutze meine Gabe, um zu sehen, ob ich etwas entdecken kann. Er konzentrierte sich und nutzte die Fähigkeit, eine Präsenz in seiner Nähe wahrzunehmen. Er erwartete nicht, etwas Besonderes zu finden, denn ihm fiel nur die Präsenz von Tieren oder Personen auf, und es war niemand in der Nähe. Er war allein. Eine grüne Welle strömte aus seinem Körper, breitete sich in der Höhle und an den Wänden hinauf aus.

Er spürte keine Präsenz, weder Tier noch Mensch.

Auch die Tür öffnete sich nicht.

Einen Versuch war es wert.

Dann fiel ihm ein, dass Loke dreimal kurz gepfiffen hatte. Er ahmte es nach. Der Fels vor ihm reagierte auf das Pfeifen. Plötzlich erschien eine riesige kreisförmige Rune auf der Tür und leuchtete silbrig auf. Einen Augenblick später erstrahlte sie in hellem Silber. Es war die runde Tür. Sie öffnete sich nach innen, mit dem schabenden Geräusch von Stein auf Stein, und kam an der inneren Wand zum Halten. Lasgol hatte den Eindruck, als wäre die Höhle eine Art Schatzkammer. Sie war gewiss gebaut worden, um etwas Wertvolles zu behüten, aber dieser Schatz gehörte nicht den Waldläufern, das erkannte er immer klarer. In der Kammer fanden sich Runen der Macht, und damit konnten die Waldläufer nicht umgehen, nicht einmal die Eliteausbilder.

Die silberne Rune verblasste allmählich. Lasgol fragte sich, ob die Waldläufer und andere die Rune sahen. Wahrscheinlich nicht — nur wer die Gabe besaß, konnte sie sehen. Und jetzt war sie ganz verschwunden, als ob sie nie dagewesen wäre. Aber die Eliteausbilder wussten natürlich, dass sie da war, sonst könnten sie sie nicht nutzen. Vielleicht hatten sie auch nur zufällig entdeckt, dass sie mit Pfiffen die Tür öffnen konnten. In jedem Fall gab es hier eine Rune der Macht; am Eingang zu dem Ort, an dem sie jetzt wohnten, wirkte mächtige Magie. Gab es hier noch mehr solcher Runen? Wo? Wozu? Wussten das die Meister und Mutter Sigrid?

Du verpasst eine Menge, Egil, dachte Lasgol. Er musste ihm alles berichten, und das würde ein langer Brief werden. Jetzt wollte er sich nicht weiter aufhalten, er musste Camu finden. Also ging er hinaus und in den Wald. Er fragte sich, wie er das Geschöpf am besten finden konnte und schaute sich um. Im Dickicht und in der dunklen Nacht konnte er ihn nicht ausmachen. Er hob den Blick und sah den Hügel mit der Höhle im Inneren und darauf die weiße Kugel.

Man sieht sie aus großer Entfernung und sie ist mächtig. Camu wird sich von ihrer Form und der Magie angezogen fühlen und herkommen.

Er überlegte nicht weiter. Er ging auf den Hügel zu und stieg auf der weniger steilen Seite hinauf. Es dauerte eine Weile, bis er den Gipfel erreichte. Dabei kletterte er, so schnell er konnte. Außer Atem kam er oben an. Er hoffte, niemanden anzutreffen, denn sonst wäre er in Schwierigkeiten. Wie sollte er erklären, dass er hier die Kugel betrachtete, anstatt zu schlafen? Da musste er sich etwas einfallen lassen. Er konnte nicht sagen, dass das Objekt ihn anzog, weil es Macht ausstrahlte, denn damit hätte er verraten, dass er die Gabe besaß. Nein, was auch immer passiert, ich sage nichts dazu und überhaupt so wenig wie möglich.

Lasgol wartete lange, überzeugt, dass Camu noch erscheinen würde. Aber die Zeit verging, und sein Gefährte gab kein Lebenszeichen von sich. Er nutzte die Gabe, um die Präsenz von Tieren in der Nähe zu erspüren. Nichts. Niemand war auf dem Hügel, nur er und die große weiße Perle. Er wurde nervös. Er nutzte seine Fähigkeit Falkenauge, aber in der Dunkelheit sah er auch damit nicht viel. Er begann, sich Sorgen zu machen. Wenn ihm jetzt etwas passiert ist? Wenn er verletzt ist? Wenn dem Kleinen etwas zugestoßen wäre und er war nicht in der Nähe, um ihm zu helfen, würde er sich das nie verzeihen.

Er wartete die ganze Nacht.

Camu zeigte sich nicht.


Kapitel 21

Erst kurz vor Tagesanbruch kehrte Lasgol in die Höhle zurück. So geräuschlos wie möglich schlich er zu seinem Bett, legte sich hin und schloss die Augen. Seine Gefühle und die Sorge um Camu hatten ihn völlig erschöpft. Kurz darauf wurden sie bereits geweckt, und zwar durch Sigrid persönlich.

»Es wird Zeit, mit eurer Ausbildung zu beginnen. Mutter Natur ist bereits erwacht und stellt uns ihre wundervolle Schöpfung zur Verfügung. Wir dürfen keinen Moment davon versäumen. Ich warte draußen auf euch«, sagte sie und setzte sich lächelnd in Bewegung.

Alle sprangen aus dem Bett und zogen sich an.

»Wie merkwürdig. Hier drinnen ist es warm«, sagte Astrid. Sie bewegte die Hand, um die Lufttemperatur zu prüfen.

»Ja, und relativ trocken«, stellte Luca fest. Er berührte die Felswand.

Auch Ingrid wunderte sich. »Das stimmt. Normalerweise wäre eine Höhle kühl und feucht. Das ist ungewöhnlich.«

»Ich habe es euch gleich gesagt. Dieser Ort kommt mir seltsam vor«, meinte Viggo, während er in seine Stiefel schlüpfte.

»Es ist eine Höhle, was sonst?«, sagte Isgord, der bereits fertig angekleidet und bewaffnet war.

»Manche Höhlen haben ihre Geheimnisse, heißt es«, sagte Sugesen und warf einen Blick zur Decke. »Aber ich glaube das nicht.«

»Oder Schätze«, ergänzte Gonars, der Isgord auf der Treppe nach draußen folgte. »Daran glaube ich aber auch nicht.«

Viggo schüttelte den Kopf. »Die drei sind so vertrottelt, dass sie eines Tages kopfüber in einen Abgrund stürzen.«

Astrid lachte.

Draußen fanden sie Sigrid am Fluss vor. Sie hielt ihren Kommandostab in der Hand.

»Kommt näher«, sagte sie. »Während eures Aufenthalts hier müsst ihr sehr schnell sehr viel lernen. Spezialist wird man nicht von heute auf morgen. Das dauert seine Zeit. Leider gesteht uns der König keine mehrjährige Ausbildung zu, denn er braucht seine Waldläufer für den Dienst am Reich. Das ist schade, weil ich euch gern gründlicher unterweisen würde. Aber das ist nicht möglich, und auch ich unterstehe den Weisungen des Königs. Deshalb müsst ihr euch anstrengen, eure Ausbildung zu bewältigen, und die meisten Lektionen werden kurz und anspruchsvoll sein. Passt also stets perfekt auf, denn jeder Augenblick hier ist kostbar.«

Da Lasgol gar nicht geschlafen hatte, war er sehr müde und zugleich voller Sorge. Er befürchtete ein intensives Körpertraining, aber was Sigrid jetzt ankündigte, war schlimmer.

»Hier muss sich jeder seinen Aufenthalt ehrlich verdienen. Ihr bekommt nichts geschenkt. Wie ihr inzwischen wisst, gibt es im Refugium nur uns vier Eliteausbilder und meine Wenigkeit.«

Lasgol sah sich nach Loke um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

»Loke holt die anderen ab«, sagte Sigrid, als könne sie Lasgols Gedanken lesen.

»Die anderen?« Das kam von Isgord.

»Ja. Sofern das Wetter sich nicht verschlechtert, werden sie in ein paar Wochen eintreffen. Dachtet ihr etwa, ihr wärt die Einzigen?«

»Nun ja ...«, räumte Isgord ein.

Sigrid lächelte. »Ihr seid diejenigen, die dieses Jahr im Lager ausgewählt wurden. Aber es gibt noch andere, die sich zu euch gesellen werden. Sie wurden aufgrund ihrer Verdienste ausgewählt.«

»Weil sie sich bei ihren Einsätzen bewährt haben?«, fragte Ingrid.

»Genau. Manche fallen uns erst später auf. Gondabar oder der König selbst können Kandidaten aufgrund außergewöhnlicher Leistungen für die Eliteausbildung empfehlen.«

»Oh! Das klingt sehr gut!«, fand Ingrid, der es zusagte, wenn gute Arbeit sich auszahlte.

»Außerdem gibt es Elitewaldläufer, die eine zweite Spezialisierung durchlaufen oder dies zumindest versuchen wollen.«

»Das gibt es?«, fragte Lasgol verwundert.

»Oh ja. Aber es kommt selten vor.«

»Können wir uns auch auf mehr als einem Gebiet spezialisieren?«, fragte Ingrid sehr interessiert.

»Das könnt ihr. Aber es ist nicht leicht, Gondabar zur Zustimmung zu bewegen oder meine Empfehlung dafür zu bekommen. Und man braucht beides.«

»Oh.«

»Aber unmöglich ist es nicht. Zumindest, wenn ihr außergewöhnlich seid«, sagte sie freundlich.

»Es gibt also Ausnahmetalente, die sich nicht nur ein Jahr hier spezialisieren?«, vergewisserte sich Astrid.

»Richtig. Umgekehrt brauchen manche auch länger, nicht weil sie besonders gut sind, sondern weil sie mehr Zeit brauchen, um ihre Spezialausbildung abzuschließen.«

»Das heißt, sie wiederholen den Kurs?«, fragte Viggo.

»Sie verlängern«, stellte Sigrid klar. »Sie haben das Potenzial, brauchen aber mehr Zeit. Dieses Privileg kann der König allerdings zurückziehen, wenn er für das Reich mehr Waldläufer braucht. Am besten sorgt ihr dafür, dieses Jahr alles zu schaffen, denn ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass der König angesichts der schweren Verluste während des Krieges keine zweite Chance gewährt.«

»Das betrifft bestimmt mich«, murmelte Viggo kaum hörbar.

»Ruhe, Knallkopf«, flüsterte Ingrid ihm zu.

»Tja, du schaffst das natürlich im Handumdrehen. Und ich muss am Ende wiederholen und bekomme bestimmt keine Genehmigung für einen zweiten Anlauf.«

»Weil du immer so ein Schwarzseher bist.«

»Habt ihr Fragen?«, wollte Sigrid wissen, die merkte, dass die beiden flüsterten.

»Nein, alles bestens«, antwortete Ingrid rasch.

»Sehr gut. Die anderen sind schon auf dem Weg. Das letzte Stück wird Loke sie führen. Und ein wenig Konkurrenz verbessert für gewöhnlich den Lernerfolg«, sagte sie mit einem wissenden Blick auf Isgord.

Isgord schlug die Augen nieder. Die Vorstellung, dass sie Konkurrenz haben würden, und zwar von erfahrenen und erprobten Waldläufern, behagte ihm nicht. Womöglich waren sie besser als er.

»Der Wettstreit wird uns guttun, ja. Wir werden uns selbst übertreffen«, versicherte Isgord im Vertrauen auf seine Fähigkeiten.

»Ich sehe einen selbstbewussten jungen Mann.«

Isgord nickte. Wäre er nicht wirklich ein sehr guter Waldläufer gewesen, so hätte seine Überheblichkeit frech gewirkt.

»Ich glaube an mich selbst.«

»Das ist sehr gut. Selbstbewusstsein gehört für jeden Menschen zu den wichtigsten Eigenschaften und für Waldläufer ganz besonders. Ihr müsst auf das vertrauen, was ihr in der Ausbildung gelernt habt. Auf eure Instinkte. Und damit werden wir gleich heute anfangen. Eure Instinkte schärfen.«

Neugierig sahen sie Sigrid an, denn sie wussten nicht, was diese vorhatte.

»Teilt euch entsprechend eurer Fachrichtungen auf.«

Das taten sie, obwohl sie nicht wussten, wofür.

»Schießkunst?«, fragte Sigrid, nachdem sie die verschiedenen Grüppchen betrachtet hatte, als ob sie sich nicht mehr an die Vorstellung vom Vorabend erinnerte.

Isgord und Ingrid hoben die Hand.

»Sehr gut. Ihr zwei geht auf die Jagd. Wir brauchen Fleisch. Hirsch oder Reh, um genau zu sein.«

Isgord war sein Ärger anzusehen. »Wir sollen jagen?«

»Wie ich schon sagte, hier seid ihr ganz auf euch gestellt. Das, was ihr bringt, muss für alle reichen, für euch Schüler und für uns Ausbilder. Wir sind für so harte Arbeit schon zu alt«, sagte sie mit einem zutiefst sarkastischen Lächeln.

Lasgol war bewusst, dass das Unsinn war. Sie waren ganz und gar nicht zu alt.

»Selbstverständlich werden wir uns versorgen«, sagte Ingrid. »Es wird uns eine Ehre sein, für unsere Kameraden und die Meister zu jagen.«

»Brave Worte, echter Kampfgeist«, lobte Sigrid zufrieden.

Isgord war so verstimmt, dass er kaum Haltung bewahren konnte.

»Naturkunde?«, fragte Sigrid dann.

Gonars und Sugesen hoben die Hand.

»Wir brauchen Heilkräuter und andere Zutaten für heilende Salben. Ich gebe euch eine Liste mit dem, was ihr sammeln sollt.«

»Jawohl, Kommandantin«, sagten sie einstimmig.

»Hier bezeichnet man mich als die Mutter Spezialistin. Das mag ich. Es gefällt mir.«

»Jawohl, Mutter Spezialistin«, sagte Sugesen.

»Sehr gut. Tierkunde?«

Diesmal hoben Lasgol und Luca die Hand.

»Ihr geht auf die Suche nach Beeren und wilden Früchten.«

»Ja, Mutter Spezialistin«, sagten sie wie aus einem Mund.

»Und zuletzt Körperbeherrschung. Ihr seid fürs Fischen zuständig. Bringt mir Forellen und Flusskrebse.«

»Natürlich«, sagte Astrid und Viggo.

»Ihr habt den halben Vormittag Zeit. Bei eurer Rückkehr legt ihr mir vor, was ihr erbeutet oder gefunden habt. Sollte es euch nicht gelingen, das absolute Minimum zu besorgen, um uns zu ernähren und unsere Verwundeten und Kranken zu versorgen, wäre ich verärgert. Sehr verärgert! Und das wäre nicht gut für eure Aussichten, hier als Spezialist fortzugehen.« Sigrids Freundlichkeit war einem harten, trockenen Tonfall gewichen.

Lasgol schluckte. Hier ging es nicht darum mitzuhelfen. Es war ein Wettbewerb, bei dem Sigrid sehen wollte, wie sie sich schlugen.

»Eines noch. Diese Aufgaben gelten für jeden Tag. Solange ihr hier seid. Auf diese Weise werdet ihr im Laufe der Zeit besser. Wenn ihr jedoch glücklos seid, gibt es nichts zu essen. Oh, und sobald ihr zurückkehrt, beginnt euer Training. Ich bin sicher, dass es euch sehr gefallen wird. Es ist für alle, die an diesen herrlichen Ort kommen, eine permanente Quelle der Freude«, sagte sie boshaft.

Viggo seufzte.

»Das wird ganz wunderbar«, flüsterte er Astrid zu, die neben ihm stand.

»Wir werden es gut machen. Du wirst schon sehen«, antwortete sie.

Viggo wirkte wenig überzeugt. Er ließ die Schultern hängen.

»Kommt jetzt, auf, auf!« Sigrid zeigte nach Osten. »Ich empfehle euch die Wälder dort drüben.«

Alle setzten sich in Bewegung. Als sie den Waldrand erreichten, teilten sie sich auf und zogen je nach Aufgabe in unterschiedliche Richtungen ab.

Lasgol und Luca suchten im weniger dichten Bewuchs im Südosten nach Beeren und Früchten.

»Wir sollten uns nach offenen Bereichen und Lichtungen umsehen«, schlug Luca vor.

»Wo die Sonne hinkommt«, stimmte Lasgol mit einem Blick zum Himmel zu.

Sie drangen in den Wald ein und durchstreiften ihn von Nord nach Süd und von Ost nach West. Ein paar Waldbeeren fanden sie, aber keine Brombeeren oder Ähnliches. Sie suchten weiter, bis sie auf einen kleinen Fluss mit kräftiger Strömung stießen.

Dort standen Astrid und Viggo im Wasser und versuchten, Forellen zu fangen.

»Das ist unmöglich!«, fluchte Viggo, der versuchte, eine Forelle mit den Händen zu fangen. Sie entwischte ihm.

»Du machst zu viel Krach. Du verschreckst sie«, sagte Astrid zu ihm.

»Dir springen sie auch nicht gerade in die Arme«, gab er unwirsch zurück.

»Wenn du nicht so wild herumplantschst, schaffen wir es noch.«

Lasgol und Luca sahen kurz zu und mussten sich das Lachen verkneifen, besonders als Viggo mit seinem Messer nach einer Regenbogenforelle stieß und am Ende laut schimpfend bis zum Hals im Wasser saß.

Astrid schüttelte nur den Kopf. Sie benutzte ihren Mantel als Netz und versuchte, damit Fische zu fangen.

»Vielleicht probiert ihr es mit Angeln«, schlug Luca vor.

»Dass uns das nicht eingefallen ist«, erwiderte Viggo. »Danke, dass du uns daran erinnerst. Bestimmt hast du auch eine dabei, Klugscheißer.«

»Verschwindet, ihr zwei! Sucht euch etwas anderes zu lachen.« Astrid jagte sie erbost davon.

Belustigt zogen Lasgol und Luca ab.

Sie durchkämmten das ganze Gelände, hatten aber wenig Glück. Unterwegs liefen sie Gonars und Sugesen über den Weg, die auch nicht besonders erfolgreich waren.

»Sie hat uns eine Liste mit Pflanzen gegeben, die es hier überhaupt nicht gibt«, klagte Gonars.

»Ich glaube, deshalb hat sie uns die Liste gegeben. Weil wir sie hier nicht finden werden«, grollte Sugesen.

»Sie hat gesagt, dass wir in diesen Wald gehen sollen«, wandte Lasgol ein. »Ich glaube nicht, dass sie uns damit reinlegen wollte.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Luca.

Sie verabschiedeten sich voneinander und gingen wieder auf die Suche. Viel Glück war ihnen nicht vergönnt. Was sie fanden, würde für die acht jungen Waldläufer und die fünf Lehrmeister nicht reichen.

Auf dem Rückweg trafen sie Ingrid und Isgord, die gemeinsam einen Hirsch trugen. Das Tier hing an einem dicken Stock, den sie sich auf die Schulter gelegt hatten.

»Guter Fang«, sagte Luca anerkennend.

»Danke.« Isgord nickte. »Den habe ich sauber erwischt. Volltreffer.«

»Nachdem ich die Fährte gefunden und dich zu ihm geführt hatte«, ergänzte Ingrid.

»Worauf es ankommt, ist der Schuss. Und das war meiner, nicht deiner.«

Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen.

»Worauf es ankommt, ist, dass wir etwas zu essen haben«, sagte Lasgol.

»Das ist unsere Beute«, sagte Isgord, als hätte er zu bestimmen, wer etwas zu essen bekam und wer nicht.

»Er gehört allen«, erinnerte Ingrid ihn.

»Nein, er gehört uns. Und zwar mir mehr als dir, um genau zu sein.«

»Wenn du nicht bald still bist, kannst du meine Faust fressen.«

»Und du mein Messer!«

Der Hirsch fiel auf den Boden. Ingrid hob die Faust. Isgord zog sein Messer.

Luca ging dazwischen, um den Streit zu schlichten.

»Keine Kämpfe! Wir brauchen den Hirsch, sonst gibt es nichts zu essen.«

Ingrids Augen sprühten Funken, die von Isgord waren eiskalt und durchbohrten seine Partnerin. Er hätte sie am liebsten umgebracht.

Lasgol bekam Angst um Ingrid.

»Luca hat recht. Außerdem werfen sie euch raus, wenn ihr hier Blut vergießt. Das wisst ihr doch«, sagte er zu den beiden.

Dennoch stieg die Spannung weiter an. Lasgol befürchtete, dass Isgord mit seinem Messer auf Ingrid losgehen würde. Er konnte die Bewegung geradezu vorhersehen.

Luca, der zwischen ihnen stand, blickte hin und her.

»Beruhigt euch. Ich weiß, dass ihr Spezialisten werden wollt. Müsst ihr euch das gleich am ersten Tag vermasseln?«

Isgord ließ das Messer sinken, Ingrid ihren Arm. Sie starrten einander weiterhin wütend an.

»Schon besser«, sagte Lasgol.

»Und jetzt nehmt euren Hirsch und lasst uns zur Mutter Spezialistin zurückkehren. Es wird Zeit. Wenn wir zu lange ausbleiben, hat das garantiert Konsequenzen«, mahnte Luca.

Isgord warf Ingrid noch einen eiskalten Blick zu, dann bückte er sich nach dem Hirsch. Ingrid tat dasselbe.

Bei ihrer Rückkehr erwartete Sigrid sie am Eingang zur großen Höhle.

»Folgt mir«, sagte sie.

Sie gingen hinein und durchquerten die Haupthöhle. Sigrid führte sie zu einem zweiten Eingang hinter der Frühlingshöhle.

»Das ist die Sommerhöhle«, teilte sie ihnen mit und gab ihnen ein Zeichen, mit ihr nach unten zu steigen.

Über eine Holztreppe gelangten sie in eine Höhle von ähnlichen Ausmaßen wie die Frühlingshöhle. Der einzige Unterschied bestand in der Einrichtung. Hier gab es viele kleinere Arbeitsplätze. Sie sahen eine Schmiede, einen Platz zum Einsalzen von Fleisch, einen Tisch zur Verarbeitung von Kräutern, ein Labor zur Herstellung von Tränken und Salben, mehrere Öfen und Herde, einen kleinen Webstuhl — kurz: alles, was zur Erhaltung einer kleinen Gemeinschaft erforderlich war. An den Wänden gab es diverse Schränke und Regale für das Material, das hier verarbeitet wurde. Diese Höhle war besser beleuchtet als die anderen, vermutlich weil es für die hier durchgeführten Arbeiten nötig war.

»Erstaunlich!« Astrid zeigte sich angenehm überrascht.

»Ja, nicht wahr?«, sagte Sigrid.

»Hier gibt es alles, was man für ein ganzes Dorf braucht«, sagte Ingrid. »Und mehr.«

»Genau das sind wir auch«, bestätigte Sigrid. »Eine kleine Siedlung.«

»Wer benutzt diese Werkstätten?«

»Wir«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Sie sahen sich um. Am Zugang der Höhle standen die vier Eliteausbilder und beobachteten sie. Die Ausbilder strahlten eine Präsenz und Macht aus, die alle beeindruckte.

Sigrid begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung.

»Hier arbeiten wir vier. Es sagt uns zu, und so bleiben wir körperlich und geistig fit. Hier unsere Zeit zu verbringen, macht uns wieder jung. Es ist aber auch der Ort, an dem ihr euch neue Fertigkeiten aneignen werdet, die ihr für eure Spezialisierung braucht.«

»Großartig.« Gonars freute sich.

»Und nun zeigt her, was euch am ersten Tag gelungen ist«, verlangte Sigrid.

Die Mannschaften legten ihre Ausbeute vor, und die Mutter Spezialistin sah sich an, was sie mitgebracht hatten. Lasgol befürchtete, dass Astrid und Viggo nicht eine Forelle erwischt hätten, und so war es auch. Zum Glück hatten sie allerdings rote Flusskrebse gefangen, was sie vorläufig rettete.

»Abgesehen vom Jagderfolg bin ich sehr enttäuscht von euch. Legt alles in die entsprechenden Arbeitsbereiche.«

Das taten sie sofort.

»Die morgendlichen Aufgaben rotieren. Jedes Team übernimmt jeden Tag eine andere Aufgabe. Auf diese Weise werdet ihr in allem besser, und nach allem, was ich heute gesehen habe, ist das dringend erforderlich.«

Viggo verdrehte nur die Augen. Isgord schäumte. Schon das Jagen empfand er als lästige Pflicht, doch die übrigen Aufgaben hielt er für unter seiner Würde.

»Und jetzt gehen wir zum Körpertraining über«, sagte Sigrid mit einem bissigen Lächeln.

Lasgol wusste, dass er leiden würde. Und zwar sehr.


Kapitel 22

»Unter all den Dingen, die der Weg des Waldläufers uns lehrt, gibt es eines, was für euer Überleben existenziell ist«, sagte Sigrid vor dem Schlupfwinkel, wie die Ausbilder den von ihnen bewohnten Höhlenkomplex im Refugium nannten.

Sie legte eine lange Pause ein und blickte dabei vom einen zum anderen. Lasgol wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte. Schließlich hatten sie auf ihrem Weg schon unendlich viel gelernt. Aber er passte gut auf, denn das interessierte ihn.

»Euren überfragten Gesichtern entnehme ich, dass ihr nicht wisst, was ich meine.«

»Den Umgang mit dem Bogen«, wagte Isgord sich vor.

»Das Kämpfen mit Messer und Axt«, sagte Ingrid.

»Oder Gifte und Heilmittel«, schlug Sugesen vor.

»Intelligenz und Wissen«, sagte Astrid.

Sigrid sah sie neugierig an, als würde sie die Aspiranten mit jedem forschenden Blick auf Herz und Nieren prüfen.

»Tricks«, sagte Viggo.

Sigrid nickte langsam.

»All diese Fähigkeiten werden euch helfen, und sie werden euch viele Male das Leben retten, denn der Weg des Waldläufers ist voller Gefahren. Und für die Aufgaben, die man euch übertragen wird, werdet ihr all das benötigen. Dennoch gibt es noch etwas, an dem ihr unablässig arbeiten müsst.«

Wieder machte sie eine Pause. Alle warteten darauf, dass sie weitersprach. Die Mutter Spezialistin musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Über ...«, setzte Lasgol an.

»Ich meine die körperliche Leistungsfähigkeit«, fuhr sie schließlich fort. »Ihr könnt vielleicht perfekt schießen oder mit Axt und Messer umgehen, aber nur wenn ihr in Topform seid, könnt ihr diese Fähigkeiten im Kampf optimal einsetzen und tatsächlich siegen. Dasselbe gilt für Wissen und Täuschungsmanöver. Wenn der Körper euch im Stich lässt, werdet ihr euren Plan oder das, was ihr herstellen wollt, nicht rechtzeitig genug fertigbekommen, um mit dem Leben davonzukommen. Deshalb hattet ihr im Lager jeden Tag Konditionstraining. Und auch hier werden wir täglich an eurer Kondition arbeiten, allerdings noch intensiver.«

Viggo seufzte.

»Jeden Tag?«, vergewisserte sich auch Gonars niedergeschlagen.

»Allerdings. Der Weg lehrt uns, dass der Körper täglich sein Training braucht. Das muss eine Gewohnheit sein, die ihr als Waldläufer dauerhaft beibehaltet, sonst werdet ihr es eines Tages bereuen. Denn irgendwann kommt der Tag, an dem euer Körper einer Situation nicht gewachsen ist, und dann ist es aus mit euch — oder mit einem Kameraden oder einer Person, die ihr liebt.«

»Das stimmt«, sagte Ingrid.

Auch Astrid nickte zustimmend. »Wir werden immer daran arbeiten.«

Lasgol wusste, dass die beiden Frauen unglaublich gut in Form waren. All die Jahre hatten sie zu den Besten im Lager gezählt, was auch für Isgord und Luca galt. Gonars und Sugesen waren als Teamkapitäne ebenfalls außerordentlich ausdauernd und schnell. Er und Viggo hingegen waren nicht ganz so gut — um nicht zu sagen erheblich schlechter.

»Vor körperlichem Einsatz schrecke ich nicht zurück«, sagte Isgord. »Der wird uns guttun. Mich macht er stärker, zäher und erbarmungsloser.«

Zu seinem Leidwesen wusste Lasgol, dass Isgord nicht prahlte, sondern seine Worte absolut ernst meinte.

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Sigrid. »Tut euch paarweise zusammen, jeden Tag mit jemand anderem, damit es rotiert. Es ist eine einfache Übung, aber der Körper profitiert außerordentlich davon.«

Lasgol und Viggo wechselten einen Blick. Was es auch sein würde, es würde nicht einfach und ziemlich schmerzhaft werden.

»Ihr seht diesen Wald?«, fuhr Sigrid fort und zeigte einmal im Kreis herum. »Für diese Übung müsst ihr ihn zehnmal umrunden.«

Viggo atmete auf. Das war nicht schwer. Der Wald hatte keinen großen Durchmesser, und solche Strecken hatten sie im Lager regelmäßig laufen müssen. Das war kein Vergleich zu einigen weitaus härteren Trainingseinheiten, die sie hinter sich hatten. Es war eine ordentliche Runde, aber die ließ sich bewältigen.

Lasgol fragte sich, wo der Haken war. Es musste einen geben, denn das klang zu leicht.

Er sollte recht behalten.

»Die Schwierigkeit besteht darin, dass ihr euren Partner huckepack tragen müsst. Und ihr habt Schneeball hinter euch.«

Lasgol fragte sich, ob er sich verhört hatte, denn es wurde schon Frühling. Was hatte das zu bedeuten?

Aber dann wurde ihm alles klar.

Denn in diesem Moment trat Gisli, der Eliteausbilder der Tierkunde, aus dem Wald. Er trug seine Ausbilderkleidung und ging ruhig auf sie zu. Bei seinem Anblick wurde Lasgol eiskalt, doch das lag nicht an Gisli, sondern an dessen Begleitung.

Es war ein gewaltiger weißer Tiger.

Alle erstarrten. Ihre Nerven lagen blank.

Gisli kam zu ihnen herüber.

»Das ist Schneeball«, stellte er die große Raubkatze vor. Als er auf den Tiger zeigte, brüllte dieser und zeigte seine Zähne.

»Schneeball ist Gislis persönliches Begleittier und sein Vertrauter. Wie ihr wisst – oder bald wissen werdet –, haben die Elitewaldläufer der Tierkunde ihre Begleittiere«, sagte Sigrid.

»Und genau das ist mein Schneeball. Schön, stark und tödlich«, sagte Gisli voller Stolz.

»Und treu!«, betonte Sigrid.

»Ja, mir«, sagte Gisli. »Nicht wahr, Schneeball?« Er kraulte dem Tiger den Kopf.

Das Tier brüllte noch einmal.

Viggo riss die Augen auf. Astrid wurde blass, und auch Ingrid machte ein besorgtes Gesicht. Die anderen bemühten sich vergeblich um Fassung, sogar Isgord.

»Sehr gut. Lasst uns nicht noch mehr Zeit vergeuden«, sagte Sigrid. »Schließt euch paarweise zusammen und fangt an. Ihr durchquert erst den Wald vor dem Eingang des Schlupfwinkels, und wenn ihr draußen seid, lauft ihr zehnmal drumherum. Danach kommt ihr hierher zurück. Ich empfehle euch, eure Kräfte gut einzuteilen, denn wenn ihr stürzt, ist Schneeball am Zug. Ihr dürft wechseln zwischen dem, der läuft, und dem, der trägt, aber nur mit dem aktuellen Partner und nur einmal pro Paar.«

Gisli streichelte dem Tiger zufrieden den Rücken.

»Schneeball kennt die Regeln. Ich habe sie ihm schon oft erklärt. Macht keine Dummheiten, sonst bezahlt ihr dafür. Wenn ihr stürzt, bekommt ihr ein Andenken von meinem Freund.« Er deutete mit dem Daumen auf die Raubkatze. »Und ich kann euch versichern, dass euch das nicht gefallen wird.«

»Also los! Paarweise nach der Meisterschule.«

Lasgol schüttelte den Kopf. Das würde eine furchtbare Qual werden.

Luca trat zu ihm. »Laufen oder reiten?«, fragte er.

»Wenn es dir nichts ausmacht, lass mich zuerst laufen. Ich habe nicht viel geschlafen, und meine Kräfte dürften früher nachlassen.«

Luca nickte. »Kein Problem. Wenn du nicht mehr kannst, sag Bescheid. Dann wechseln wir.«

»Wir werden uns beim Abwechseln beeilen müssen. Wegen Schneeball.«

Luca sah den großen Tiger an. Er seufzte. »Puh. Ich weiß.«

Gonars ging etwas in die Knie, und Sugesen sprang auf seinen Rücken.

Astrid und Viggo sahen einander abschätzig an.

»Ich laufe zuerst«, sagte Astrid.

»Bitte versteh mich nicht falsch. Du bist bestimmt stärker als ich, das weiß ich, aber ich kann mich doch nicht von einem Mädchen tragen lassen.«

»Hier sind wir alle gleich. Nur Waldläufer.«

»Ich weiß. Aber trotzdem. Ich bin nun einmal so erzogen.«

»Gute Schule und vorbildliche Eltern?«

Viggo seufzte, ehe er ironisch antwortete: »Die besten ... Die Kloaken der Armenviertel.«

Da verstand sie. »Da wir sowieso wechseln müssen, kannst du von mir aus gern erst mich tragen.«

»Danke«, sagte Viggo. Mit einem geschickten Sprung setzte sich Astrid auf seinen Rücken. Sofort spürte Viggo ihr Gewicht.

»Du bist viel schwerer, als du aussiehst.«

»Ich habe norghanische Knochen.«

»Und zwar aus dem ganz hohen Norden!«, sagte Viggo.

Ingrid und Isgord stritten heftig, wer wen zuerst tragen sollte.

»Ich laufe als Erste!«

»Vergiss es! Ich bin stärker.«

»Von wegen!«

Schneeball irritierte ihr Wortgefecht so sehr, dass er grimmig aufbrüllte.

Da verstummten die beiden. Sie sahen den Tiger an und beschlossen, den Streit zu begraben.

»Du zuerst«, lenkte Ingrid ein.

Isgord nickte und bückte sich ein wenig, damit Ingrid aufspringen konnte.

»Fertig?«, fragte Sigrid. Und ohne die Antwort abzuwarten, gab sie das Startsignal: »Los!«

Sie eilten los und durchquerten zuerst an der flachsten Stelle den Fluss vor dem Schlupfwinkel. Hier war das Wasser nur knietief. Dann liefen sie in den Wald, als wäre ein Drache hinter ihnen her. Keiner von ihnen sah sich um. Diejenigen, die trugen, konzentrierten sich aufs Rennen; die Reitenden wiesen ihnen den besten Weg.

Isgord und Ingrid liefen vorne, gefolgt von Gonars und Sugesen. Hinter ihnen kamen Viggo und Astrid. Lasgol und Luca bildeten das Schlusslicht. Der Wald war dicht, und im Unterholz kamen sie schlecht voran. Viggo geriet ins Stolpern und wäre beinahe gefallen und hätte Astrid mitgerissen. Als Lasgol das sah, wollte er anhalten und ihnen helfen, aber Luca trieb ihn weiter.

»Du darfst auf keinen Fall stehen bleiben. Denk an den Tiger«, mahnte er.

Lasgol wusste, wie recht Luca hatte. Aber den beiden nicht zu helfen, kam ihm feige vor. Als würde er seine Freunde im Stich lassen.

»Du kannst ihnen nicht helfen, auch wenn du das willst«, schärfte Luca ihm ein. »Und es würden beide Teams dafür büßen.«

»Du hast ja recht«, antwortete Lasgol unglücklich. Trotzdem war es ihm zuwider, ihnen nicht die Hand zu reichen. Besonders Astrid.

Nachdem sie den Wald in gerader Linie durchquert hatten, kamen sie am äußeren Waldrand heraus. Isgord musste sich entscheiden, ob er rechts herum oder links herum laufen sollte. Er zögerte kurz.

»Links«, sagte Ingrid.

Isgord lief nach rechts.

»Wie blöd kann man sein!«, Ingrid trat mit den Fersen zu, als säße sie auf einem Pferd.

»Wenn ich dran bin, wirst du dich daran erinnern!«, drohte er ihr.

Die anderen Teams folgten ihnen. Lasgol kam die Übung ziemlich lächerlich vor. Sie erinnerte ihn an die Reiterspiele aus seiner Kindheit, nur hatten die Kinder damals zusätzlich mit Holzschwertern gekämpft und so getan, als wären sie die rogdanische Kavallerie.

Da brüllte es hinter ihnen.

»Der Tiger!«, rief Luca, der sich kurz umsah.

»Siehst du ihn?«

»O ja. Er ist uns auf den Fersen. Schneller, Lasgol, schneller!«

Lasgol rannte mit aller Kraft, aber mit Luca auf dem Rücken fiel ihm das schwer. Zudem musste er aufpassen, dass er nicht stolperte, denn das würde sie teuer zu stehen kommen. Schneeball brüllte wieder. Er war unmittelbar hinter ihnen. Das war längst kein Spiel mehr, ganz im Gegenteil. Inzwischen fand Lasgol die Übung grauenhaft.

Allmählich fiel die Gruppe auseinander. Isgord und Ingrid hatten ein gutes Stück Vorsprung. Gonars und Sugesen fielen zurück, Viggo und Astrid ebenfalls. Lasgol schloss zu Viggo auf und rannte neben ihm her. Das Gesicht seines Freundes war vor Anstrengung puterrot.

»Großartige Idee ... hierherkommen ... Spezialisten werden«, stieß Viggo keuchend aus.

»Wir haben ... Schlimmeres ... überstanden«, ächzte Lasgol.

Das Brüllen hinter ihnen verriet, dass Schneeball ihnen dicht auf den Fersen war.

»Nicht reden, rennen! Der Tiger kommt«, rügte Astrid.

»Wenn ich ... nervös bin ... rede ich ...«, japste Viggo.

»Stimmt«, sagte Lasgol mit Blick auf Astrid. »Ist so ... immer.«

Ihre grünen Augen sahen ihn an, und diesmal war es Lasgol, der kurz das Gleichgewicht verlor. Er stolperte und wäre fast gestürzt.

»Pass auf, wo du hinläufst!«, schimpfte Luca.

»Und hört auf zu reden«, sagte Astrid, die sich kurz umgeschaut hatte. »Sonst frisst er uns.«

Schneeballs neuerliches Brüllen verriet ihnen, dass der Tiger unzufrieden war.

Lasgol und Viggo versuchten, ihr Tempo zu erhöhen, so gut sie konnten.

»Lauft!«, schrie Astrid.

»Er wird uns beißen!«, rief Luca.

Lasgol gewann ein Stückchen Vorsprung, sah aber, dass Viggo ihm nicht folgen konnte. Da ließ er sich wieder zurückfallen.

»Vorwärts! Wenn wir die Letzten sind, beißt er uns«, spornte Luca ihn an.

Aber Lasgol konnte Astrid und Viggo nicht dem Tiger überlassen. Sein Beschützerinstinkt war zu stark. Nach den ersten drei Runden war Lasgol klar, warum Sigrid gesagt hatte, diese Übung sei einfach, aber sehr gut zum Kraftaufbau. Lasgol brauchte jede einzelne Faser seines Körpers, um trotz der Last seines Partners weiterzulaufen, und die vielen Runden erforderten zudem enorme Ausdauer. Bei der vierten Runde konnten sie das Tempo nicht mehr halten. Sowohl die Beine als auch die Lungen machten langsam schlapp.

Viggo fiel ein Stück zurück, und Lasgol lief langsamer, um bei seinem Freund zu bleiben. Plötzlich spürte er eine Klaue am Gesäß. Es war ein brutaler, stechender Schmerz.

»Aah!« Er schrie vor Schmerzen.

»Lasgol!«, rief Astrid erschrocken.

Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz bestmöglich zu ertragen.

»Ich hatte dich gewarnt«, sagte Luca.

Sie liefen wieder schneller, aber Lasgol war erledigt. Er wusste, dass er nicht noch eine Runde schaffen würde.

»Kommt schon! Ihr seid fast da!«, feuerte Astrid die beiden an.

»Ich ... kann ... nicht mal reden ...«, keuchte Viggo, der inzwischen nicht mehr rot im Gesicht war, sondern leichenblass.

Lasgol sah kaum besser aus. Er hatte alles gegeben und sich vollkommen verausgabt.

»Gleich ist es geschafft«, rief Astrid. »Na los, nur noch ein kleines Stück!«

»Glaubst du, er lässt uns wechseln, ohne anzugreifen?«, fragte Luca Astrid besorgt.

»Das wäre zu brutal!«

»Er ist ein Tiger ...«

»Tja, ich schätze, wir dürften es bald wissen.«

Als Lasgol die Stelle erreichte, an der sie aus dem Wald gekommen waren, brach er zusammen. Luca rollte rasch ab und kam mit beneidenswerter Geschmeidigkeit wieder hoch.

»Schnell, aufsteigen!«

Lasgol rappelte sich auf. Er spürte den heißen Atem des Tigers in seinem Nacken.

Mit einem mutigen Satz sprang er auf Lucas Rücken, und der rannte los, wie vom Sturmwind angetrieben.

Auch Viggo ging die Luft aus. Astrid sprang ab, und der Tiger wollte Viggo beißen.

»Halt!«, sagte sie zu der Raubkatze und hielt eine Handfläche hoch.

Da blieb Schneeball zurück und schnappte nicht zu.

»Schnell, spring auf«, sagte Astrid zu Viggo.

Viggo behielt den Tiger im Auge, während er nach einem kleinen Salto auf Astrids Rücken landete.

Flink wie eine Gazelle eilte sie davon.

»Auf, auf!«, schrie sie dem Tiger zu, und Schneeball setzte ihnen nach.
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Nach der zehnten Runde waren alle am Ende. Drei Teams hatten unangenehme Bekanntschaft mit Schneeball gemacht, weil sie zurückgefallen waren. Lasgol, Sugesen und Astrid — die wirklich alles gegeben hatten — lagen bäuchlings auf ihren Betten. Die Mutter Spezialistin hatte eine Heilsalbe auf ihre Wunden aufgetragen. Die anderen bereiteten in der Sommerhöhle zu, was sie am Morgen erbeutet oder gefunden hatten.

»Was für eine Tortur«, stöhnte Sugesen.

»Ich hätte es fast geschafft«, sagte Astrid unglücklich. »Aber gegen Ende der zehnten Runde ging mir die Kraft aus.«

»Du wirst es im Handumdrehen meistern«, sagte Lasgol, um sie aufzumuntern.

»Er hätte dich spätestens auf dem Rückweg zur Höhle erwischt. Im Wald«, meinte Sugesen.

»Stimmt. Ich muss besser werden.«

»Das müssen wir alle drei«, bestätigte Lasgol.

»Nur Isgord und Ingrid waren vor ihm sicher«, stellte Sugesen mit einem gewissen Neid in der Stimme fest. »Sie sind wirklich gut.«

»Gonars hat seine Sache auch ganz gut gemacht«, fand Astrid.

»Ich bin ziemlich leicht, darum. Aber wenn man jemanden trägt, der schwerer ist, wird es kritisch«, überlegte Sugesen.

Auf einmal stand Viggo wie aus dem Nichts neben ihren Betten.

»Viggo!«, sagte Lasgol. »Musst du mich so erschrecken?«

Viggo zwinkerte ihm zu. »Wie ich sehe, liegt ihr hier faul herum, während wir uns abschuften.«

»Du siehst nicht so aus, als ob du dich abschuftest«, sagte Astrid.

»Ich wollte euch etwas mitteilen.«

»Was denn?«, fragte Sugesen, als Viggo nicht gleich mit der Sprache rausrückte.

»Hm, warte, gleich fällt es mir wieder ein.« Viggo tat, als hätte er alles vergessen.

»Viggo!«, schimpfte Lasgol. Seine Wunde schmerzte, und ihm war nicht nach Scherzen zumute.

»Ach ja: Ihr sollt euch ausruhen und habt den Nachmittag frei. Ihr Glückspilze.«

»Glückspilze?«, fuhr Sugesen auf. Er deutete auf seinen schmerzenden Hintern.

»Nun, ihr liegt gemütlich hier herum, und wir anderen müssen arbeiten.«

»Aber verpassen wir denn nicht den Unterricht?«, fragte Lasgol.

»Nein, keine Sorge. Die Mutter Spezialistin hat entschieden, dass wir für den Unterricht noch nicht bereit sind. Deshalb schickt sie uns zum Holzfällen auf die höheren Hänge.«

»Ein Glück, dass wir nichts versäumen.« Astrid atmete auf.

»Mir scheint, wir werden noch ein paar Tage ordentlich ackern müssen.«

Daraufhin kehrte Viggo in die Sommerhöhle zurück. Einige Zeit später brachten er, Ingrid und Luca das Essen und frisches Wasser zum Trinken, zogen aber schnell wieder ab, um ihren sonstigen Aufgaben nachzugehen. Erst als es dunkel wurde, kamen sie wieder. Lasgol verstand, dass sie müde waren, selbst Ingrid. Sie hatten den ganzen Tag harte Arbeit verrichtet und waren wenig gesprächig. Nach dem Essen legten sie sich rasch schlafen.

Am nächsten Tag rief Sigrid sie im Zentrum der Haupthöhle zusammen. Wann immer Lasgol diese Höhle betrat, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Wegen ihrer Kugelform war der Boden eine Mulde, und wenn die Tür geschlossen war, kam er sich so vor, als wäre er in einem großen Gefängnis aus hohlem Gestein eingesperrt. Nur war es nackter Fels. Andererseits spürte Lasgol, dass es hier eine Form der Magie gab. Er fühlte die Macht, die von den Wänden ausging, wusste jedoch nicht, was für Magie das sein mochte oder woher sie stammte.

»Diesen Ort nennen wir den Saal der Runen«, verkündete die Mutter Spezialistin, während sie sich langsam mit ausgebreiteten Armen um sich selbst drehte.

Neugierig betrachteten Lasgol und die anderen die weiträumige Höhle, konnten aber nichts weiter erkennen als das Fackellicht, das die Felswände erhellte, weil die Tür geschlossen war und kein Tageslicht hereinfiel.

»Erkennt jemand den Grund dafür?«

Überfragt sahen sie einander an, denn darauf wussten sie keine Antwort. Lasgol wusste, dass es zumindest eine Rune an der Tür gab, mit der diese aktiviert wurde. Wenn dieser Ort als Saal der Runen galt, gab es hier vielleicht noch weitere Runen, selbst wenn er die mit seiner Gabe nicht erkennen konnte. Vielleicht war ein mächtiger Magier mit der entsprechenden Fähigkeit dazu in der Lage, aber nicht er. Er war versucht, eine Antwort zu wagen, doch zum Glück kam ihm jemand zuvor.

»Weil es hier Runen gibt?«, sagte Isgord so gelangweilt, als wäre dies eine dumme Frage.

Sigrid sah ihn durchdringend an. Sein Tonfall hatte ihr nicht gefallen.

Der aufsässige junge Mann registrierte ihre Reaktion und riss sich zusammen. Er war gewissenlos und brutal, aber auch klug, und er wusste, dass es keine gute Idee war, sich mit der Mutter Spezialistin und Leiterin des Refugiums zu überwerfen.

»Das ist nur eine Vermutung, denn es ist keine Rune zu sehen«, fügte er bescheidener hinzu, während er die Wände und die Decke in Augenschein nahm.

»Dass du keine Runen siehst, bedeutet nicht, dass es keine gäbe. Es gibt vieles, was das menschliche Auge nicht sieht«, sagte Sigrid mit einem vielsagenden Lächeln. »Und noch weit mehr, was man nicht versteht. In diesem Fall die Runen.«

»Und wo sind sie?«, fragte Astrid, die jetzt sehr eingehend den Boden musterte. »Ich würde sie gern sehen.«

Lasgol sah Astrid an. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr Facetten entdeckte er an ihr, die er bisher nicht gekannt hatte. Einerseits gefiel ihm das, andererseits machte es ihm etwas Angst. Er ging davon aus, dass alles Neue, was er an ihr bemerkte, ihm gefallen würde. Aber was, wenn es einmal nicht so war? Das musste er abwarten. Eben hatte er jedenfalls gemerkt, dass Astrid etwas mit Egil gemeinsam hatte, und das war das Aufkeimen von Neugier bei allem, was ihr unbekannt war. Und das mochte er.

»Ich sehe auch nichts«, gab Luca zu.

»Für das menschliche Auge sind sie unsichtbar«, sagte Sigrid.

»Und woher weiß man dann, dass es sie gibt?«, fragte Isgord voller Skepsis.

»Weil sie mit dem Talent sichtbar sind. Mit der Gabe.«

Als sie das hörten, verstummten sie.

»Diese Höhle wurde von mächtigen Magiern untersucht, die herausgefunden haben, dass es hier Runen gibt. Runen der Macht.«

»Oh.« Astrid wirkte noch immer sehr interessiert, aber bei der Erwähnung von Magie hatte sie kurz das Gesicht verzogen.

Lasgol war etwas unwohl bei dieser Reaktion. Wenn Astrid gegen Magie etwas einzuwenden hatte — gegen die Gabe —, hätte er keinen leichten Stand. Sofort stiegen Zweifel in ihm auf. Was, wenn sie sein Talent nicht akzeptieren konnte? Als er ihr seine Begabung gestanden hatte, hatte sie nichts dergleichen gesagt, aber inzwischen bemerkte er Hinweise, dass es sie vielleicht doch störte. Die meisten Leute reagierten leider negativ darauf — warum sollte dies bei ihr anders sein? Dieser Gedanke beunruhigte ihn.

»Aber weil ihr, meine jungen Adepten, sie sehen sollt, damit ihr es zumindest vorläufig verstehen könnt, habe ich Mittel und Wege, euch die Runen der Macht zu zeigen.«

Es wurde ganz still. Alle sahen ihre Anführerin sehr gespannt und leicht verunsichert an.

Sie griff nach dem Holzstock mit der Silbergravur, der immer über ihrem Rücken hing.

»Dieser Kommandostab wurde von einem Magier mit einer ganz besonderen Eigenschaft versehen«, erklärte sie, während sie allen den Stab zeigte. »Euren verständnislosen Mienen entnehme ich, dass ihr nicht wisst, was ich meine. Ich versuche, es einfacher zu erklären. Das bedeutet, dass er von einem Bezauberer mit Magie belegt wurde.«

Die jungen Waldläufer verstanden immer noch kein Wort. Nur Lasgol hatte begriffen, was Sigrid gerade erklärt hatte. Dass es Bezauberer gab, wusste er von seinem Vater und von Egil. Es waren Magier oder Zauberer, die in der Lage waren, Dinge mit einem Zauber zu versehen, indem sie einen Teil ihrer Macht darauf übertrugen. Je mächtiger so ein Bezauberer war, desto mächtiger und länger konnte die Wirkung anhalten, auch wenn es wie bei aller Magie für beides Grenzen gab.

»Von verzauberten Schwertern oder Äxten habt ihr sicher schon gehört«, sagte Sigrid. »Sie sind Teil unserer Legenden.«

Sie nickten.

»Die Verfluchte Axt von Ulgersen«, sagte Isgord, »die jeden, der sie schwang, in einen Berserker verwandelte.«

»Das Schwert von Imar dem Unbesiegbaren«, ergänzte Gonars, »das den Kämpfenden im Zweikampf unschlagbar machte.«

»Das sind gute Beispiele aus unserem Sagenschatz.« Sigrid nickte.

»Und dieser Stab ist so wie diese Waffen?«, fragte Astrid, ohne den Stock aus den Augen zu lassen.

Sigrid schüttelte den Kopf.

»Er ist ganz anders. Aber die Art der Bezauberung war so ähnlich wie bei jenen Waffen. Die Zauber, die dieser Stab birgt, sind nur deutlich harmloser. Einer davon gestattet das Beleuchten und Sichtbarmachen verborgener oder schlummernder Magie. Ich will es euch zeigen.«

Sie schwang den Stab über ihren Kopf und stieß dann sein unteres Ende gegen den Boden der Höhle, als wolle sie das Gestein spalten. Die Silbergravuren leuchteten hell auf.

Wie gebannt verfolgte Lasgol jeden einzelnen Schritt.

Plötzlich schien in der Höhle ein silbernes Licht zu explodieren. Es ging von Sigrids Stab aus und beleuchtete die gesamte Umgebung vom Boden bis zur Decke einschließlich der Wände, und es war so gleißend, dass sie einen Moment lang wie geblendet waren. Nachdem sie wieder etwas sehen konnten, nahmen sie etwas Unglaubliches wahr: Die Tür, die Wände, der Boden und die Decke waren mit seltsamen Runen beschriftet, die von dem Licht, das aus dem Stab gedrungen war, silbern schimmerten.

»Unfassbar«, sagte Ingrid.

»Wie im Märchen!«, staunte Astrid.

Fasziniert sahen sie sich nach allen Seiten um. Einige, darunter Isgord, Gonars und Sugesen, wirkten vor allem eingeschüchtert. Andere wie Ingrid, Astrid, Luca und Lasgol staunten nur. Einer jedoch gab sich vollkommen unbeeindruckt: Viggo.

»Das sind die Runen dieser Höhle. Wie ihr jetzt seht, sind es über dreißig Schriftzüge, alle verschieden, alle unlesbar. In den Fels graviert wurden sie von einer Macht, die wir nicht verstehen, von Wesen oder Völkern, die wir nicht kennen.«

Unter den Augen der Gruppe, die nicht wusste, was sie mit dieser Enthüllung anstellen sollte, verblasste der Silberglanz allmählich. Lasgol sah, wie die Runen wieder unsichtbar wurden. Was waren das für Runen? Wozu dienten sie? Wer hatte sie geschaffen und mit welcher Magie oder Kraft? Waren sie noch aktiv? Waren sie gefährlich?

»Ich weiß, dass euch Hunderte von Fragen durch den Kopf gehen. Gestattet mir, einige davon zu klären. Die Runen sind nicht aktiv, auch wenn Macht darin steckt. Sie wurden nie ausgelöst, und ihre Magie oder Kraft hat sich nie manifestiert. Wir wissen nichts darüber, weshalb ich euch keine näheren Auskünfte darüber geben kann. Die Magier und Gelehrten, die sie analysiert haben, halten sie für Schutzrunen. Sie glauben, dass das hier vor vielen Tausend Jahren ein heiliger Ort war und die Runen seit damals hier sind.«

»Viele Tausend Jahre ... dann sollten sie keine Gefahr darstellen«, überlegte Ingrid.

»So ist es«, bestätigte Sigrid.

»Ich wusste doch, dass hier etwas faul ist«, sagte Viggo. »Wann immer ich einen Fuß an diesen Ort setze, habe ich ein ungutes Gefühl. Ich wusste, dass es hier ein Geheimnis gibt. Etwas Magisches.«

»Du hast eine gute Intuition. Die wird dir in Zukunft nützlich sein«, sagte Sigrid.

»Das heißt, es gibt hier Magie?«, vergewisserte sich Sugesen.

Sigrid nickte.

»Es ist ein ganz besonderer Ort. Wie auch das gesamte Refugium. Auch der Schlupfwinkel und dieser Saal. Die Wände dieses Orts, das Gestein, die gesamte Umgebung, alles atmet eine magische Kraft.«

»Und deshalb öffnet sich die Tür, wenn man dreimal pfeift?«, fragte Isgord misstrauisch. »Ich dachte, das wäre ein Trick, um uns zu beeindrucken.«

»Das ist kein Trick, auch wenn es einer meiner Vorgänger, der große Olaf Murgason, eher zufällig entdeckt hat. Er hat diesen Ort vor vielen Jahren gefunden und hielt ihn für perfekt geeignet für unsere Spezialistenausbildung. Der Legende nach stand Murgason eines Morgens vor der Höhle. Die Perle und die Magie, die dieser Ort ausstrahlte, bewegten ihn so sehr, dass er ein Lied anstimmte. Und als ihm an einer Stelle der Text nicht mehr einfiel, pfiff er dreimal kurz nacheinander, während er überlegte, wie das Lied weiterging. Und da geschah es: Er sah einen silbernen Schein, und die Tür ging auf. So hat einer unserer großen Anführer diesen Ort entdeckt. Durch Zufall.« Sie lächelte.

»Und was hat er darin vorgefunden?«, wollte Astrid wissen.

»Die Höhlen waren verlassen.«

»Oh ...«

»Es gab keine Hinweise auf Leben in den Höhlen. Wir glauben, dass sie bis zu jenem Tag seit Jahrtausenden verlassen waren.«

»Aber das ist unmöglich. Wenn dieser Ort all die Jahre verlassen war, warum sollte er sich auf einmal von ganz allein auftun?«, kommentierte Isgord stirnrunzelnd.

»Durch Magie«, sagte Viggo.

»Stimmt. Korrekt. Es ist ein magischer Ort, und er reagierte auf Murgason.«

»Was hat man noch darüber herausgefunden?«, fragte Astrid wissbegierig.

»Leider nicht sehr viel, weder Murgason noch jene, die nach ihm kamen. Wir wissen, dass es ein magischer Ort ist und dass dieser Saal hier von einer untergegangenen Zivilisation für einen Zweck genutzt wurde, den wir nicht kennen.«

»Darum die Runen«, sagte Astrid nachdenklich.

»Genau.«

»Aber ist es nicht gefährlich, an einem Kraftort zu leben, auch wenn viel Zeit vergangen sein mag?«, fragte Isgord.

»Nein. Nicht solange die Kraft sich nicht verändert.«

»Und wenn wir sie aus Versehen verändern?«, wollte Gonars wissen.

»Dazu dürftet ihr nicht in der Lage sein. Das hat noch niemand vermocht, und es waren schon viele hier. Nicht nur für ihre Eliteausbildung, sondern auch, um diesen Ort zu untersuchen. Niemandem ist es gelungen. Aber natürlich gibt es immer ein erstes Mal«, sagte sie mit einem rätselhaften Lächeln.

Diese Antwort stimmte Isgord, Sugesen und Gonars unruhig, und sie sahen sich misstrauisch um. Lasgol war inzwischen etwas ruhiger, doch Luca und Ingrid schienen sich ebenfalls unwohl zu fühlen.

»Und jetzt geht wieder an die Arbeit und merkt euch gut, was ihr heute gelernt habt. Nicht alles ist sichtbar. Nicht alles ist bekannt. Es gibt eine verborgene Welt um uns herum, deren Kräfte wir nicht verstehen und die wir stets zu respektieren haben.«

Nach dem Essen gingen alle schlafen, denn es war ein harter Tag gewesen. Nur Lasgol nutzte die Gelegenheit, um sich im Dunkeln unbemerkt aus der Höhle zu schleichen. Er musste Camu finden, denn er machte sich große Sorgen. Bald erreichte er den höher gelegenen Bereich und stellte sich an die große weiße Kugel.

Lasgol schloss die Augen, konzentrierte sich und suchte die Energie in seinem Inneren, um seine Gabe zu aktivieren. Er wollte mit Camu kommunizieren.

Wo bist du? Komm zu mir.

Er wartete, aber es kam keine Antwort.

Daraufhin verstärkte er seine Energie, um den Radius zu vergrößern, in dem er mit Tieren sprechen konnte. Vielleicht war Camu noch zu weit weg, und Lasgols Nachrichten konnten ihn nicht erreichen. Er versuchte es noch einmal.

Camu, zu mir! Komm!

Wieder blieb die Antwort aus, und er sah das verspielte Wesen auch nirgendwo auftauchen. Er blickte sich nach allen Seiten um, fand aber keinerlei Hinweis auf seinen Freund. Er seufzte. Allmählich bekam er Angst, aber er durfte nicht aufgeben und versuchte es noch einmal. Diesmal setzte er noch mehr Energie für seinen Ruf ein, um die Botschaft so weit wie irgend möglich auszusenden. Er konnte spüren, wie stark die Wirkung wurde, aber auch, wie sehr die Anstrengung an ihm zehrte.

Komm schon, Camu, komm zu mir. Ich bin hier. Ich warte auf dich.

Lasgol wusste nicht, wie weit seine Botschaft drang, aber allzu weit konnte es nicht sein. Er bemühte sich, die Reichweite auszudehnen. Für den letzten Versuch aktivierte er alle Energie, die noch in ihm steckte.

Camu, ich bin es, Lasgol. Komm zu mir.

Kaum hatte er diese Botschaft geschickt, da merkte er, dass seine Energie erschöpft war. Schlagartig wurde er unendlich müde.

Enttäuscht fluchte er in sich hinein,

Er kämpfte um sein Bewusstsein, doch er wusste, dass er gleich ohnmächtig werden würde. Seine Kraft war am Ende. Das war der Preis dafür, dass er seine Energie vollständig verbraucht hatte. Seine Augen wollten zufallen, und er kämpfte vergeblich dagegen an. Dann brach er zusammen.

Und Camu reagierte nicht auf sein Rufen.


Kapitel 24

Als Lasgol erwachte, dämmerte schon der Morgen. Erschrocken registrierte er, dass er außerhalb der Höhle lag. So schnell er konnte, stand er auf und lief den Hügel hinunter, denn er wollte nicht, dass Mutter Sigrid oder jemand von den anderen Eliteausbildern ihn draußen entdeckte. Sie wären gewiss nicht damit einverstanden, dass er die ganze Nacht im Freien verbracht hatte, und er wollte sie nicht anlügen oder täuschen. Sie würden es bestimmt merken, wenn er nicht die Wahrheit sagte, schon weil er so ein schlechter Lügner war, wie Astrid ihm längst klargemacht hatte. Außerdem hatten die Eliteausbilder eine große Menschenkenntnis und so viel Erfahrung, dass sie wahrscheinlich Gedanken lesen konnten, wenn sie wollten — besonders Mutter Sigrid. Wann immer sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, sie kenne seine intimsten Geheimnisse. Er rief sich die durchdringenden Blicke der betagten Elitemeister ins Gedächtnis. Ja, ganz sicher waren sie dazu in der Lage.

Er schlüpfte in die Höhle zurück und eilte in die Frühlingshöhle. Während er die Treppe hinunterstieg, bemerkte ihn jemand aus der Herbsthöhle und beobachtete ihn. Lasgol bemerkte nichts davon, weil er nur die Betten im Blick hatte.

Es war Sigrid, die Mutter Spezialistin.

Als Lasgol sein Bett erreichte, zog er die Decke über sich, konnte aber gar nicht erst die Augen schließen, denn man weckte sie schon für den neuen Tag. Während sie sich anzogen, berichtete Lasgol seinen Kameraden voller Unruhe, wie es ihm ergangen war.

»Keine Spur von Camu. Ich machte mir solche Sorgen«, teilte er Ingrid flüsternd mit.

»Kannst du nicht mit ihm kommunizieren? Er kann doch nicht weit weg sein«, antwortete Ingrid, während sie in ihre Wildlederstiefel stieg.

»Ich habe es versucht. Keine Chance.«

»Beruhige dich. Das Viech ist bestimmt ganz in der Nähe«, sagte Viggo leise. Er nestelte an seinem Waldläufergurt herum und brauchte eine halbe Ewigkeit, um ihn anzulegen.

»Er hätte sich längst melden müssen. Da stimmt etwas nicht.«

»Das muss nicht sein«, sagte Ingrid. »Vielleicht hat er sich verlaufen oder findet sich hier nicht zurecht. Dieser Ort ist sehr speziell.«

»Das will ich meinen«, bestätigte Viggo mit abwehrender Handbewegung. »Ich würde sagen, hier gehen sehr seltsame Dinge vor. Vergesst nicht, wie wir hierhergekommen sind. Und den Eisdrachen. Wenn ich daran denke, bekomme ich jetzt noch eine Gänsehaut.«

»Schon möglich. Aber ich mache mir große Sorgen um Camu.«

»Ach was. Der taucht schon wieder auf. Das hat er doch immer getan.« Ingrid legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Bestimmt amüsiert er sich blendend beim Erkunden dieser neuen Welt«, versicherte ihm Viggo. »Du weißt doch, wie er ist. Für den ist alles Spiel und eine einzige Entdeckungsreise. Er wird auftauchen, wenn du es am wenigsten erwartest. Du wirst sehen.« Viggo drehte die Hände wie bei einem Zaubertrick.

»Das hoffe ich«, sagte Lasgol niedergeschlagen.

So lange war Camu noch nie verschwunden. Ja, er machte sich gerne davon, um zu spielen und neue Dinge zu entdecken, aber bisher war er immer zurückgekommen und nie derart lange ausgeblieben.

»Am Ende hüpft er wieder lächelnd herum, so wie immer. Wart’s ab«, sagte Ingrid.

»Sagt mir bitte Bescheid, wenn ihr ihn entdeckt.«

»Ich glaube kaum, dass wir das Viech ›entdecken‹ würden«, meinte Viggo. »Das steht eher urplötzlich vor uns.«

»Natürlich sagen wir dir Bescheid, keine Sorge«, versprach Ingrid.

Lasgol dankte seinen Freunden für ihre Unterstützung, obwohl er nicht viel weiter war.

»Kommt, sie warten draußen schon auf uns«, sagte Astrid, die sich auf den Weg machte.

Seufzend begleitete Lasgol die anderen.

Die Woche sollte sich ewig hinziehen. Sie erledigten die Pflichten, die man ihnen auftrug, und arbeiteten mit Unterstützung des Tigers an ihrer körperlichen Fitness. Da Lasgol weiterhin jede Nacht nach Camu suchte und deshalb kaum zum Schlafen kam, erschienen ihm die Tage schier endlos und extrem hart. Jeden Tag wurde er von Schneeball gebissen oder gekratzt. Luca und Astrid erkundigten sich besorgt, was denn mit ihm los wäre und ob er krank sei, denn es passte nicht zu ihm, dass er nicht besser wurde. Aber Lasgol behauptete nur, derzeit nicht ganz fit zu sein. Zum Glück hatten seine Kameraden seinetwegen kaum Ärger mit Schneeball bekommen, doch er hatte jedes Mal echte Schuldgefühle. Aber wenn er so weitermachte, würde er irgendwann zusammenbrechen, und dann würde jemand anders den Preis bezahlen.

An diesem Tag ächzte Lasgol vor Schmerzen, denn er hatte einen Biss in den linken Gesäßmuskel davongetragen. Am Fluss vor der Höhle wusch er die Wunde aus.

Da trat Isgord zu ihm.

»Du bist eine Schande für die Waldläufer«, sagte er voller Verachtung.

»Lass mich in Ruhe. Ich habe keine Lust auf deinen Mist«, sagte Lasgol.

»Sigrid sollte dich nicht hierbehalten. Du bist nicht nur ein Verräter, sondern auch schwächer als die anderen.«

»Lass ihn in Frieden«, sagte Ingrid. Sie war herausgekommen, um Lasgol eine Heilsalbe zu bringen.

»Misch dich nicht ein, Mädchen. Du weißt, dass er sich zum Narren macht.«

»Der Einzige, der sich hier zum Narren macht, bist du«, konterte Viggo pfeilschnell.

»Er ist nicht gut genug, um hier zu sein. Es ist so peinlich mitanzusehen, wie ihn jeden Tag der Tiger erwischt.«

»Sorge du lieber dafür, dass er dich nicht frisst«, fuhr Ingrid ihn an.

»Mich erwischt er nicht, aber diesen Versager schon«, sagte Isgord und zeigte auf Lasgol, der auf dem Boden saß. »Er trägt seinen Teil nicht bei, und wenn er mein Partner wird, muss ich mehr leisten, als ich sollte. Ich werde mich bei Sigrid beschweren und sie auffordern, ihn rauszuwerfen.«

»Beschwere dich, bei wem du willst. Auf einen fiesen Feigling wird niemand hören«, sagte Viggo.

»Hüte deine Zunge, sonst könntest du sie verlieren«, zischte Isgord.

»Wag es nicht, ihn anzurühren, sonst bekommst du es mit mir zu tun«, warnte Ingrid ihn mit abgrundtiefem Hass.

Viggo staunte über die Inbrunst, mit der Ingrid ihn verteidigte.

»Glaub bloß nicht, du wärst der Einzige, der auf Unterstützung bauen kann«, höhnte Isgord und bedeutete Sugesen und Gonars, näher zu kommen. »Was sagt ihr dazu?«

»Tja. Ich wurde seinetwegen gebissen«, sagte Gonars anklagend.

»Und ich auch«, sagte Sugesen.

»Stimmt nicht«, sagte Lasgol vom Boden aus. »Du konntest auch nicht mehr.«

»Weil du mir kein bisschen geholfen hast!«

»Seht ihr? Ich habe recht«, sagte Isgord. »Er macht uns langsamer und schlechter. Er ist ein Schandfleck und sollte nicht hier bei uns sein.«

»Der Einzige, der hier ein Schandfleck ist, bist du«, fuhr Viggo ihn an.

»Wenn ihr nicht wollt, dass hier gleich Blut fließt, könnt ihr drei jetzt verschwinden«, drohte Ingrid.

Isgord überlegte kurz. Er warf einen Blick zum Schlupfwinkel, wo Sigrid am Eingang stand und sie beobachtete.

»Belassen wir es vorläufig dabei. Aber die Sache ist noch nicht geklärt«, sagte er.

»Hau bloß ab«, sagte Viggo.

»Kommt, Jungs. Lassen wir die Versager alleine flennen«, sagte Isgord zu den anderen.

Lasgol fühlte sich schrecklich. Isgord mochte ein Idiot sein, aber an seinen Worten war etwas Wahres dran. Lasgol sah zu, wie er schnurstracks zu Sigrid marschierte, und fluchte in sich hinein.

An diesem Abend redeten Ingrid und Viggo mit Lasgol, denn sie machten sich Sorgen.

»Wie geht es dir?«, fragte Ingrid.

»Gut.«

»Und dein Allerwertester?«, fragte Viggo mit einem Fingerzeig.

»Erträglich. Sigrids Salbe hilft sehr gut.«

»Zu schade, dass wir keine Heilerin wie Edwina hier haben«, fand Ingrid. »Die täte uns hier gut.«

»Als Waldläufer sollten wir weniger Unfälle haben, schätze ich«, sagte Viggo. »Aber es stimmt. Da wir sind, wer wir sind, dürften wir bestimmt noch eine Heilerin brauchen.«

»Beschrei es nicht, du Unglücksrabe.«

»Sieh ihn dir doch an«, beharrte Viggo und zeigte auf Lasgol. »Wir sind erst eine Woche hier, und schon ist er in Fetzen gerissen.«

»Du musst damit aufhören, nachts nach Camu zu suchen«, sagte Ingrid zu Lasgol.

»Ihr wusstet es?«

»Ja, natürlich. Oder hältst du uns für blöd?«, sagte Viggo.

»Ich muss ihn finden.«

»Wenn Schneeball dich ernsthaft verletzt, wirst du ihn erst recht nicht finden. Und genau das wird passieren, wenn du nicht endlich wieder schläfst.«

»Außerdem wird Isgord deine nächtlichen Eskapaden früher oder später bemerken«, warnte Ingrid mit einem Blick zur anderen Seite des Schlafsaals, wo Isgord mit Sugesen und Gonars redete.

»Du bist zu müde«, fuhr sie fort.

»Aber ich kann doch nicht einfach aufgeben. Ich muss weitersuchen.«

»Das verstehen wir. Wir helfen dir«, versprach Ingrid.

»Das würdet ihr tun?«

»Ja. Wir können uns nachts abwechseln.«

Lasgol sah seinen Freunden in die Augen.

»Dann könntest du dich ausruhen und endlich Schlaf finden«, sagte Ingrid.

»Und Schneeball entwischen«, ergänzte Viggo. Er tat, als wolle er Lasgol den Arm abbeißen.

»Aber dann bekommt ihr meinetwegen Ärger.«

»Camu ist einer von uns. Und wir helfen einander«, betonte Ingrid.

Lasgol sah Viggo zweifelnd an.

»Ich halte nicht so viel von dem Viech, wie du weißt. Aber Ingrid hat recht. Er ist einer von uns. Er hat uns geholfen, besonders bei der Demaskierung des Wandlers. Dafür sind wir ihm etwas schuldig.«

»Ich wusste doch, dass du ihn noch ins Herz schließt.«

»Er ist und bleibt ein Mistvieh, und ich kann ihn nicht leiden. Trotzdem gehört die kleine Kröte zu uns.«

»Dich kann ich auch nicht sonderlich leiden, aber ich ertrage dich«, sagte Ingrid trocken.

Mit Unschuldsmiene lächelte Viggo sie an. »Ich wüsste nicht, warum. Dabei bin ich so ein Charmeur.«

Ingrid verdrehte nur die Augen. »Klappe, sonst zerstören deine Sprüche noch all deinen Charme.«

Viggo tat, als wären seine Lippen versiegelt.

»Ich danke euch.«

»Wir werden ihn finden. Du wirst schon sehen«, sagte Ingrid.

»Hoffentlich geht es ihm gut.«

»Ganz bestimmt.«

In der folgenden Woche suchten sie jede Nacht abwechselnd nach Camu. Da Ingrid und Viggo im Gegensatz zu Lasgol nicht die Gabe besaßen und dem kleinen Wesen daher keine Botschaften senden konnten, blieben sie nicht oben bei der weißen Perle, sondern suchten rundherum den Wald und die gesamte Umgebung nach ihm ab.

Doch so sehr sie auch des Nachts — und in jedem freien Moment tagsüber — nach Camu fahndeten, sie fanden keine Spur von ihm. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Lasgols Verzweiflung wuchs von Tag zu Tag, was nicht nur seine Leistung im Training beeinträchtigte, sondern auch seinen Mut. Er war so niedergeschlagen, dass er kaum noch redete. Er hatte keinen Hunger und zu nichts Lust. Nicht einmal, wenn Isgord auf ihm herumhackte, reagierte er. Astrid bemerkte, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte sie eines Tages im Schlafsaal.

»Nichts. Gar nichts.«

»Doch, es ist etwas mit dir. Du bist nicht du selbst. Im Training schlägst du dich grauenvoll, und du bist die ganze Zeit kreuzunglücklich. Das bist nicht du. Dazu kenne ich dich zu gut.«

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen.«

»Doch nicht etwa meinetwegen?«

»Nein, nicht deinetwegen.«

»Nicht?«

»Na ja, das auch.«

»Aha.«

»Aber es gibt da noch etwas.«

»Noch so ein Geheimnis, von dem du mir nichts erzählen willst? Ich hoffe nicht, dass es so etwas ist, sonst brauchst du dir meinetwegen nie mehr Gedanken zu machen«, warnte sie ihn nachdrücklich.

»Nein. Nein, es ist kein Geheimnis. Es geht um Camu.«

»Was ist denn mit ihm? Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wo du ihn versteckst. Du hast ihn doch mitgebracht, oder?«

»Ja, das habe ich. Aber er ist spurlos verschwunden.«

»Oh. Und das macht dir Sorgen.«

Lasgol nickte. »Und wie.«

»Ich fand dein Verhalten schon ungewöhnlich. Jetzt verstehe ich es.«

»Ich weiß nicht mehr ein noch aus.«

»Könntest du es Sigrid erzählen? Der Mutter Spezialistin? Sie könnte dir helfen, ihn zu suchen. Schließlich kennt sie diesen Ort wie kein anderer.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Aber das kann ich nicht riskieren. Sie ist eine Waldläuferin, und Camu ist ein magisches Wesen vom Vereisten Kontinent. Sie würde dem König davon berichten.«

»Wegen seiner magischen Fähigkeiten?«

»Und weil die Kreaturen vom Vereisten Kontinent Feinde des Königs sind. Die Glazialen haben sie im Krieg gegen ihn eingesetzt. Man würde Camu einfangen und Thoran übergeben. Nicht auszudenken, was König Thoran mit ihm anstellen würde!«

»Ja, da hast du nicht unrecht.«

»Ich kann nicht riskieren, dass sie mir den Kleinen wegnehmen und ihn zu Thoran schicken. Das kann ich einfach nicht. Sigrid mag ein großes Herz haben, aber sie wird wissen wollen, wo er herkommt und warum er bei mir ist. Und wenn sie das herausfindet, muss sie ihn dem König übergeben. Die Waldläufer verweigern dem König nicht den Gehorsam und weichen ihren Pflichten nicht aus.«

»Ich verstehe dich.«

»Ich habe mit Ingrid und Viggo darüber geredet. Beide halten es für keine gute Idee, die Meister um Hilfe zu bitten. Camu könnte im Labor eines Eismagiers von Norghania enden.«

Astrid nickte. »Magische Geschöpfe sind etwas sehr Seltenes. Sie erwecken großes Interesse. Wie kann ich dir helfen?«

»Du willst mir helfen?«

»Natürlich. Dass ich nicht rundum glücklich mit dir bin, heißt nicht, dass ich dem niedlichen Kerlchen und dir nicht beistehen würde.«

»Oh, danke!«

»Keine Ursache. Was kann ich tun?«

»Nachts gehen wir abwechselnd raus. Das schaffen wir schon. Aber tagsüber ist es manchmal schwer, sich abzusetzen und auf die Suche zu gehen, weißt du. Je nachdem, mit wem man gerade unterwegs ist. Wenn du bei der Arbeit einfach ein Stück weiter gehen könntest, um den Suchradius auszudehnen, das wäre großartig.«

»Verstehe. Das kann ich gern tun.«

»Es darf aber niemandem auffallen.«

»Ich werde gut aufpassen.«

»Danke. Vielen Dank!«

»Wir werden ihn schon finden. Bestimmt geht es ihm gut«, sagte sie tröstend.

»Das hoffe ich.«

Da kam Astrid zu ihm und strich ihm mit einer Hand über die Wange.

»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, wenn dir etwas Sorgen macht«, sagte sie mit sanfter Stimme. Sie sah ihn liebevoll an.

Diese Geste tat Lasgol gut. Er fasste neuen Mut. Jetzt, da er bei ihr war und diesen zärtlichen Moment teilen durfte, keimte in seinem Herzen wieder Hoffnung auf.

»Kann ich das?«, fragte er vorsichtig.

»Immer.«

»Auch so, wie es derzeit zwischen uns steht?«

»Trotzdem.«

Lasgol nickte.

»Danke.«

Sie küsste ihn sanft auf die Wange, drückte ihm zum Abschied die Hand und lächelte ihm freundlich zu. Dann ging sie hinaus.

Das war nicht der Kuss gewesen, nach dem Lasgol sich sehnte, aber es hatte viel Wärme in ihrer Geste gelegen, und die tat ihm gut. Hoffentlich konnten er und Astrid ihre Differenzen bald klären. Sie hatte ihre Gründe dafür, und das verstand er. Die Situation war zwar sehr schwer für ihn, aber er wollte nicht aufgeben, sondern sie irgendwie zurückerobern. Er war fest entschlossen, eine Lösung zu finden und ihr Herz wieder für sich zu gewinnen. Und das würde ihm auch gelingen. Er brauchte nur ein wenig Zeit und musste kluge Entscheidungen treffen, was Astrid betraf. Er hatte seine Lektion gelernt. Keine Geheimnisse mehr vor Astrid. Keine Lügen, keine Halbwahrheiten. Er würde es ihr so erzählen, wie es war, und die Konsequenzen dafür erdulden, dass er war, wer er war.

Die ganze folgende Woche suchten sie alle nach Camu, aber sie hatten kein Glück. Allmählich verlor Lasgol die Hoffnung, und sein Herz wurde immer schwerer. Er fühlte sich für Camu verantwortlich, und ihm war, als hätte er einen kleinen Bruder verloren, der auf ihn angewiesen war. Eine ungeheure Angst nagte an seiner Seele.

Wo bist du nur, Camu? Was ist dir zugestoßen?

Doch die einzige Antwort war Schweigen.


Kapitel 25

Eine Woche später kam Loke ins Refugium und brachte zwölf Personen mit. Es waren Waldläufer, ihre neuen Gefährten.

»Herzlich willkommen«, empfing sie Sigrid, die Mutter Spezialistin, als Leiterin des Refugiums vor dem Eingang zum Schlupfwinkel.

Die neuen Anwärter formierten sich vor ihr, beugten ein Knie und sahen nach vorn, wie es der Gruß der Waldläufer verlangte.

Lasgol und die anderen betrachteten die Neuankömmlinge. Sofort erkannten sie einen von ihnen.

»Molak!«, rief Ingrid mit Freude im Blick.

»Mein Glück schon wieder ...«, fluchte Viggo zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Lasgol freute sich, Molak hier zu sehen. Er hatte diese Chance verdient. Er war mit Abstand der beste Schütze im Lager gewesen, ein hervorragender Kapitän, Ausbilder und Waldläufer. Lasgol erinnerte sich, dass Molak seinen Eintritt in die Spezialausbildung wegen des Krieges aufgeschoben hatte. Also schickte Dolbarar ihn jetzt, da sich die Lage im Königreich einigermaßen beruhigt hatte, obwohl sie jederzeit wieder eskalieren konnte. Norghana war noch immer durch einen Bürgerkrieg gespalten, und auch die Heerscharen des Vereisten Kontinents hatten noch nicht das letzte Wort zu Norghana gesprochen.

»Meisterin, hier sind die letzten Rekruten dieses Jahres, die ich deinem Auftrag gemäß hierhergeführt habe«, meldete Loke.

»Vielen Dank, mein Sohn«, erwiderte sie mit einem liebevollen Lächeln.

»Jederzeit zu deinen Diensten, Mutter Spezialistin«, sagte Loke und ging beiseite.

»Es freut mich sehr, euch alle zu sehen«, sagte sie und betrachtete einen nach dem anderen ausgiebig.

Auch Lasgol schaute sie näher an. Molak war der jüngste von ihnen, der Rest wirkte älter und erfahrener im Vergleich zu ihnen, aber niemand war über dreißig. Sie sahen stark, gut trainiert und entschlossen aus. Sie waren gut, das sah man schon von Weitem. Lasgol zählte acht Männer und vier Frauen. In ihren Augen leuchtete die Freude, für eine Spezialistenausbildung ausgewählt und im Refugium angekommen zu sein.

»Die Offiziere stellen wir euch später vor. Jetzt will ich euch nur im Refugium willkommen heißen und euch einen ertragreichen Aufenthalt wünschen. Nichts würde mich mehr freuen, als euch alle mit einer erfolgreich abgeschlossenen Spezialistenausbildung wieder abziehen zu sehen«, sagte Sigrid lächelnd.

»Ich kann nicht glauben, dass Molak hier ist«, sagte Ingrid. Sie konnte ihre Freude nicht verbergen.

Molak lächelte Ingrid zu und grüßte sie mit einer Kopfbewegung.

»Ich auch nicht«, sagte Viggo leise und sarkastisch. Lasgol war klar, dass er sich darüber ärgerte.

»Kommt mit in den Schlupfwinkel, dort erkläre ich euch, was ihr wissen müsst. Ihr anderen könnt uns begleiten. Nachdem jetzt alle hier versammelt sind, werde ich auch einige Dinge ansprechen, die für euch neu sind«, sagte Sigrid und gab ihnen ein Zeichen, ihr nach drinnen zu folgen.

Lasgol und seine Gruppe schlossen sich Sigrid und den Neuankömmlingen an. Im Runensaal bat Sigrid Molak und die anderen Neulinge, sich kurz vorzustellen und zu sagen, wo sie herkamen. Der Reihe nach erzählten die zwölf. Sie kamen aus verschiedenen Gegenden des Reiches, wo sie ihren Dienst versehen hatten. Die meisten waren erfahrene Waldläufer und schon seit einigen Jahren für Gondabar und das Reich im Einsatz. Der Anführer der Waldläufer oder gar der König selbst hatte sie für eine Eliteausbildung vorgeschlagen, daher mussten sie wohl sehr gut sein. Einige waren auch gekommen, um ihre Ausbildung abzuschließen, weil es ihnen im Vorjahr nicht gelungen war.

Sigrid begrüßte alle und erklärte ihnen, was Lasgol und seine Gefährten schon von ihr gehört hatten. Ohne Eile ging sie auf die Fragen der Neuen ein. Lasgol hörte aufmerksam zu. Er wusste fast alles, was Sigrid ihnen sagte, trotzdem waren auch für ihn noch einige Punkte neu.

»Die dritte Höhle nenne wir die Herbsthöhle«, sagte Sigrid, nachdem sie die Frühlings- und die Sommerhöhle erklärt hatte. »Kommt mit, ich zeige sie euch.«

Alle stiegen hinunter in die Höhle, die ähnlich groß war wie die anderen, vielleicht sogar etwas größer. Überrascht stellte Lasgol fest, dass die Höhle durch hohe Holzwände in vier Bereiche unterteilt war.

»Die Herbsthöhle ist den vier Meisterschulen und ihren Spezialisierungen gewidmet«, sagte Sigrid und deutete auf die Abteilungen. »Ich bin selten hier, denn diese Arbeitsbereiche gehören den vier Meistern der Spezialisierungen. Es ist ihr Terrain, und ich lasse sie in Ruhe arbeiten.«

Im Dämmerlicht sah Lasgol nicht genau, was die einzelnen Bereiche enthielten. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Einrichtung des Raums zu erkennen, denn das interessierte ihn sehr. Sigrid gestattete ihnen einen kurzen Blick. Obwohl sie sich scheuten, die Stille des Ortes zu stören, als ob es ein heiliger Raum wäre, traten die zwanzig Schüler doch ein und unterhielten sich leise.

Im Bereich der Schießkunst erkannte Lasgol einen Waffenschrank mit Bögen aller Art. Auch Waldläuferäxte und -messer in allerlei Formen und Größen waren vorhanden, ganz anders, als er sie trug. Köcher mit verschiedenen Pfeilen standen an einer Wand. Auf einer Seite reihten sich Werkbänke für die Herstellung von Bögen, Pfeilen und Nahkampfwaffen aneinander, auf der anderen die Regale mit dem nötigen Material. Lasgol war fasziniert. Es war zwar nicht sein Spezialgebiet, aber er beneidete Ingrid ein wenig, die sich über all das freuen konnte wie ein Kind. Er drehte sich zu ihr um und sah die Augen seiner Freundin vor Freude blitzen. Ingrid schaute ihn an und winkte.

»Hast du das gesehen? Was wir hier für Waffen bauen können! Das wird genial!«, sagte sie hingerissen. Das kam bei ihr, die auch in den schwierigsten Situationen immer einen kühlen Kopf bewahrte, selten vor.

Sie war nicht die Einzige. Selbst Isgord, der selten echte Zufriedenheit zeigte, lächelte. Und es war keine seiner überheblichen Grimassen.

Die Neuankömmlinge schauten sich um, sagten aber nichts. Sie blieben zusammen. Sie waren überrascht und einigermaßen überfordert damit, alles aufzunehmen, was Sigrid ihnen erklärte und zeigte.

»Mir ist es lieber, wenn ich fertige Waffen bekomme und sie nicht selbst basteln muss«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern. »Macht weniger Arbeit.«

»Pappnase. Wenn du eine Waffe mit eigenen Händen anfertigst, kannst du stolz sein auf deine gute Arbeit und das, was du erreicht hast.«

»Ich bin lieber stolz darauf, einen Gegner erledigt zu haben. Welche Waffe ich dazu verwende, spielt keine große Rolle. Meinen Wurfdolch mag ich aber ganz gern. Ein sauberer Treffer in die Kehle, und das Problem ist gelöst.«

»Eines Tages wirst du merken, dass es im Leben noch mehr gibt, als immer den einfachsten Ausweg zu nehmen«, sagte Ingrid. »Obwohl, bei dir weiß man nie.«

»Ich nehme nicht den einfachsten Ausweg, sondern den, bei dem ich wahrscheinlich am Leben bleibe. Das ist ein Unterschied.«

Ingrid schüttelte den Kopf.

Viggo deutete an, dass er sich unverstanden fühlte.

Lasgol wusste, dass beide recht hatten, hielt sich aber heraus. Sich in die Diskussionen zwischen Ingrid und Viggo einzumischen, war wie der Versuch, einen Wintersturm zu beruhigen. Man wurde dabei nass, kalt und enttäuscht. Es war besser, sie in Ruhe zu lassen. Er konzentrierte sich auf den Bereich der Naturkunde. Wie erwartet entdeckte er dort unzählige Komponenten aller Art, in Gläser gefüllt und perfekt gekennzeichnet, aufgereiht auf langen Regalen, die sich an der gesamten Wand der Höhle in diesem Teil erstreckten. Außerdem gab es Öfen, niedrige Feuerstellen und Geräte, um Tränke zu brauen, von Fläschchen bis zu speziellen Gefäßen, in denen gefährliche Zutaten zubereitet werden konnten. Hier standen Spezialwerkzeuge, seltsame Behälter, Gläser in verschiedenen Farben für allerlei Zwecke, und Elemente, die er gar nicht kannte. Dagegen wirkten die Werkstätten im Lager wie für Anfänger bestimmt.

Gonars und Sugesen sahen sich mit großen Augen um und konnten sich vor Vorfreude kaum halten.

»Da sind Hunderte von Dingen, die wir noch nicht kennen«, sagte Gonars, dem der Mund offen stehen blieb.

»Tausende«, verbesserte Sugesen. Er konnte den Blick nicht von den endlosen Regalen abwenden, wie unter Schock.

»Die beiden werden hier viel Spaß haben«, sagte Astrid.

»Das glaube ich auch«, sagte Isgord. »Ich hoffe nur, sie sprengen nicht die halbe Höhle in die Luft. Ich traue ihnen nicht viel zu.«

»Hoffen wir, dass sie sehr vorsichtig sind«, sagte Luca.

»Bestimmt«, sagte Ingrid. »Oder etwa nicht?« Damit wandte sie sich an die beiden angehenden Spezialisten der Naturkunde.

»Doch, doch«, sagte Sugesen.

»Natürlich«, versicherte Gonars.

Lasgol war trotzdem nicht überzeugt. Auch er traute den beiden nicht viel zu, obwohl sie im Lager die Besten in Naturkunde gewesen waren.

Lasgol ging ein Stück weiter, um den Bereich zu sehen, der ihn am meisten interessierte, den der Tierkunde. Dort empfingen ihn zwei wilde Brüller, und er erschrak fast zu Tode. Schneeball bewachte diesen Teil der Höhle, unterstützt von einem riesigen Schneepanther. Lasgol trat einen Schritt zurück, ebenso die anderen, die ihm folgten. Es dürfte keine gute Idee sein, das bewachte Territorium zu betreten. Die Tiere brüllten noch einmal drohend und zeigten ihre Reißzähne. Weiter hinten im Halbdunkel sah Lasgol noch andere Tiere, aber in seinem Schrecken erkannte er sie nicht. Eins fiel ihm aber auf: Alle waren sehr groß.

»Lasst die Tiere besser in Ruhe«, empfahl Sigrid von hinten. »Wir hatten schon den einen oder anderen Unfall mit Schülern. Die Tiere bewachen ihr Territorium scharf. Ihr dürft diesen Bereich nur in Begleitung von Eliteausbilder Gisli betreten. Das Gleiche gilt auch für die anderen Abteilungen. Ihr kommt nicht auf eigene Faust hier herein, denn das endet mit Unfällen. Das kann ich euch versichern. Neugier ist der Wildkatze Tod, vergesst das nicht.«

Lasgol nickte. Er würde nicht ohne Gisli hierherkommen, obwohl er immer noch wissen wollte, was alles in diesem Bereich zu finden war. Welche anderen Tiere? Welche Lehrmittel? Welche neuen Techniken für die Fährtensuche? Lasgol dachte über die Möglichkeiten nach. Eins der vier Mädchen, die neu angekommen waren, trat näher und lugte mit zusammengekniffenen Augen in den Bereich.

»Ist das ein weißer Tiger?«, sagte sie mit unterdrückter Überraschung.

Lasgol kehrte aus seinen Überlegungen zurück. Sie war ungefähr so groß wie er. An ihrem Gesicht sah er, dass sie älter war, er konnte allerdings nicht sagen, wie viel. Das blonde Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten. Sie war nicht sehr hübsch, aber interessant. Sie hatte eine flache Nase und große, runde blaue Augen. Lasgol überlegte, ob die Nase von Natur aus diese Form hatte oder ob sie einmal gebrochen gewesen war.

»Erika Eriksen, Spezialisierung Tierkunde«, sagte sie zu Lasgol und streckte ihm die Hand hin.

Lasgol schlug ein. »Lasgol Eklund, ebenfalls Spezialisierung Tierkunde«, antwortete er.

»Gut. Dann sind wir Kameraden. Ich habe es mir schon gedacht, als ich gesehen habe, wie du fast da hineingegangen bist.«

»Und fast hätten sie mich bei lebendigem Leib aufgefressen«, sagte Lasgol lächelnd.

Erika lachte. »Ja. Du musst vorsichtiger sein, wenn du es mit Unbekanntem zu tun hast.«

»Ich werde es mir merken, auch wenn ich nicht das beste Gedächtnis habe«, sagte er mit einem Lächeln.

»Was macht er da?«, fragte Erika und schaute zu Viggo hinüber.

Lasgol drehte sich um. Viggo schlich sich geduckt auf Zehenspitzen an den Eingang zum Bereich der Körperbeherrschung heran. Mit einer schnellen Bewegung reckte er den Hals und warf einen Blick hinein. Es war sehr dunkel, Lasgol konnte nichts in diesem Bereich sehen.

»Das ist mein Freund Viggo, Spezialisierung Körperbeherrschung. Er spioniert. Das tut er gern«, sagte Lasgol mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Ah, verstehe.«

»Siehst du etwas?«, fragte Ingrid Viggo.

»Schatten, Dunkelheit ...«

»Sonst nichts?«

»Spezialdolche in einem Waffenregal auf einer Seite. Manche mit gekrümmter Klinge, aber auch andere Formen. Und Nahkampfwaffen, von denen ich nicht weiß, was es ist. Sie sehen aus wie Messer, aber doch anders.«

»Das klingt interessant«, sagte Astrid. Sie trat zu Viggo und warf einen schnellen Blick in die Abteilung.

»Es gibt dunkle Mäntel, schwarz wie die Nacht. Sie sehen gar nicht nach Waldläufern aus«, bemerkte Astrid.

»Alles, was sich an diesem Ort befindet, wird von den Waldläufern in ihren verschiedenen Spezialisierungen verwendet«, erklärte Sigrid. »Vielleicht erscheint euch manches seltsam, weil ihr es noch nicht kennt oder gewohnt seid. Jede Elitelaufbahn hat ihre Eigentümlichkeiten. Ihr werdet sie mit der Zeit kennenlernen.

»Können wir alle diese unbekannten Waffen verwenden?«, fragte einer der Neuankömmlinge.

»Das ist Jensen Olson, Körperbeherrschung«, sagte Erika zu Lasgol. »Es heißt, er wäre gefährlich.«

»Gefährlich?«

»Der neue König hat ihm eine ›Säuberungsmission‹ übertragen, und es heißt, dass er nie versagt. Deshalb hat ihn der König hierhergeschickt, damit er eine Spezialistenausbildung macht und ihm noch besser dienen kann.«

»Säuberung?«, fragte Lasgol und fürchtete die Antwort, die er bekommen würde.

»Er soll den Schmutz beseitigen, der den König stört«, sagte Erika und fuhr mit dem Daumen quer über ihre Kehle.

Lasgol verstand. Morden im Auftrag des Königs. Sofort dachte er an Egil und seinen Bruder Arnold, den König des Westens, und hatte eine sehr böse Vorahnung. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass es Egil und Arnold gut ging, aber da er die politische Situation, den neuen König Thoran und dessen Bruder Orten kannte, fürchtete er das Schlimmste. Reflexartig schüttelte er sich, um das böse Omen loszuwerden, aber so leicht ließen sich seine Sorgen diesmal nicht beseitigen. Egil und Arnold konnten auf sich aufpassen, sie würden vorsichtig sein. Aber wenn der König ihnen einen Meuchler wie Jensen schickte oder, noch schlimmer, einen Attentäter der Wälder, dann wären sie in großer Gefahr. Ihm drehte sich der Magen um und er musste sich irgendwo festhalten, denn er wusste, dass diese Gefahr tatsächlich bestand.

»Ihr werdet lernen, was die Ausbilder für nötig halten. Sie haben das letzte Wort, was eure Ausbildung angeht«, sagte Sigrid.

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte Jensen, der offenbar nicht nur mordlustig, sondern auch klug war.

»Dann folgt mir zur letzten Höhle.«

Sie verließen die Herbsthöhle und kehrten in den Runensaal zurück. Sigrid führte sie vor die letzte der vier großen Höhlen. Alle warteten auf die Befehle der Anführerin.

»Dies ist die Winterhöhle«, sagte Sigrid und winkte zu dem großen Eingang hin.

Er war von einer dichten grünen Hecke verschlossen, die jeden Blick ins Innere verhinderte.

Lasgol war äußerst überrascht. Wie kam es, dass in einer Felsenhöhle eine Hecke wuchs?

»Es ist euch verboten, diesen Ort zu betreten, wenn ihr nicht meine ausdrückliche Erlaubnis dazu bekommt. Das ist keine Laune. Es gibt zwei Gründe dafür. Erstens wohnen wir dort und möchten nicht gestört werden, wenn wir uns ausruhen. Zweitens ist uns diese Kammer heilig, und nur die Ausbilder können sie betreten. Wenn ihr also eines Tages Ausbilder oder Anführer im Refugium seid, könnt ihr mit vollem Recht hier eintreten. Bis dahin ist es euch verboten.«

»Und wenn wir euch in einem Notfall rufen müssen?«, fragte Isgord.

»Dann ruft von hier aus. Wir hören euch gut. Der Schall hallt wider bis ins Innere der Höhle. Macht euch da keine Sorgen.«

»Natürlich, Mutter Spezialistin«, versicherte Ingrid und nickte.

Isgord schien von der Antwort weniger überzeugt zu sein.

»Euer Platz ist die Frühlingshöhle, denn ihr beginnt euer Leben als Elitewaldläufer. Unser Platz ist die Winterhöhle, denn dort endet unser Leben. Wir haben jeweils einen uns bestimmten Platz. Dringt nicht unerlaubt in unser Heim ein. Ist das klar?«

»Ja, Mutter Spezialistin«, antwortete die Gruppe.

Viggo kam zu Lasgol und flüsterte ihm ins Ohr: »Da drin ist irgendetwas Interessantes, was wir nicht finden sollen.«

»Viggo, bring dich nicht in Schwierigkeiten«, erwiderte Lasgol. Er wollte ihn von unüberlegten Aktionen abhalten.

»Schwierigkeiten? Ich? Niemals.«

Und Lasgol wusste, dass die Schwierigkeiten nicht lange auf sich warten lassen würden.


Kapitel 26

Am folgenden Tag, nach den morgendlichen Aufgaben und dem Ausdauertraining, rief Sigrid alle vor dem Schlupfwinkel zusammen, auch die Neuankömmlinge.

»Heute beginnen wir mit der Spezialistenausbildung«, verkündete sie.

Lasgol und seine Gefährten freuten sich sehr. Auf diesen Augenblick warteten sie seit Wochen.

»Wird auch Zeit«, murmelte Isgord sarkastisch.

Gonars neben ihm nickte.

»Immer dieses Warten ... eine halbe Ewigkeit«, flüsterte Sugesen.

»Von mir aus könnte es weitergehen wie bisher«, raunte Viggo Lasgol zu, wie immer mit vollkommen gleichgültigem Gesichtsausdruck.

Ingrid, die bei Molak stand, warf ihm einen strengen Blick zu. Lasgol war froh, mit der Ausbildung zu beginnen, jedenfalls so froh, wie er unter den gegebenen Umständen sein konnte. Camu war noch immer nicht aufgetaucht, und er machte sich größte Sorgen um ihn. Interessanter Unterricht könnte ihn von den ständigen Gedanken an seinen kleinen Freund ablenken und seine Beklemmung lösen. Das hoffte er zumindest. Die Sorge brachte ihn fast um.

»Beginnen wir mit der Schießkunst«, fuhr Sigrid fort.

Die Gruppe sah sie erstaunt an. Sie verstanden nicht, was vorging.

»Und die übrigen Spezialisierungen?«, fragte Astrid mit überraschtem Gesicht.

»Die erste Lektion in jeder Spezialisierung bekommt ihr alle gemeinsam, ob ihr nun dazugehört oder nicht. Es geht um allgemeines Wissen über die Meisterschule und die Elitelaufbahnen. Alle müssen wissen, welche anderen Elitewaldläufer es im Korps gibt und zu welcher Spezialisierung sie gehören. Das wird euch auch helfen zu entscheiden, welchen Weg ihr einschlagen wollt, denn innerhalb jeder Elitelaufbahn gibt es mehrere, wie ihr sicher schon wisst. Sonst wärt ihr nicht hier.«

»Das wäre sehr gut«, sagte Ingrid.

»Um wählen zu können, muss man erst die Auswahlmöglichkeiten kennen«, sagte Molak.

»Bla, bla, bla«, sagte Viggo mit finsterem Gesicht.

»Lass sie in Ruhe«, mahnte Lasgol.

»Ihr seid hier, um Elitewaldläufer zu werden – wenn ihr besteht, natürlich. Deshalb müsst ihr eine Elitelaufbahn in eurer Spezialisierung einschlagen, und ich kann euch versichern, dass es nicht leicht wird. Außerdem müsst ihr wissen und verinnerlichen, welche anderen Laufbahnen es gibt. Auch wer sich der Schießkunst widmet, muss alle Spezialisierungen der Körperbeherrschung kennen, und umgekehrt«, sagte Sigrid.

»Zurzeit kennen wir noch nicht einmal die Elitelaufbahnen unserer eigenen Schule«, stellte Astrid fest.

»Richtig, aber von der einen oder anderen habt ihr doch schon gehört, oder?«

»Von ein paar, ja«, stimmte Astrid zu.

»Zum Beispiel?«, fragte Sigrid.

»Also, ich war immer schon fasziniert von der Elitelaufbahn als Unentdeckbarer Spion.«

Sigrid nickte. »Das ist eine sehr gefragte Laufbahn. Wusstest du, dass der Name eine Abkürzung ist? Vollständig heißt es Unentdeckbarer Spion der Einöde.«

»Oh. Nein, das wusste ich nicht«, gab Astrid zu.

»Es gibt noch viel, was ihr nicht wisst. Aber ihr werdet es mit der Zeit lernen, keine Sorge. Wir erwarten nicht, dass ihr hierherkommt und mehr wisst, als euch im Lager beigebracht wurde oder als euch die Erfahrung bei euren bisherigen Waldläufereinsätzen gelehrt hat. Wer Einsatzerfahrung mitbringt, ist allerdings im Vorteil, denn echtes Erleben ist immer besser als alles, was man theoretisch gelernt hat.«

Die Gruppe, die aus dem Lager gekommen war, betrachtete nun die Neuankömmlinge mit Neid und einer gewissen Sorge. Die Konkurrenz war groß, um die gewünschte Elitelaufbahn zu erreichen. Die Älteren mit mehr Erfahrung hatten einen unbestreitbaren Vorteil. Lasgol sah Erika an und kam zu dem Schluss, dass sie viel besser vorbereitet war als er, um die Elitelaufbahn einzuschlagen, die sie wollte.

»Müssen wir gegeneinander antreten?«, fragte Isgord und erweckte den Eindruck, dass er nicht verstanden hatte, was die Mutter Spezialistin ihnen sagte.

»Hm, wie soll ich das erklären?«, sagte Sigrid. »Welche Elitelaufbahn möchtest du einschlagen?«

Isgord überlegte einen Augenblick. »Ich bin noch nicht sicher, aber so viel ich gehört habe, ist die beste im Bereich der Schießkunst der Unfehlbare Schütze.«

»Gute Wahl, das ist eine großartige Laufbahn. Aber ich bin sicher, dass du nicht der Einzige bist, der sie anstrebt. Oder irre ich mich?«, sagte Sigrid und sah die Anwesenden an.

Gemurmel erhob sich.

»Wer möchte ebenfalls diese Laufbahn einschlagen? Sagt es ruhig«, forderte Sigrid auf.

Molak hob die Hand. »Das würde mir gefallen.«

»Ich sehe schon, wir haben Konkurrenten.«

»Aber warum die Konkurrenz? Können wir nicht beide Unfehlbare Schützen werden?«, fragte Isgord stirnrunzelnd.

»Das wäre schön, nicht wahr? Leider stimmt das, was man sich wünscht, nicht immer mit dem überein, was das Königreich braucht. Der König sucht Spezialisten auf allen Gebieten, denn er hat unterschiedliche Erfordernisse. Je nach Zeit und Art des Einsatzes braucht der König den einen Zweig oder den anderen. Deshalb haben wir nicht mehrere Spezialisten einer Fachrichtung im selben Kurs.«

Wieder erhob sich Gemurmel.

»Ich weiß, dass euch das nicht gefällt, aber denkt immer daran, dass wir dazu da sind, dem Reich und der Krone zu dienen. Unsere Vorlieben, Träume und Wünsche spielen keine Rolle. Wichtig ist, dass das Königreich gut geschützt ist. Wir sind es, die es verteidigen und erhalten. Deshalb macht jedes Jahr nur ein Elitewaldläufer jeder Laufbahn seinen Abschluss. Also habt ihr Konkurrenz.«

Isgord protestierte mit zusammengebissenen Zähnen. Es war klar, dass ihm der Gedanke gar nicht behagte, Molak besiegen zu müssen. Sich mit Lasgol anzulegen, war eine Sache, bei Molak sah es ganz anders aus. Noch schlimmer war, dass einer der besonders erfahrenen Neuankömmlinge auch zur Schießkunst gehen würde, und damit hätte Isgord noch mehr Konkurrenz. Lasgol lächelte. Zu sehen, dass Isgord nervös wurde und fluchte, baute ihn auf.

»Wettbewerb innerhalb einer Meisterschule ist immer gut, und bei den Elitelaufbahnen ist er noch besser«, sagte Sigrid lächelnd. »Er wird euch helfen, das kann ich euch versichern.«

Da wurde Lasgol bewusst, dass auch er nicht nur gegen Luca antreten musste, sondern auch gegen Erika und wohl noch einen erfahrenen Waldläufer. Das machte ihn doch nervös. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich aufzuregen. Er kannte noch nicht einmal alle Elitelaufbahnen in Tierkunde. Er konnte sich immer noch unter Druck setzen, wenn er wenigstens das wusste. Er seufzte und fühlte sich etwas besser.

»Und jetzt überlasse ich euch den erfahrenen Händen von Ivar, Eliteausbilder der Schießkunst«, sagte Sigrid und ging langsam davon.

Die Gruppe wartete auf den Ausbilder. Lasgol und seine Gefährten sahen sich um und suchen ihn, entdeckten aber keine Spur von ihm.

»Wo ist er?«, fragte Isgord verärgert.

Ingrid und Astrid schauten in Richtung des Waldes vor dem Schlupfwinkel, sahen ihn aber auch nirgends. Lasgol und Viggo blickten nach Osten, Molak nach Westen. Nichts.

»Seltsam«, sagte Astrid.

In diesem Augenblick hörten sie ein langgezogenes Pfeifen näher kommen. Lasgol erkannte das Geräusch eines Pfeils, der die Luft durchschnitt.

»Pfeil!«, rief er mit einem Blick nach oben.

Angespannt suchten alle das Geschoss in der Luft und sahen es in einem großen Bogen niedergehen. Sie stoben auseinander. Der Pfeil bohrte sich in den Boden, auf dem sie noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatten.

»Was ist das für ein Spiel?«, protestierte Isgord.

»Er hätte uns töten können«, beschwerte sich Gonars.

Molak näherte sich dem Pfeil. Eine Nachricht war daran gebunden.

»Was steht da?«, wollte Erika wissen.

Molak las vor. »Da steht: ›Geht dahin, wo der Pfeil abgeschossen wurde.‹«

»Es geht schon los mit den Spielchen«, sagte Viggo. »Das wird mir unglaublich gefallen.«

Ingrid sah ihn an, und Viggo lächelte.

»Woher sollen wir wissen, von wo aus er geschossen hat?«, fragte Sugesen.

»Indem wir die Flugbahn berechnen«, sagte einer der Neuankömmlinge.

Er hieß Björn Solasblade und gehörte zur Schießkunst. Er war groß und stark, von norghanischem Aussehen, mit kräftigem Kinn, blauen Augen und heller, aber wettergegerbter Haut. Er musste um die dreißig sein und trug das blonde Haar in einem Pferdeschwanz.

»Kannst du das?«, fragte Ingrid.

»Ich habe den Bogen gesehen, in dem er geflogen ist. So ungefähr weiß ich, wo der Schütze steht. Leider habe ich nicht den ganzen Flug gesehen, deshalb kann ich mich auch sehr verrechnet haben.«

»Egal. Bring uns so nah wie möglich hin, dann finde ich seine Spur«, sagte Erika. »Ich bin gut im Fährtenlesen.«

»Lasgol auch«, sagte Ingrid.

»Dann finden wir ihn«, sagte Erika und betrachtete Lasgol, als ob sie seine Fähigkeiten einschätzten wollte.

Lasgol fühlte sich seltsam. Er war sicher, dass Erika viel besser Fährten lesen konnte als er. Sie brauchte ihn nicht so forschend anzusehen. Schließlich hatte sie sehr viel mehr Erfahrung.

»Dann los«, sagte Ingrid.

»Niemand hat dir das Kommando übertragen«, beschwerte sich Isgord.

»Hier hat niemand das Kommando. Wir sind alle Schüler. Du kannst machen, was du willst, wir gehen jetzt.« Ingrid gab Björn, Lasgol und Molak ein Zeichen, ihr zu folgen.

Sie gingen los und wenig später schlossen sich alle an, außer Isgord, Gonars und Sugesen. Erst als sie sahen, dass die Gruppe in den Wald vordrang, beeilten sich die drei, hinter ihnen herzukommen.

Lasgol lächelte. Ingrid war die geborene Anführerin, auch gegenüber älteren und erfahreneren Menschen. Sie in Aktion zu sehen, zu erleben, wie sie die Leitung übernahm und die Gruppe führte, war unglaublich. So war Ingrid, und Lasgol war stolz darauf, sie als Freundin und Anführerin zu haben.

Sie durchquerten den Wald in der Richtung, die Björn anzeigte. Dabei blieben sie aufmerksam, um den Ausbilder zu finden, aber in dem Dickicht, das sie umgab, war es nicht leicht, jemanden auszumachen. Als sie etwa vierhundert Schritte vorgerückt waren, gab Ingrid das Zeichen zum Anhalten.

»Wir sind schon ziemlich weit entfernt«, sagte sie.

»Nach meinen Berechnungen fehlen uns noch etwa hundert Schritte«, sagte Björn.

»Sicher?«, fragte Erika. »Das ist viel zu weit für einen Schuss.«

»Vielleicht irre ich mich, aber ich würde schon sagen, dass wir noch mindestens hundert Schritte weiter nach Osten müssen.«

»Dann weiter«, sagte Ingrid.

Sie gingen weiter durch den Wald und erreichten die Stelle, die Björn als Ausgangspunkt des Schusses berechnet hatte. Sie suchten im Umkreis von fünfzehn Schritten, entdeckten den Ausbilder aber nicht.

»Wie seltsam«, sagte Ingrid.

»Sind wir an der richtigen Stelle?«, fragte Molak Björn.

Dieser nickte. »Ja, ich würde sagen, der Pfeil wurde hier abgeschossen, mehr oder weniger.«

»Aber hier ist niemand«, sagte Isgord.

Björn zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Annäherung, ich kann es nicht sicher sagen.«

»Also suchen wir nach Fährten«, sagte Erika.

»Los«, sagte Ingrid.

Lasgol und Erika machten sich daran, im Gestrüpp nach Spuren zu suchen. Der Rest der Gruppe schaute schweigend zu. Sie suchten eine ganze Weile, fanden aber nichts. Als sie schon aufgeben wollten, entdeckte Lasgol einen zerbrochenen Ast. Er suchte weitere Spuren, fand aber keine. Sehr sonderbar. Ein zerbrochener Ast ließ sich nicht verbergen, Fußspuren dagegen schon.

»Ich habe etwas«, sagte Lasgol.

Erika kam näher und bückte sich neben ihm. »Gut hingeschaut. Das ist die Spur.«

»Hier sind keine Fußspuren.«

»Die hat er verwischt.«

»Sicher?«

»Ja. Schau mal da«, sagte sie und zeigte nach Norden. »Siehst du die Lücke zwischen den beiden Sträuchern? Dort ist jemand durchgegangen.«

Lasgol nickte. »Stimmt, die Lücke wirkt auffällig.«

»Folgen wir der Spur«, sagte Erika und winkte.

Sie gingen im Unterholz weiter und entdeckten kleine Pfade, die sie nach Norden und dann wieder nach Osten führten. Der Rest der Gruppe folgte ihnen schweigend, um sie nicht abzulenken. Es war klar, dass der Ausbilder seine Spur verwischt hatte, damit sie ihn nicht so leicht fanden. Etwa fünfhundert Schritte von ihrem Ausgangspunkt entfernt blieben sie auf einer kleinen Lichtung stehen.

»Hier endet die Spur«, sagte Erika.

Lasgol nickte. Er konnte nicht erkennen, wo der Ausbilder die Lichtung verlassen hatte.

»Seltsam«, sagte Ingrid und schaute sich um.

»Ich sehe ihn nicht«, sagte Molak, der mit zusammengekniffenen Augen den gesamten Waldrand absuchte.

»Ich auch nicht«, sagte Astrid.

»Er ist Elitewaldläufer-Ausbilder. Wenn er nicht will, dass wir ihn finden, finden wir ihn nicht«, sagte Viggo.

Lasgol musste zugeben, dass Viggo recht hatte. Sie hatten gewisse Fähigkeiten, aber der Ausbilder war ihnen weit überlegen.

Der Rest der Gruppe teilte sich auf und suchte in allen Richtungen. Niemand fand etwas Bedeutsames auf der Lichtung.

»Er muss von hier aus geschossen haben«, sagte Björn.

Isgord schüttelte den Kopf. »Er kann nicht von hier aus geschossen haben. Wir sind fünfhundert Schritte vom Ziel entfernt. Das schafft er nicht mal mit einem außergewöhnlichen Langbogen.«

»Da täuschst du dich, junger Anfänger«, hörten sie eine ältere Stimme mit einem Anflug von Ironie.

Alle wendeten sich nach Süden.

Dort trat zwischen den Bäumen Eliteausbilder Ivar hervor. Unter ihren ungläubigen Blicken kam er auf die Lichtung. Er trug die Kleidung seines Ranges und hielt einen hervorragend gearbeiteten Langbogen in der Hand.

»In dieser Richtung habe ich gesucht und dich nicht gefunden, Meister«, sagte Luca überrascht.

»Ich auch, und ich habe dich auch nicht gesehen«, sagte Gonars.

Mit der Spur eines zufriedenen Lächelns im Gesicht kam Ivar näher. Die Falten verrieten die rund siebzig Jahre, die er wohl zählen musste. Er betrachtete sie aus kleinen grauen Augen über einer scharfen Nase. Lasgol wunderte sich, dass er sein weißes Haar so kurz trug, denn das war in Norghana nicht üblich. Dort ließ man die Haare wachsen. Ivar ging mit langsamen Schritten. Dabei war gut zu sehen, wie schlank und hochgewachsen er war, bestimmt so groß wie Gerd.

»Hallo zusammen. Ich sehe, dass ihr die Abschussstelle gefunden habt. Gut gemacht, auch wenn es etwas länger gedauert hat, als wünschenswert wäre.«

»Von hier wurde geschossen?«, fragte Isgord mit ungläubigem Gesicht.

»In der Tat, junger Anfänger«, sagte Ivar und zeigte ihm den Langbogen. Es gab keinen Zweifel, dass es sich um ein Meisterwerk handelte.

»Ein außergewöhnlicher Bogen«, bemerkte Ingrid, als sie die Waffe betrachtete.

»In der Tat. Aber es war nicht der Bogen, der den Pfeil fünfhundert Schritte weit fliegen und genau zu euren Füßen auftreffen ließ.«

»Nein?«, fragte Isgord.

»Nein. Was einen Pfeil dazu bringt, auf fünfhundert Schritte genau zu treffen, ist die Fähigkeit des Schützen. Der Bogen ermöglicht das Schießen, und je besser er ist, desto leichter fällt der Schuss. Aber entscheidend sind der Geist und der Körper des Menschen, der schießt.«

Lasgol verstand, was der Meister sagen wollte. Der Bogen war ein Werkzeug, das ihm zur Verfügung stand, aber letztlich zählten seine Vorbereitung und sein Können. Leider war sich Lasgol nur allzu bewusst, dass er darin hinter Molak, Ingrid und den anderen weit zurückstand, sogar hinter Isgord, der ein sehr guter Schütze war.

»Heute erkläre ich euch die Elitelaufbahnen in der Schießkunst. Wie Mutter Sigrid gesagt hat, ist es wichtig, dass ihr alle wisst, was diese Laufbahnen umfassen, auch wenn sie nicht zu eurer Spezialisierung gehören. Kann mir jemand sagen, welche Elitelaufbahn sich dadurch auszeichnet, dass die Spezialisten über weite Entfernungen sicher treffen?«

Die Gruppe schwieg. Sie schauten einander an und wussten nicht genau, was sie antworten sollten.

Molak versuchte es. »Ich glaube, bei diesen Eigenschaften wäre das der Heckenschütze.«

Ivar nickte. »Richtig. Der Heckenschütze ist eine Elitelaufbahn der Schießkunst. Sie gehört zu den besonders gefragten. Jedes Jahr gibt es einen Wettbewerb, um sie zu besetzen. Ihr Hauptmerkmal ist das Schießen über weite Entfernungen, bis zu fünfhundert oder sechshundert Schritten mit Bögen und Pfeilen, die speziell dafür angefertigt werden.«

»Interessant!«, sagte Ingrid. Sofort bat sie um Verzeihung, dass sie den Meister unterbrochen hatte.

»Schon gut«, sagte Ivar. »Leidenschaft für die gute Sache ist immer akzeptabel. Ihr könnt fragen, was ihr wissen wollt. Lasst mich aber erst die Spezialisierung erklären, dann antworte ich gern.«

»Natürlich, ich bitte um Entschuldigung, Meister«, sagte Ingrid, verlegen, weil sie sich hatte hinreißen lassen.

»Dieser Zweig umfasst ein zusätzliches Element, nämlich die Verstohlenheit. Heckenschützen arbeiten allein und können einen Gegner aus großer Entfernung in aller Stille niederstrecken und verschwinden, bevor jemand bemerkt, was geschehen ist. Das ist ihre wichtigste Aufgabe.« Ivar betrachtete die Gruppe, die gebannt jedem seiner Worte lauschte. »Also dann, Fragen.«

»Einen Feind aus sechshundert Schritten Entfernung zu treffen, erscheint mir unvorstellbar. Geht das wirklich mit so hoher Zielgenauigkeit?«, sagte Isgord.

»Das geht. Diese Spezialisierung ist besonders schwer zu meistern, denn sie erfordert Adleraugen und unglaubliches Geschick mit dem Langbogen. Aber möglich ist es. Ich werde euch trainieren, das zu schaffen, aber nur, wenn ihr aus dem richtigen Holz geschnitzt seid. Bei den Elitelaufbahnen kann es vorkommen, dass sich jemand gewaltig anstrengt, um das gesteckte Ziel zu erreichen, aber es gelingt nicht, weil die Person nicht alle nötigen Eigenschaften mitbringt. Nicht alle können jede gewünschte Laufbahn einschlagen. Ich bezweifle zum Beispiel, dass jemand unter euch Heckenschütze werden kann.«

»Und woher wissen wir, ob wir für eine bestimmte Laufbahn geeignet sind?«, wollte Astrid wissen.

Ivar nickte. »Gute Frage. Das erste Halbjahr wird es zeigen. Wir trainieren, wir unterrichten euch, und bei der Harmonieprüfung am Ende des Sommers entscheidet sich, welche Elitelaufbahn jeder von euch einschlägt, wenn überhaupt. Denn es kann auch sein, dass jemand gehen muss.«

»Oh, so hat das die Mutter Spezialistin aber nicht ausgedrückt«, sagte Luca.

»Die Mutter Spezialistin hat ihre eigene Art, die Dinge zu erklären.«

»Es wird also tatsächlich bei der Harmonieprüfung Mitte des Jahres festgelegt, welche Elitelaufbahn wir einschlagen«, sagte Viggo.

»Wenn überhaupt.«

»Ich sehe schon«, sagte Viggo mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Wir könnten auch ausscheiden.«

»So ist es.«

»Und dann müssen wir gehen?«, wollte Sugesen wissen.

Ivar nickte. »Ich fürchte, ja.«

Die Antwort führte zu Protestgemurmel.

»Also gut. Jetzt folgt mir, ich zeige euch die nächste mögliche Spezialisierung.«

Viggo kam zu Lasgol. »Bei dieser Harmonieprüfung gibt es garantiert einen Trick. Sie werden uns reinlegen.«

»Warum meinst du das?«

»Du wirst schon sehen.«

Lasgol dachte darüber nach. Er kannte Viggo und seine Intuition. Wahrscheinlich hatte er recht. Dabei war es so wichtig, die Harmonieprüfung nach dem ersten halben Jahr zu bestehen. Sie entschied, wer weiter im Refugium bleiben durfte und in welche Spezialausbildung aufgenommen wurde. Sie mussten um jeden Preis bestehen.


Kapitel 27

Meister Ivar führte sie in einen anderen Bereich außerhalb des Waldes. Sie betraten eine freie Ebene zwischen zwei Eichenwäldern. Am Ende dieser Ebene stand eine Gestalt in einem Mantel mit purpurfarbener Kapuze, die einen Stab in der Hand hielt.

»Bleibt hinter mir und schaut zu, Anfänger.«

Lasgol und die anderen gehorchten.

»Ich weiß nicht, warum er uns Anfänger nennt. Wir sind Waldläufer«, beschwerte sich Viggo bitter.

»Ja, seltsam«, sagte Lasgol, den diese Anrede ebenso überraschte.

»Seid still, sonst hören wir nicht, was er uns erklärt«, ermahnte Ingrid, die nicht ein Wort verpassen wollte.

»Das Ziel ist zweihundert Schritte entfernt. Es ist ein Magier«, erklärte Ivar.

Auf einem umgestürzten Baumstamm neben dem Meister sahen sie einen Kompositbogen und einen Köcher mit Pfeilen.

»Auf diese Entfernung habt ihr einen Atemzug Zeit, um den Magier zu beseitigen, bevor er einen Zauber wirkt, der euch ausschaltet.« Ivar gab ein Zeichen, und der Magier hob seinen Stab.

»Er fängt an zu zaubern«, sagte Ivar.

Mit einer für sein Alter unglaublich schnellen Bewegung legte der Meister den Langbogen ab, nahm den Kurzbogen und legte einen Pfeil auf. Er zielte einen Augenblick und schoss.

Der Magier ließ den Stab sinken, und in dem Augenblick, in dem er ihn vor sich aufsetzte, traf ihn der Pfeil auf der Höhe des Herzens.

Lasgol stieß einen überraschten Ruf aus. Er war nicht der Einzige.

»Großartiger Schuss«, sagte Astrid.

»Der Pfeil hat ihn getötet, bevor der Zauber vollendet war. Nur einen Augenblick, aber er ist tot und ich lebe noch.«

Die Gruppe murmelte erstaunt.

»Keine Angst, das ist kein echter Mensch, nur eine Zielscheibe, die ich für diese Übung vorbereitet habe.«

Lasgol seufzte. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, es wäre wirklich ein Mensch. Die Übung hatte sehr echt ausgesehen.

Alle machten Bemerkungen über Ivars unglaubliche Geschicklichkeit und Zielsicherheit. Alles war in einem Wimpernschlag abgelaufen, eine beeindruckende Vorführung seiner Fähigkeit und körperlichen Fitness. Besonders eindrucksvoll war, dass ein Mann von siebzig Jahren diesen Schuss mit solch offensichtlicher Leichtigkeit ausführen konnte. Er war nicht umsonst Eliteausbilder der Schießkunst.

»Welche Elitelaufbahn habe ich euch gezeigt?«

»Hexenjäger«, sagte Ingrid sofort. Sie kannte diese Spezialisierung nur zu gut, denn Nilsa hatte sich immer dafür qualifizieren wollen.

»Richtig, Hexenjäger. Unverzichtbar für das Königreich, er schützt den König vor feindlichen Magiern, Zauberern, Schamanen und Hexern. Eine äußerst wichtige Spezialisierung.«

»In welcher Entfernung ist man vor einem feindlichen Magier sicher?«, fragte Isgord.

»In gar keiner«, antwortete Ivar ernst. »Wenn ihr mit einem feindlichen Magier zu tun habt, schießt erst und stellt dann Fragen, denn andersherum seid ihr tot. Die Erfahrung hat gezeigt, dass die meisten Magier, Zauberer und Menschen mit der Gabe nicht weiter als über zweihundert Schritte zaubern können. Aber das gilt nicht immer. Es sind sehr mächtige Zauberer bekannt, die dreihundert Schritte überwinden, und man glaubt, dass die mächtigsten sogar vierhundert oder noch mehr schaffen. Seid euch deshalb nie zu sicher, auch wenn die Entfernung ein Vorteil für den Schützen zu sein scheint. Verstanden?«

»Ja, Meister«, antworteten sie.

»Mich erwischen sie auch nicht auf sechshundert Schritte«, raunte Viggo Lasgol zu.

Dieser nickte. Er hatte seine Mutter in Aktion gesehen und wusste, dass gegenüber einem mächtigen Zauberer keine Entfernung sicher war. Der Gedanke an seine Mutter schmerzte ihn. Sie hätte ihm diese Dinge erklären sollen, nicht Meister Ivar. Aber das Leben war manchmal hart und ungerecht, und er musste auf seinem Weg weitergehen.

»Ich zeige euch jetzt die nächste Elitelaufbahn«, sagte Ivar.

Er ging über die Ebene zwischen den Eichenwäldern, den Kompositbogen in einer Hand, den Köcher auf der linken Seite am Gürtel.

Lasgol beobachtete ihn fasziniert, ebenso Ingrid und Molak, die nicht einmal zu blinzeln wagten.

Plötzlich erschien links von Ivar eine Zielscheibe am Waldrand, etwa einhundert Schritte entfernt. In einer blitzschnellen Bewegung nahm Ivar mit der rechten Hand einen Pfeil, legte ihn auf den Bogen und schoss, ohne zu zielen.

Alle verfolgten den Flug des Pfeils. Er traf die Scheibe im Zentrum. Ivar ging weiter. Eine neue Zielscheibe erschien rechts von ihm. Wieder schoss Ivar fast ohne hinzuschauen. Er traf die Scheibe im Zentrum. Er ging weiter. Die nächste Zielscheibe erschien links von ihm und etwas höher. Ivar wiederholte den Bewegungsablauf, passte die Höhe an und schoss. Wieder ins Zentrum. Er ging drei Schritte weiter, und die vierte Zielscheibe erschien rechts von ihm, noch höher. Das Ergebnis war dasselbe, der Pfeil landete im Zentrum der Scheibe.

Alle schauten mit offenem Mund zu. Er traf nicht nur jedes Mal, er schoss auch mit blitzartiger Geschwindigkeit und fast ohne zu zielen, als ob er ohne jede Anstrengung nie versagte.

Ivar traf noch zwei weitere Zielscheiben auf verschiedenen Höhen und brachte sie mit zurück.

»Welche Spezialisierung ist das?«, fragte er. »Von ihr habt ihr mit Sicherheit gehört.«

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte ein großer, starker Junge mit krausem kupferrotem Haar.

Er hatte braune Augen und ein wenig freundliches Gesicht. Er hieß Ulgren Tronen und gehörte zur Schule der Schießkunst. Lasgol erinnerte sich gut an ihn, denn er hatte ihn eingeschüchtert. Er würde ein harter Konkurrent für Ingrid und Molak werden.

»Schieß los«, forderte Ivar ihn auf.

»Ich glaube, das ist der Instinktive Schütze.«

»Ins Schwarze getroffen«, sagte Ivar lächelnd. »So ist es. Der Instinktive Schütze baut eine solche Verbindung zu seinem Bogen auf, dass er in einer instinktiven, fast unbewussten Bewegung zielen und schießen kann. Man sagt, dass ein Instinktiver Schütze schneller und treffsicherer schießt, als er spricht. Diese Spezialisierung hat unzählige Einsatzmöglichkeiten. Sie ist die vielseitigste von allen.«

»Vielseitig?«, fragte Gonars.

»Sie lässt sich in vielen Situationen anwenden und deshalb auch bei vielen Einsätzen«, erklärte Ivar.

»Ah, verstehe.«

»Gut, machen wir weiter. Die nächste Elitelaufbahn erkläre ich euch in dem Eichenwald dort vorn.«

Sie durchquerten die Ebene und drangen in den Wald ein. Ingrid und Molak tauschten aufgeregte Blicke, begeistert von dem, was sie erfuhren. Isgord ging mit zusammengekniffenen Augen und gefährlichem Gesichtsausdruck hinter ihnen. Auch er hatte große Freude und überlegte wahrscheinlich schon, wie er das Gelernte einsetzen könnte und welche Spezialausbildung ihm am meisten liegen würde. Lasgol seufzte. Wenn Isgord eine Eliteausbildung abschloss, verhieß das nichts Gutes für ihn. Falls er Hexenjäger wurde, hätte er das Wissen und die beste Ausrede, Lasgol zu verfolgen, sobald er erfuhr, dass dieser die Gabe hatte. Und früher oder später würde er das herausfinden. Zum Glück konnte auch Lasgol den Bogen einsetzen und würde Isgord mit feindlichen Absichten nicht auf zweihundert Schritte herankommen lassen. Dann ging ihm auf, dass Isgord auch Heckenschütze werden und aus einer viel weiteren Entfernung treffen könnte, als Lasgol es je schaffen würde. Er seufzte. Mit etwas Glück würden Molak oder Björn Heckenschütze werden und nicht Isgord. Ein Schweißtropfen rann ihm von der Stirn.

Ivar blieb mitten im Wald auf einer kleinen Lichtung stehen, über die ein Bach floss. An einem Felsen lehnten mehrere Bögen und Köcher mit Pfeilen.

»Seht ihr die drei Bäume auf der anderen Seite der Lichtung, die mit drei roten Linien auf verschiedenen Höhen markiert sind?«, fragte er und deutete in die Richtung.

Die Gruppe bestätigte.

»Sie sind fünfzig, hundert und zweihundert Schritte von hier entfernt. Und jetzt passt auf. Ich schieße in drei Sequenzen und in drei verschiedenen Höhen auf sie. Das Ziel ist, dass alle Pfeile die roten Linien treffen.«

Lasgol kniff die Augen zusammen. Die roten Linien waren nicht breiter als zwei Finger und kaum zu erkennen. Darauf zu zielen war sicher nicht leicht. Das Zentrum einer Zielscheibe war größer.

Ivar nahm den Jagdbogen und schoss zwölfmal hintereinander auf den ersten Baum und die drei roten Linien auf verschiedenen Höhen. Lasgol bemerkte, dass er sein Ziel nicht einmal verfehlte, aber dass er sich vor jedem Schuss Zeit nahm, um zu zielen. Dann nahm er einen Kompositbogen und schoss auf den einhundert Schritte entfernten Baum. Das Ergebnis war das gleiche, kein einziger Fehlschuss. Zum Schluss schoss er noch zwölfmal mit dem Langbogen auf das zweihundert Schritte entfernte Ziel. Diesmal ließ er sich bei jedem Schuss mehr Zeit. Der Umgang mit dem großen Bogen war komplexer, die Pfeile größer, sodass die Schwierigkeit insgesamt zunahm. Er schoss nicht daneben. Vier Pfeile steckten in jeder roten Linie. Es war eine unglaubliche Vorführung.

Er drehte sich zu ihnen um. »Welche Elitespezialisten treffen mit jedem Bogen auf unterschiedliche Entfernungen?«

Niemand antwortete. Alle sahen einander an, aber niemand schien die Antwort zu kennen.

»Ich sehe, dass ihr diese Spezialisierung nicht kennt. Es ist der Unfehlbare Schütze.«

»Oh«, sagte Ingrid. »So einen haben wir bei dem Feldzug auf dem Vereisten Kontinent kennengelernt.«

»Tatsächlich? Wie hieß er denn?«

»Osmason, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Ja, ich habe ihn ausgebildet. Guter Waldläufer. Scharfer Blick und Arme aus Eisen. Wo er hingeschaut hat, ist auch sein Pfeil hingeflogen.«

»Wie unterscheidet sich der Unfehlbare Schütze vom Instinktiven Schützen?«, fragte Isgord.

»Gute Frage. Der Unfehlbare Schütze schießt nie daneben, wie der Name sagt. Sein Training konzentriert sich darauf, sichere Schüsse mit verschiedenen Bögen abzugeben, aber mit Zeit und Konzentration zum Zielen. Der Instinktive Schütze dagegen braucht kaum zu zielen oder sich zu konzentrieren. Er schießt schnell, fast reflexartig, als Reaktion auf eine Gefahr. Allerdings ist der Instinktive Schütze nur auf kurze Distanzen gut. Bei mittleren Entfernungen schießt er schon hin und wieder daneben, und auf weite Entfernungen noch öfter, denn er nimmt sich nicht die nötige Zeit, um zu zielen. Außerdem schießen alle Instinktiven Schützen nur mit dem Jagdbogen, denn mit dieser Waffe können sie geschickter und schneller umgehen.«

»Wirklich interessant«, sagte Ingrid und rieb sich die Hände voll Vorfreude auf das Training und die Entscheidung für eine Elitelaufbahn.

»Da fällt die Entscheidung für eine davon schwer«, sagte Molak zu ihr.

»Das glaube ich auch«, antwortete Ingrid mit funkelnden Augen.

»Unser glückliches Pärchen ...«, murmelte Viggo.

»Lass sie in Ruhe. Sie freuen sich auf die Ausbildung.«

»Und miteinander.«

»Ein Grund mehr, sie in Ruhe zu lassen.«

Viggo murmelte etwas Unverständliches und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nun zeige ich euch eine Spezialausbildung, die sehr hoch angesehen ist«, sagte Ivar.

Er ging zu einem besonderen Köcher, den er vorbereitet hatte. Er war größer als die anderen und schien einzelne Fächer zu haben, in denen verschiedene Gruppen von Pfeilen steckten. Ivar nahm einen Spezialbogen, einen modifizierten Jagdbogen mit einer anderen Oberfläche. Dann zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf, zielte auf einen Felsen etwa einhundertfünfzig Schritte nördlich und schoss. Als der Pfeil den Stein traf, flammte in einer kleinen Explosion Feuer auf.

»Feuerpfeil«, sagte Ivar.

Er nahm einen anderen Pfeil und schoss auf denselben Stein. Wieder gab es eine kleine Explosion beim Auftreffen, und die Hälfte des Steins gefror.

»Wasserpfeil.«

Er schoss einen weiteren Pfeil, und als er den Stein traf, entstand eine elektrische Entladung.

»Luftpfeil.«

Zum Schluss schoss er mit einem Pfeil, dessen Treffer eine kleine Explosion von Staub und Erde auslöste.

»Erdpfeil.«

Die Gruppe beobachtete ihn fasziniert. Alle mochten Elementarpfeile. Die Herstellung gefiel ihnen vielleicht weniger, aber sie schossen gern damit. Lasgol war geradezu begeistert davon.

»Name der Spezialisierung?«, fragte Ivar.

Niemand antwortete. Sie wussten, wie man Elementarpfeile herstellte, aber nicht, wie die Spezialisierung hieß.

»Elementarschütze. Wie ihr seht, spezialisiert er sich auf das Schießen mit Elementarpfeilen und kann neue, bessere Pfeile mit stärkerer Wirkung herstellen, als die einfachen, die ihr kennt.«

»Fantastisch«, sagte Björn, dem diese Spezialisierung zu gefallen schien.

»Elementarschützen arbeiten eng mit einer Laufbahn der Naturkunde zusammen, den Elementarpfeilmachern. Sie stellen die Pfeile her und mischen die Effekte, die wir nutzen. Es sind Schwesterlaufbahnen. Elementarschützen sind auf Elementarpfeilmacher angewiesen und umgekehrt, die einen sind nutzlos ohne die anderen. Wenn ein Elementarschütze einen neuen Effekt für einen Pfeil braucht, spricht er mit seinem Pfeilmacher, und gemeinsam arbeiten sie etwas aus. Es ist gefährlich, Elementarstoffe zu mischen, deshalb tut das immer der Pfeilmacher in seiner Werkstatt. Versucht nie, selbst Pfeile zu erschaffen, und schon gar nicht draußen im Feld. Arbeitet immer mit einem Pfeilmacher zusammen und in der Werkstatt, in einer begrenzten, stabilen Umgebung.«

»Und wenn wir schon wissen, welchen Elementareffekt wir erreichen wollen? Feuer zum Beispiel«, fragte Isgord.

»Dann könnt ihr die Pfeile selbst herstellen, aber seid dabei äußerst vorsichtig, sonst kostet es euch die Finger einer Hand, oder noch Schlimmeres.«

»Und zum Schluss zeige ich euch eine der komplexesten Spezialisierungen. Dazu brauche ich fünf Freiwillige.«

Sofort traten Isgord, Ulgren, Björn, Ingrid und Molak einen Schritt vor. Lasgol bemerkte, dass sie alle zur Schule der Schießkunst gehörten und darauf brannten, mit dem Lernen anzufangen. Die Übrigen zogen sich ein wenig zurück, um besser sehen zu können.

»Habt ihr alle eure Nahkampfwaffen?«

Die fünf nickten.

»Zieht sie. Die vier Jungen stellen sich in die vier Himmelsrichtungen. Orientiert euch dabei am Mittelpunkt der Lichtung. Das Mädchen in die Mitte.«

Sie zögerten einen Augenblick, weil sie nicht wussten, was auf sie zukam. Dann nahmen sie ihre Positionen ein.

»Sehr gut«, sagte Ivar, der sich fünf Schritte neben Ingrid ins Zentrum stellte. »Der Test ist einfach. Ihr müsst mich markieren. Ich markiere euch mit meinem kleinen Bogen«, sagte er und zeigte ihnen eine Waffe, die noch kleiner war als die Jagdbögen, die sie kannten.

»Aber Meister, wir haben keine Markierungswaffen, sondern echte«, sagte Ingrid.

»Macht euch deshalb keine Gedanken. Ich mache diese Übung seit vielen Jahren, und noch nie hat mich dabei jemand verletzt«, sagte er lächelnd.

»Aber ein Zufall ...«, begann Molak.

»Wenn ihr es schafft, mich zu verletzen, habt ihr eine Empfehlung verdient.«

»Einverstanden«, sagte Isgord. Ihm schien es nichts auszumachen, dass er den Ausbilder verletzen könnte.

Das überraschte Lasgol nicht. Isgord machte sich nur Gedanken um Isgord, Lasgol dagegen auch um andere. Ingrid und Molak waren sehr gut mit Nahkampfwaffen, sie konnten ihn bei der kleinsten Ablenkung verwunden.

»Bereit?«, sagte Ivar.

»Bereit«, sagte Isgord im Norden der Lichtung.

»Los!«, sagte Ivar.

Zu Lasgols Überraschung zog sich Ivar nicht zurück, um zu schießen, obwohl er zu nah bei Ingrid stand. Geduckt wartete darauf, dass Ingrid angriff. Sie wollte ihn mit dem Messer treffen. In diesem Augenblick trat Ivar einen Schritt zur Seite und drehte sich flink um sich selbst. Ingrids Angriff ging ins Leere. Sie drehte sich um. Auch Ivar vollführte noch eine Drehung und blieb sieben Schritte entfernt stehen. Ingrid trat einen Schritt auf ihn zu, Ivar schoss mit dem kleinen Bogen. Ingrid machte den zweiten Schritt, und der Pfeil traf sie ins Herz.

»Verflucht«, knurrte sie. Sie war ausgeschieden.

Ivar glitt noch einmal zur Seite, als ob er auf dem Waldboden Schlittschuh liefe. Aus dem Osten stürzte sich Björn auf ihn und versuchte, ihn mit dem Messer am Bogenarm zu treffen. Ivar trat weit zur Seite und schloss zwei Gleitbewegungen an, als ob seine Füße nicht am Boden haften würden. Björn trat ihm gegenüber und wurde von einem Pfeil ins Herz getroffen.

Lasgol konnte es nicht glauben. Ivar war unglaublich flink und beweglich, seine Schüsse mit dem kleinen Bogen einfach verblüffend. Diesmal waren es nur vier Schritte Abstand gewesen, und der Treffer hätte Björns Brust durchbohrt, wenn es kein Markierungspfeil gewesen wäre.

Ulgren stürzte sich auf Ivar wie ein Blitz aus dem Westen. Er stieß zweimal mit Messer und Axt zu, versuchte, Ivar zu entwaffnen, der sich ihm mit dem Bogen vor dem Körper entgegenstellte. Der Ausbilder hob den Bogen über den Kopf, und Ulgrens Waffen trafen ins Nichts. Ivar drehte sich um sich selbst und entfernte sich mit drei Schritten von Ulgren. Dieser sah den Rücken des Ausbilders und warf die Axt.

Lasgol musste einen Ausruf unterdrücken.

Die Axt würde Ivars Rücken mit dem Stiel voran treffen. Ulgren hatte so gezielt, dass er Ivar nicht verletzen würde. Unnötig, denn der Ausbilder bewegte sich mit dem ganzen Körper zur Seite, die Axt flog weit vorbei. Bevor Ulgren reagieren konnte, traf ihn der Meister ins Herz.

»Bei allen Eisbären!«, knurrte er verärgert.

Jetzt hatte es Ivar mit Isgord und Molak zu tun. Mit beiden gleichzeitig würde er auf so kurze Distanz nicht fertig werden. Isgord griff aus dem Norden an, Molak aus dem Süden. Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte sich der Meister zu einer Seite weg, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, und legte einen neuen Pfeil auf. Isgord und Molak wären fast zusammengestoßen, aber sie wandten sich wieder Ivar zu, der abrollte und sich von ihnen entfernte.

»Bleib gefälligst hier!«, schrie Isgord wütend.

Molak griff den Meister so schnell wie möglich an. Aber Ivar wich noch einmal aus, und als Molak seinen Kurs korrigierte, traf ihn der Pfeil an der Brust.

Isgord nutzte Molaks Fall, um sich Ivar wie ein Blitz zu nähern.

»Erwischt!«, rief er triumphierend, als er ihn erreicht hatte, und hieb nach seinem Arm.

Der Ausbilder stoppte den Angriff in aller Ruhe mit dem Bogen. Isgord schlug mit der Axt zu, und Ivar parierte mit dem Unterarm der Hand, mit der er den Pfeil auflegen wollte.

Nun waren Isgords Arme blockiert. Er trat einen Schritt zurück, um noch einmal über Kreuz anzugreifen.

Dazu blieb ihm keine Zeit.

Mit einer weiteren Ausweichbewegung warf sich der Meister auf ihn und stieß ihm den Pfeil, den er in der Hand hielt, kräftig ins Herz.

»Verdammt!«, schrie Isgord enttäuscht.

Die anderen applaudierten dieser erstaunlichen Vorführung von Geschick, Gewandtheit, Körperbeherrschung und Zielgenauigkeit.

»Unglaublich«, murmelte Lasgol.

»Der Alte kann sich bewegen, was?«, sagte Viggo und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Und wie«, sagte Lasgol.

»Name der Spezialisierung?«, fragte Ivar.

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Ingrid. »Damals habe ich es nicht verstanden, aber jetzt ist mir klar, was es bedeutet. Ein Schütze, der sich wie der Wind bewegt und ungreifbar ist wie eine Brise.«

»Richtig. Windschütze.«

Lasgol erinnerte sich an die Bezeichnung. Sie hatten einen während des Feldzugs auf dem Vereisten Kontinent kennengelernt.

»Mirtensen«, sagte Lasgol.

»Ein guter Schüler«, sagte Ivar. Er schien den Namen zu erkennen.

»Sag nicht, dass er all das auch konnte«, sagte Viggo und zeigte auf die Lichtung, wo der Kampf stattgefunden hatte.

»Ein Waldläufer hütet immer seine Geheimnisse«, sagte Ivar mit einem schelmischen Lächeln.

»Natürlich. Ich hoffe, du nimmst mir die Frage nicht übel, aber wie kommt es, dass jemand in deinem Alter sich so bewegen kann?«, fragte Viggo. Er wollte den Meister nicht beleidigen.

Ivar lachte laut auf. »Dieses Geheimnis verrate ich ein andermal. Jetzt wird es Zeit, zurückzukehren. Nach diesen Vorführungen werdet ihr euch wohl an die Elitelaufbahnen der Schule der Schießkunst erinnern.«

»Das glaube ich auch«, bemerkte Lasgol.

»Das wird sehr interessant«, sagte Ingrid.

Lasgol nickte.


Kapitel 28

Am folgenden Tag stellte ihnen Eliteausbilderin Annika die Spezialisierung Naturkunde vor, nicht gerade die Lieblingsdisziplin der Schützen oder der Schüler der Körperbeherrschung. Ingrid, Molak, Astrid und Viggo waren wenig begeistert und zeigten es in ihrem Verhalten und ihren Gesichtern. Die beiden aktiven Spezialisierungen Schießkunst und Körperbeherrschung und die beiden nachdenklicheren, Naturkunde und Tierkunde, lagen weit auseinander, was das Interesse der Schüler betraf.

Lasgol freute sich darauf, so viel wie möglich von dieser Spezialisierung zu erfahren, denn sie interessierte ihn nach Tierkunde am meisten. Er dachte an Egil, daran, wie begeistert er gewesen wäre, hier mit ihnen Neues über seine Disziplin zu lernen. Er seufzte. Egil fehlte ihm sehr, seine Gesellschaft, sein Wissen, sein Rat. Ohne ihn war das Leben im Refugium schwierig. Erst recht, nachdem Camu verschwunden war und nicht wieder auftauchte. Die Sorge um den Kleinen bedrückte ihn sehr und nagte in seinem Inneren. Manchmal nahm sie ihm direkt den Atem. Wenn Egil bei ihm wäre, hätte er bestimmt eine brillante Idee, um Camu zu finden. Aber er war eben nicht da, Lasgol musste allein zurechtkommen.

»Herzlich willkommen«, empfing Annika die Gruppe vor dem Schlupfwinkel.

Ihre Stimme war sanft und angenehm, wie ein sommerlicher Windhauch im Wald.

Lasgol betrachtete sie. Sie musste etwa achtzig Jahre alt sein, aber etwas an ihrem Aussehen passte nicht. Ihr Gesicht zeigte kaum Falten. Man müsste sehr nahe herangehen, um sie zu sehen, so fein und fast unsichtbar waren sie. Ihre tiefgründigen grünen Augen, die lange weiße Mähne, die ihr bis auf den Gürtel fiel, und ihr zerbrechlicher Körper verrieten ihr Alter dagegen deutlich. Annikas schneeweiße Haut und ihre Kleidung verliehen ihr die Ausstrahlung einer Eishexe aus der norghanischen Sagenwelt.

»Als erstes müsst ihr begreifen, dass wir durch unsere Mutter Natur leben und sterben. Wer mit ihr im Einklang ist, kann sich eines längeren und besseren Lebens erfreuen. Wer unsere Mutter studiert, wie wir, kann das dabei erworbene Wissen nutzen, um zu überleben, zu töten oder anderen zu helfen. Die Wahl müssen wir selbst in jedem Augenblick unseres Lebens treffen. Ich als eure Meisterin entscheide mich dafür, euch in den Elitespezialisierungen zu unterrichten, die wir für das Studium unserer Mutter entwickelt haben. Mit dieser Entscheidung helfe ich euch, dem Königreich und der Natur selbst, denn ich lehre euch, sie zu respektieren.«

Die Gruppen hörten der alten Meisterin wie gebannt zu. Annikas Worte und ihre Art, sich auszudrücken, fesselten sie.

»Kommt jetzt mit mir, ich zeige euch die verschiedenen Wege, die euch mit dieser Spezialisierung offenstehen.«

Sie winkte ihnen, ihr zu folgen, und ging langsam und anmutig vor ihnen her. Sie durchquerten den Wald rund um den Schlupfwinkel und drangen in das weitläufige Tal des Refugiums vor.

»Unsere Mutter hält unglaublich viel für uns bereit«, sagte Annika im Gehen und deutete auf das Gras, auf den Fluss, den Wald im Hintergrund und den Himmel. »Einen Teil dessen, was sie uns anbietet, dürfen wir nehmen. Dabei haben wir immer ihre Pläne zu respektieren. Nie dürfen wir uns gegen sie wenden. Wer der Natur schadet, wird nicht lange leben. Wer sie nicht respektiert, verdirbt. Merkt euch meine Worte.«

Sie erreichten ein offenes Gelände, an dessen Ende ein Wasserfall aus den Bergen herabstürzte. Er ergoss sich in das blau-grünliche Wasser eines Sees. Die Landschaft war so schön, dass Lasgol der Mund offen stehen blieb.

Annika führte ihre Schüler zu dem Wasserfall.

»Dieses Wunder hat unsere Mutter geschaffen, damit wir uns daran erfreuen. Es ist nicht nur wunderschön, es versorgt uns auch mit vielen Elementen, die wir mit dem nötigen Wissen zu unserem Nutzen als Waldläufer verwenden können. Was seht ihr in dieser traumhaften Umgebung, das wir nutzen könnten, liebe Anfänger?«

Lasgol schaute sich aufmerksam um. Der Wasserfall, der See, die Pflanzen am Ufer, die Bäume, Vögel, Eichhörnchen, ein Fisch im Wasser.

»Im See wachsen Seerosen, die wir für Tränke brauchen«, sagte Sugesen.

»Rund um den See und oben am Wasserfall wachsen noch mehr Pflanzen, die wir nutzen können«, sagte Gonars.

»Die beiden sind ja nicht besonders schlau, aber ein bisschen was wissen sie anscheinend doch«, murmelte Viggo neben Lasgol.

»Warum meinst du, sie wären nicht schlau?«

»Weil sie gut Freund mit Isgord sind.«

»Oh. Na gut. Dass sie klug und eifrig bei der Sache sind, heißt nicht, dass sie auch viel gesunden Menschenverstand haben müssen«, sagte Lasgol scherzhaft.

»Oder viel Charakter«, sagte Viggo mit ironischem Lächeln.

Lasgol nickte lächelnd. Ihn störten die beiden nicht. Er wusste, dass sie klug waren. Er hatte öfter beobachtet, dass sie sich mit Egil über schwierigere Themen im Naturkundeunterricht unterhalten hatten. Und sie waren Kapitäne ihres jeweiligen Teams gewesen, was bedeutete, dass sie sehr wohl Charakter und Führungsstärke zeigten. Allerdings hatte Isgord sie auf seine Seite gezogen und davon überzeugt, dass es besser wäre, sich mit ihm zu verbünden statt mit Lasgol und den übrigen Panthern. Er nahm ihnen nicht übel, dass sie sich ihm angeschlossen hatten. Isgord war der Beste in fast allem, er hatte eine starke Persönlichkeit, und im Lager hatte er als bester Kapitän mit dem stärksten Team gegolten. Es war nur zu erwarten, dass Sugesen und Gonars hier im Refugium zu seiner Gruppe gehören und auf die Unterstützung eines energischen Anführers zählen wollten.

»Auch das Moos an den Bäumen lässt sich für viele Tränke und Salben verwenden«, sagte Frida Helsen.

Lasgol schaute sie an. Sie war klein und sehr hübsch, mit leicht schräg stehenden Augen und einer Nase wie eine Maus. Sie hatte kupferfarbenes, nicht allzu langes Haar und sehr helle Haut. Ihre Stimme klang ruhig und sanft. Er musste sich einmal mit ihr unterhalten, um sie besser kennenzulernen. Eigentlich müsste er sich mit allen Neuen unterhalten, um sie kennenzulernen und mehr über sie und ihren Charakter herauszufinden. Mit etwas Glück könnten sie Freunde werden. Schließlich waren sie alle Waldläufer. Auch wenn sie miteinander um eine Elitelaufbahn konkurrierten, brauchten sie keine Rivalen zu werden. Er fing einen finsteren Blick von Isgord auf und machte sich klar, dass er unter denen, die er noch nicht kannte, wohl auch neue Feinde antreffen würde.

»Sehr gut, meine liebe Anfängerin«, sagte Annika zu Frida.

»Ich glaube ja, dass die Ausbilder uns auf den Arm nehmen wollen, wenn sie uns immer Anfänger nennen«, sagte Viggo und tat, als sei er verärgert.

»Sie werden schon ihre Gründe dafür haben«, sagte Ingrid.

»Wir sind Waldläufer, also sollten sie uns auch so nennen.«

»Für sie mit ihrer enormen Erfahrung und ihrem Wissen sind wir naseweise Anfänger«, sagte Molak.

Viggo warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.

»Sehr gut. Weitere Vorschläge? Noch jemand?«

Molak und Ingrid schauten sich an und zuckten mit den Schultern. Viggo verzog das Gesicht. Gonars und Sugesen sahen sich suchend um.

»Wurzeln. Und die Tiere«, sagte ein Mädchen und zeigte auf die Eichhörnchen. »Von ihnen bekommen wir auch Komponenten für Heiltränke, Salben und medizinische Mixturen.«

»Gut hingeschaut. So ist es.«

Lasgol betrachtete das Mädchen. Auch sie war eine von den Neuen. Sie mochte fünfundzwanzig Jahre alt sein, war schlank und nicht sehr groß. Das lange dunkelblonde Haar hatte sie zu zwei seitlichen Zöpfen zusammengebunden, wie es in Norghana üblich war. Ihr Name war Elina Gerdesen. Sie war nicht sehr hübsch, aber das Funkeln ihrer braunen Augen verriet einen wachen Verstand. Lasgol hatte sie am ersten Tag begrüßt, als sie vorgestellt wurden. Bisher hatte er noch nicht viel mit ihr gesprochen, aber sie schien sehr klug zu sein, fast wie Egil. Er musste versuchen, sich mit ihr anzufreunden und zu sehen, ob dieser Eindruck nicht täuschte.

»Alles, was ihr in der Umgebung seht, stellt uns die Natur zur Verfügung, und wir können es für unsere Zwecke nutzen. Die erste Elitelaufbahn, die ich euch vorstellen möchte, ist der Waldheiler«, sagte Annika, öffnete ihre lange Tunika und nahm aus ihrem Waldläufergurt ein Fläschchen mit einer bläulichen Flüssigkeit.

Lasgol fiel auf, dass die Meisterin keinen Gürtel trug, wie sie ihn alle verwendeten, sondern einen viel breiteren und raffinierteren. Egil hätte ihn mit Begeisterung untersucht und dann versucht, ihn nachzubauen.

Alle Blicke richteten sich auf das Fläschchen in Annikas Hand.

»Waldheiler sind Elitewaldläufer, deren Hauptaufgabe es ist, ihre Gefährten oder ihre Auftraggeber bei einem Einsatz zu pflegen.«

»Sie kämpfen also nicht? Sie heilen nur?«, fragte Isgord und verzog das Gesicht.

»Das habe ich nicht gesagt, junger Anfänger. Ich habe gesagt, es ist ihre Hauptaufgabe zu heilen. Nicht, dass sie nicht kämpfen können oder dürfen. Aber wenn jemand verletzt ist, vergiftet wurde, erkrankt oder einen Unfall hat, müssen sie wissen, wie man die Person behandelt, und sind verpflichtet, das zu tun. Sie sind dafür verantwortlich, dass die Person wiederhergestellt wird.«

Isgords Gesicht zeigte, dass ihm diese Spezialisierung unter seiner Würde erschien. Er war nicht der Einzige.

»Wie eine Heilerin?«, fragte Gonars.

»Die Aufgaben sind ähnlich, aber die Herangehensweise ist ganz anders. Heilerinnen heilen mit ihrer Gabe, ihrem Talent. Wir Waldläufer heilen mit dem, was Mutter Natur uns schenkt. Die Heilerinnen heilen viel besser als Waldläufer, aber ihr solltet nicht geringschätzen, was wir mit unserem Wissen erreichen können. Es wird euch überraschen.«

»Verstanden«, sagte Gonars.

»Wenn der König euch den Auftrag erteilt, eine ausländische Prinzessin auf dem Gebiet des Reiches zu eskortieren und sie wird vergiftet, was nutzt euch dann ein Kampf? Die Prinzessin stirbt, und der König steckt in einem Krieg mit dem anderen Reich, nur weil seine Waldläufer unfähig waren.«

»Das wären schon sehr seltsame Umstände«, sagte Isgord.

»Ich kann dir versichern, dass genau das vor einigen Jahren passiert ist. Es war Prinzessin Aurelia aus dem Königreich Erenal in Mitteltremia.«

»Und was wurde aus der Prinzessin?«, wollte Gonars wissen.

»Sie wurde gerettet.«

»Also kein Krieg«, sagte Sugesen.

»Nein, aber es hat nicht viel gefehlt.«

»Wer hat Prinzessin Aurelia gerettet?«, wollte Frida wissen.

»Der Waldheiler Erik Ulgeson hat sie gerettet, denn er hatte den Auftrag, sie zu geleiten.«

»Wer hat sie vergiftet?«, wollte Viggo wissen.

»Das Gift war zangrianischen Ursprungs. Es ließ sich aber nicht beweisen, wer die Prinzessin vergiftet hat.«

»Diese Zangrianer sind schlau. Wenn es geklappt hätte, hätten sie einen Krieg zwischen Erenal und Norghana provoziert. Danach hätten sie Gelegenheit gehabt, die am meisten geschwächte Partei anzugreifen«, überlegte Viggo.

»Sehr wahrscheinlich. Aber zum Glück wurde nichts daraus, weil ein Waldheiler mit ihnen unterwegs war.«

»Und dieses Fläschchen, Meisterin?«, fragte Elina.

Annika lächelte, und auf ihrer Stirn erschien eine kleine Falte.

»Das ist das Gegengift, das Prinzessin Aurelia gerettet hat. Es hilft gegen ein Dutzend Gifte. Denkt daran, es hat nicht nur ein Leben gerettet, sondern Tausende, die in einem Krieg gestorben wären.«

Lasgol dachte darüber nach und teilte diese Einschätzung.

»Ich würde gern lernen, wie man es herstellt«, sagte Elina.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Annika.

Sie betrachteten das Fläschchen nun mit anderen Augen. Auch Lasgol würde sehr gern lernen, das Gegengift zuzubereiten. Er konnte einige Mittel gegen häufige Gifte herstellen, vor allem gegen Schlangen- oder Skorpiongifte, aber auch gegen manche Pflanzen. Alle wirkten spezifisch gegen eine Substanz. Keins davon war so mächtig und breit wirksam wie dieser Trank.

»Sehr gut, jetzt erkläre ich euch eine weitere Elitelaufbahn der Naturkunde.«

Sie steckte das Fläschchen in den Gürtel und zog sehr langsam und vorsichtig ein anderes heraus. Es war dunkelviolett, fast schwarz.

»Das sieht nicht sehr appetitlich aus«, sagte Viggo sofort und hob die linke Augenbraue.

»Sagt euch das etwas?«

»Diese Farbe steht für verschiedene schädliche Stoffe«, sagte Elina.

»Ist das Gift?«, fragte Frida.

Annika nickte. »Die Spezialisierung des Heimlichen Giftmischers ist gewissermaßen das Gegenteil des Waldheilers.«

Das interessierte Viggo, und er reckte den Hals.

»Giftmischen ist nicht gerade edel«, sagte Ingrid.

Sei still und lass mich zuhören, Blondchen. Du hast ja keine Ahnung«, sagte Viggo.

Ingrid sah ihn verärgert an.

»Der Heimliche Giftmischer hat die Aufgabe, den Gegner mithilfe von Gift zu töten, zu verletzen oder kampfunfähig zu machen. Ich bin sicher, dass einige von euch Gifte mögen und andere sie ablehnen. Das ist eigentlich immer so und ganz natürlich. Mutter Natur stellt uns ihre Schöpfung zur Verfügung, und wir können mit ihren Mitteln heilen oder schaden. Die Verantwortung liegt letzten Endes bei uns. Diese Spezialausbildung ist sehr gefährlich, täuscht euch nicht. Es wird Unfälle geben – und Tote.«

»Unter den Schülern?«, fragte Gonars.

»So ist es. Eine Unachtsamkeit bei der Herstellung von Gift kann schreckliche Folgen haben.«

»Den Tod für den, der es zubereitet«, sagte Sugesen.

»Und auch die in der Nähe«, sagte Frida.

»Genau. Es ist große Vorsicht angebracht. Diese Spezialausbildung eignet sich nicht für alle, sondern nur für die Intelligentesten und Sorgfältigsten, die auch auf kleinste Details achten«, sagte Annika. »Es gibt nichts Traurigeres, als durch eine Unachtsamkeit sich oder einen Freund zu töten. Diese Spezialisierung ist auch beim König sehr gefragt, für ganz besondere Aufträge.«

Viggo schaute Lasgol an und hob zweimal die Augenbrauen.

Lasgol verstand. Der König setzte Heimliche Giftmischer ein, um seine Feinde zu beseitigen. Lasgol schluckte.

Annika steckte das Fläschchen sorgfältig wieder weg und zeigte ihnen ein drittes, größeres von weißlicher Farbe.

»Die nächste Spezialausbildung könnte einige von euch interessieren, denn sie geht nicht bis zum Äußersten im Heilen oder Schaden.«

Sie stellte das Fläschchen auf den Boden und holte drei kleine Beutel aus ihrem Gürtel. Den Inhalt des ersten schüttete sie in das Fläschchen. Sie schüttelte die Mischung, und diese färbte sich gelb.

»Jetzt haben wir ein Tonikum gegen Fieber.«

Sie gab den Inhalt des zweiten Beutels dazu und schüttelte wieder. Die Flüssigkeit wurde orange.

»Jetzt kann man damit jemanden betäuben.«

Dann folgte der Inhalt des dritten Beutels, und sie schüttelte noch einmal. Die Flüssigkeit färbte sich rot.

Alle schauten beeindruckt zu und konnten den Blick nicht abwenden.

Annika warf das Fläschchen hinter die Gruppe. Als es am Boden zersprang, loderten Flammen auf.

»Und jetzt dient es zum Feuermachen«, erklärte sie.

»Mehrere Verbindungen auf der gleichen Basis für verschiedene Zwecke«, sagte Gonars.

»Genau. Das ist die Aufgabe des Alchemisten der Wälder. Er stellt verschiedene Mischungen her, je nachdem, was für einen Auftrag oder die Situation gebraucht wird, in der ein Waldläufer sich befindet.«

»Die ersten beiden Spezialisierungen sind sehr spezifisch. Diese hier scheint etwas breiter anwendbar zu sein«, sagte Sugesen.

»So ist es. Der Alchemist der Wälder hat kein bestimmtes Gebiet, auf das er sich konzentriert. Er kann alle möglichen Tränke und Zubereitungen herstellen, auch Heilmittel oder Gifte. Aber sie werden weniger stark ausfallen als die eines Waldheilers oder Heimlichen Giftmischers. Denn wer sich auf ein Wissensgebiet konzentriert, wird darin bessere Ergebnisse erzielen.«

»Ich finde diese Elitelaufbahn sehr interessant. Je breiter das Wissensgebiet ist, desto mehr gibt es zu lernen und auszuprobieren«, sagte Elina.

»Das ist die Einstellung eines Alchemisten der Wälder. In dieser Spezialisierung hört man nie auf zu lernen, denn die Kombinationsmöglichkeiten und ihre Ergebnisse sind endlos. Aber ich muss euch noch einmal einschärfen, hier sehr vorsichtig zu sein. Es gibt viele Unfälle, und manche sind tödlich.«

»Sind wir auf jeden Fall«, versicherte Elina.

»Kommt bitte mit«, forderte Annika sie auf.

Sie folgten ihr in einen Wald, der sich nach Nordosten erstreckte, und dort bis zu einem Hohlweg.

»Wie viele von euch können in einem Wald wie diesem überleben, ohne gefunden zu werden?«

Alle hoben die Hand.

Annika lächelte.

»Wie viele könnten einen harten Winter überleben, ohne den Wald zu verlassen? Seid ehrlich.«

Einige senkten die Hände.

»Wie viele könnten im schlimmsten Sturm mitten im härtesten Winter im Wald überleben?«

Weitere Hände verschwanden.

»Wie viele könnten für immer in diesem Wald überleben?«

Noch mehr Hände verschwanden.

»Wie viele könnten für immer in diesem Wald überleben, wenn der König Waldläufer und Kopfgeldjäger auf sie ansetzt?«

Alle Hände wurden gesenkt, außer die von Isgord.

Annika warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

Zähneknirschend senkte Isgord die Hand.

Annika lächelte. »Das ist die Fähigkeit derer, die im Wald überleben. Sie sind Experten darin, in der Natur zu überleben. Sie überstehen Wetter, Feinde, Eis und Feuer, und man findet sie im Wald nicht. Eine der Aufgaben dieser Spezialausbildung ist, sich in einen Überlebensexperten zu verwandeln. Wer überlebt, gewinnt am Ende.«

»Diese Spezialisierung gefällt mir«, sagte Frida.

Sugesen und Gonars schienen dagegen nicht sehr überzeugt.

»Wir werden sehen, ob du die Fähigkeiten dazu hast, Mädchen«, sagte Annika mit einem sanften Lächeln.

Frida nickte, überzeugt, dass sie dafür geeignet wäre.

»Kann mir bitte jemand meine Kräutertasche bringen?«, sagte Annika und deutete auf eine Eiche, die wenige Schritte entfernt stand.

Isgord schoss wie ein Blitz zu der Tasche. Dabei brauchte er Annika gar nicht zu beeindrucken, denn sie unterrichtete nicht sein Fach. Aber Isgord ließ sich keine Gelegenheit entgehen, die anderen auszustechen.

»Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Annika.

Das erschien Lasgol merkwürdig.

Isgord blieb vor dem Baum stehen. Er schaute sich um, auch am Boden, sah aber nichts Verdächtiges. Er warf einen Blick zu Annika, die ihn anlächelte. Er tat den letzten Schritt, um die Tasche aufzuheben.

Man hörte ein Klicken. Eine Explosion aus Erde und Staub hüllte Isgord ein.

Alle erstarrten.

»Ach, dort habe ich also die Falle hingelegt. Wenn mein Kopf nicht angewachsen wäre ...«, sagte Annika mit einem boshaften Lächeln.

Isgord taumelte von einer Seite zur anderen, benommen und geblendet.

»Halt still, es ist gleich vorbei«, sagte Annika.

»Schade, dass es nicht permanent ist«, sagte Viggo mit einem breiten Grinsen.

Ingrid und Lasgol unterdrückten ein Lachen.

Isgord blieb ruhig stehen, und sie warteten, bis er sich erholt hatte.

»Denkt immer daran, dass Mutter Natur voller Überraschungen steckt, und manche sind nicht angenehm. Ihr müsst immer auf alles achten, was euch hier draußen umgibt«, sagte Annika.

»Das war fies«, beschwerte sich Isgord, als er zur Gruppe zurückkehrte.

»Du wirst es überstehen«, sagte Annika mit einem sanften Lächeln.

Isgord ließ sich davon nicht besänftigen und tat weiterhin beleidigt.

»Die nächste Spezialistenausbildung erfordert viel Wissen über die Welt, die uns umgibt, und viel Geschick mit den Händen und im Kopf. Für den Fallensteller der Wälder geht es darum, Fallen zu stellen, denen weder Mensch noch Tier entkommen. Überall, wo es Gestrüpp gibt, ein paar Pflanzen, ein Minimum an Dickicht, stellt er seine Fallen auf, und die Beute tappt hinein, wie wir gesehen haben. Diese Spezialausbildung ist bei Anfängern wie euch sehr beliebt und auch sehr nützlich. Sie wird für unzählige Missionen gebraucht, sei es, um einem Dorf zu helfen, wilde Tiere zu fangen, um Verbrecher zu jagen, nach denen gefahndet wird, oder gegnerische Boten abzufangen. Fallensteller der Wälder können verschiedene Elementarfallen herstellen, manche mit sehr komplexen Effekten. Noch wichtiger ist aber, dass sie ihre Werke so verstecken, dass sie unbemerkt bleiben, bis die Beute hineintappt, und dann ist es zu spät.«

»Diese Spezialausbildung gefällt mir sehr«, sagte Lasgol zu Viggo und Ingrid.

»Mir gefällt, wie die Fallen versteckt werden, sodass wirklich niemand sie sieht«, sagte Ingrid.

»Mir gefällt am besten, wenn die Falle ausgelöst wird«, sagte Viggo und lächelte von einem Ohr zum anderen.

Annika fuhr mit ihrer Vorstellung fort. »Weiß jemand, was das ist und wozu man es verwendet?«, sagte sie und deutete auf ein Gewächs, das einer Glocke ähnelte.

Lasgol schaute es an, erkannte es aber ebenso wenig wie die anderen, die näher traten und es untersuchten. Sugesen, Gonars, Frida und Elina, die zur Schule der Naturkunde gehörten, betrachteten es lange, aber niemand konnte sagen, was es war. Sie mussten aufgeben und Annika gestehen, dass sie es nicht wussten. Sie lächelte, als ob sie sich bei diesem Spiel köstlich amüsierte. Den Gesichtern der vier Anfänger in Naturkunde nach zu urteilen, fanden sie es gar nicht amüsant, sich vor der Elitemeisterin lächerlich zu machen.

»Keine Sorge, ich habe nicht erwartet, dass jemand hier die Demenzglocke kennt«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde noch breiter angesichts der verwirrten Gesichter ringsum.

»Demenzglocke?«, fragte Viggo höchst interessiert.

Annika nickte. »Sie ist hochgiftig. Man sollte sie nicht mit bloßen Händen anfassen. Tragt immer Handschuhe und wascht sie hinterher gut oder verbrennt sie.«

»So giftig?«, fragte Elina.

»Nicht direkt beim Anfassen. Das könnte noch gutgehen. Aber wer etwas davon aufnimmt, wird für längere Zeit dement. Sie ist sehr gefährlich.«

»Wie lange ist länger?«, wollte Viggo wissen.

»Das hängt davon ab, wie viel man abbekommt. Ein paar mittelgroße Glocken wie diese können einer Person auf Monate den Verstand rauben, und es gibt keine Garantie, dass man sich vollständig erholt.«

»Wird sie für Gifte verwendet?«, fragte Frida.

»Ja, aber die Zubereitung kennen nur wenige. Dieses Wissen wird nur in der Elitelaufbahn Kräuterexperte gelehrt.«

»Ist das so etwas wie der Alchemist der Wälder?«, fragte Sugesen.

»Nein. Die Alchemisten spezialisieren sich darauf, Verbindungen herzustellen. Kräuterexperten kennen alles, was im Wald wächst, finden und erkennen die seltensten Pflanzen und wissen überhaupt alles, was es darüber zu wissen gibt.«

»Schon ein bisschen langweilig, oder?«, sagte Björn.

»Das mag sein, aber wenn du vergiftet wirst und für das Gegengift wird eine ganz besondere, seltene Pflanze gebraucht, was glaubst du, wer sie findet und dir das Leben rettet?«, sagte Annika.

»Ein Kräuterexperte«, sagte Björn und senkte den Kopf.

»So ist es. Vielleicht ist es nicht die aufregendste Spezialausbildung, aber ich kann euch versichern, dass sie zu den wichtigsten gehört. Nur wer großes Interesse für alles hat, was um uns herum wächst, wer all das studieren und lernen will, sollte sie in Betracht ziehen.«

Gonars und Sugesen schauten sich an. Ihre Gesichter zeigten, dass ihnen die Vorstellung nicht zusagte.

Annika fuhr fort. »Eine weitere Spezialausbildung, die großen Anklang findet, ist der Grüne Kartograph. Weiß jemand, welche Aufgabe er hat?«

Lasgol hob die Hand.

»Bitte«, forderte Annika ihn auf.

»Wir haben einen Königlichen Waldläufer kennengelernt, Nikessen, der Grüner Kartograph ist.«

»Nikessen, ach ja, ein guter Schüler«, sagte Annika und nickte. Sie schien ihn zu kennen.

»Er hat uns erklärt, dass die Grünen Kartographen im ganzen Königreich unterwegs sind und sehr genaue Karten zeichnen. Nicht nur von Wegen, Wäldern, Bergen und Flüssen, sondern auch von schwer zugänglichen Gipfeln und Schluchten. Sie gehen dorthin, wo die königlichen Kartographen nicht hinkommen, wo nicht einmal alle Waldläufer hingelangen. Ihre Karten sind ebenso genau wie die der königlichen Kartographen, aber sie kommen an mehr Orte.«

»Sehr gut erklärt«, stimmte Annika zu. »Um Grüner Kartograph zu werden, braucht es Entdeckergeist, und man muss sehr gut Karten zeichnen können. Es kommt nicht oft vor, dass beides in einer Person vereint ist. Vielleicht ist ja jemand unter euch«, sagte sie lächelnd. »Und damit endet meine Lektion für heute. Gehen wir zurück.«

Sie verließen den Wald und kehrten in den Schlupfwinkel zurück.

Lasgol schaute sich noch einmal nach der Demenzglocke um, die er bisher nicht gekannt hatte.

Sie war verschwunden.


Kapitel 29

Lasgol wachte auf, obwohl er kaum richtig geschlafen hatte. Immer wieder war er aus Albträumen hochgeschreckt. Albträume, in denen Camu verletzt, gefangen oder, noch schlimmer, tot war. Eine schreckliche Angst ergriff ihn und er konnte kaum atmen.

Astrid bemerkte es und sie kam an sein Bett. »Ruhig. Versuch, durch die Nase zu atmen. Langsam.«

Lasgol versuchte es, aber es gelang ihm nicht. Er erstickte fast. Endlich drang Luft durch seine Nase, erreichte seine Lunge, und er konnte wieder atmen.

Astrid legte ihm die Hände auf die Schulter, und das baute ihn wieder etwas auf.

Björn und Ulgren, die ihre Betten in der Nähe hatten, betrachteten Lasgol verwundert.

»Schon gut, das war nur ein Albtraum«, sagte Astrid, damit sie aufhörten zu starren.

Die beiden Aspiranten der Schießkunst gingen, um mit Frida und Elina zu reden. Während sie sich auf den Unterricht des Tages vorbereiteten, unterhielten sie sich darüber, welche Spezialistenausbildungen in Naturkunde ihnen am meisten zusagten und welche davon sie belegen wollten.

Ingrid kam zu Lasgol. Sie sah müde aus. Das war bei ihr selten, denn sie war beeindruckend stark.

»Ich habe die ganze Nacht gesucht, aber nichts. Keine Spur. Tut mir leid.«

»Danke, euch allen beiden.«

»Gib nicht auf, wir finden ihn«, versicherte ihm Ingrid mit ihrer üblichen unerschütterlichen Zuversicht.

Lasgol nickte. Trotzdem fühlte er sich so schlecht, dass er kaum in der Lage war, den Tag anzugehen.

»Heute Nachmittag haben wir Einführung in die Tierkunde, das wird dir bestimmt gefallen«, sagte Astrid, um ihn aufzumuntern.

»Stimmt, heute seid ihr dran. Du wirst deinen Spaß haben«, sagte Ingrid.

»Danke.« Aber nichts konnte Lasgol wirklich aufmuntern.

Gisli, der Eliteausbilder für Tierkunde, versammelte sie in einem der hoch gelegenen Wälder im Norden des Tals. Sie hatten Mühe, dort hinzukommen. Es war weit und sie mussten zwei steile Hügel erklimmen.

»Heute erhaltet ihr eine Einführung in die Tierkunde, meine Spezialisierung«, sagte Gisli zu ihnen, als sie sich im Halbkreis vor ihm aufgestellt hatten.

Lasgol bemerkte, dass Gisli, anders als Esben, der Waldläufermeister im Lager, sehr gepflegtes Haar hatte und keineswegs an ein wildes Tier erinnerte, wie es bei Esben oft der Fall gewesen war. Gisli trug sein graues Haar in einem Pferdeschwanz und war glatt rasiert. Er war etwa siebzig Jahre alt und stark, hatte eine breite Nase und ein Gesicht voller Falten. Seine Augen waren blau wie das Meer und hatten wohl schon viel gesehen.

»Diese Spezialisierung erfordert drei Dinge, sagte er zu ihnen. »Erstens: Respekt und Liebe für alle Wesen, die Mutter Natur geschaffen hat. Wer nicht alle Geschöpfe der Natur respektiert und liebt, hat unter den Spezialisten für Tierkunde nichts zu suchen. Zweitens: Konzentration, um die Spuren zu finden, die Mutter Natur uns von denen zeigt, die sich in ihr bewegen. Jedes Lebewesen hinterlässt Spuren, wenn es durch Wälder, Berge und Flüsse zieht. Sie zu finden und ihnen zu folgen ist eine Sache der Konzentration und der Übung. Drittens: nie aufgeben. Ganz gleich, wie schwer die Aufgabe erscheint, wie erschöpft ihr von der Anstrengung seid. Macht weiter. Ich erwarte, dass diejenigen, die zu dieser Meisterschule gehören, sich über diese drei Voraussetzungen im Klaren sind.«

Lasgol und Luca schauten sich an und nickten. Sie kannten die Anforderungen. Lasgol sah Erika an, die ebenfalls zu Tierkunde gehörte, und sie nickte dem Meister zu. Er versuchte, sich zu erinnern, wer sich bei der Vorstellung der Neuen noch für Tierkunde gemeldet hatte. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Ein Gesicht fiel ihm auf, und er wusste wieder, warum. Axe Ingerson, ein junger Mann mit Fuchsgesicht, hatte gesagt, dass er sich auf Tierkunde spezialisierte. Lasgol war da bereits aufgefallen, wie sehr der Junge einem Fuchs glich, mit der spitzen Nase, dem länglichen Gesicht und dem kupferblonden Haar. Er war weder besonders groß noch stark. Seine Statur ähnelte der von Lasgol. Sein Blick ließ vermuten, dass er listig war.

»Sehr gut. Die erste Elitelaufbahn in Tierkunde: Unermüdlicher Fährtenleser. Das ist eine sehr gefragte Spezialausbildung. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, eine Fährte zu finden und ihr bis zum Ende zu folgen. Damit ihr das richtig versteht, will ich es euch zeigen.« Zweimal stieß er einen eigentümlichen Pfiff aus.

Gespannt warteten sie. Einen Augenblick später kam aus dem Dickicht im Süden ein mittelgroßer Hund und ging zu Gisli. Er kraulte ihn liebevoll zwischen den Ohren.

»Kennt jemand die Rasse?«, fragte er.

Lasgol wollte antworten, aber Axe war schneller: »Ein norghanischer Spürhund.«

»Richtig. Wodurch zeichnet er sich aus?«

»Er kann Spuren finden und tagelang verfolgen, ohne zu ermüden. Weil er aus Norghana stammt, erträgt er Schnee und Kälte sehr gut, was bei anderen Spürhunden aus dem Süden oder Westen von Tremia nicht der Fall ist.«

»Wieder richtig. Ich sehe schon, wir haben Anfänger, die aufgepasst haben.«

»Es reicht jetzt mit den Anfängern. Wer die Lektionen schon kennt, kann kein Anfänger sein«, murrte Viggo.

»Es liegt bestimmt am Alter und der Erfahrung. Schau dir den Meister an, er könnte dein Großvater sein«, sagte Lasgol, damit er aufhörte zu protestieren.

»Eher mein Urgroßvater.«

»Unermüdliche Fährtenleser sind wie norghanische Spürhunde auf zwei Beinen. Sie entdecken die Fährte ihrer Beute und folgen ihr so lange wie nötig, auch unter den schwierigsten Umständen. Deshalb heißt es ja ›unermüdlich‹. Es bedeutet, dass ihr nie aufgebt, ganz gleich, wie schwierig die Lage aussieht. Verstanden?«

»Natürlich, Meister«, sagte Axe.

Gisli streichelte den Spürhund erneut. »Braver Junge.«

»Und jetzt geh wieder nach Hause«, befahl er.

Der Hund gehorchte sofort und trabte davon, ohne auf die Umstehenden zu achten. Es schien, als ob sie gar nicht da wären. Lasgol war beeindruckt.

»Können wir zum Fährtenlesen Spürhunde einsetzen?«, fragte Luca.

»Natürlich. Sie zu trainieren ist Teil der Spezialausbildung. Aber bei einem Einsatz habt ihr nicht immer solch einen Helfer zur Verfügung. Also müsst ihr selbst genauso gut sein. Und intelligenter. Das wird zwar vorausgesetzt, ist aber nicht immer der Fall. Scherz beiseite. Das ist wichtig, weil ein Spürhund eine Fährte bis zu seinem Tod verfolgt. Ihr solltet es vermeiden, am Ende einer Spur zu sterben«, sagte er sehr ernst. »Denkt daran, dass euch am Ende einer Fährte höchstwahrscheinlich eine Falle erwartet. Ein Verbrecher oder Feind wird euch auflauern und versuchen euch zu töten, oder eine Beute wird sich in die Enge getrieben fühlen und angreifen.«

»Ja, Meister. Daran denken wir«, antwortete Luca.

»Sehr gut. Zweite Spezialisierung«, sagte Gisli. »Menschenjäger. Auch sie ist sehr gefragt, vor allem in aufrührerischen Zeiten wie unseren. Sie haben die Aufgabe, flüchtige Verbrecher und Feinde des Reiches zu fangen, tot oder lebendig. Lebendig ist vorzuziehen, aber nicht immer möglich. Dazu muss man einerseits sehr gut Fährten lesen und andererseits sehr gut mit Waffen und Fallen umgehen können. Es ist eine Kombination aus Tierkunde, Schießkunst und Naturkunde. Die Tierkunde spielt allerdings die Hauptrolle, denn um jemanden zu fangen, muss man ihn zuerst finden, und das ist meist der schwierigste Teil.«

»Können wir Tiere einsetzen, die uns helfen?«, fragte Axe.

»In der Tat. Bei allen Elitelaufbahnen dieser Meisterschule könnt ihr Tiere einsetzen, die euch helfen. Das ist ein grundlegendes Element der Tierkunde.«

»Danke, Meister«, sagte Axe.

»Menschenjäger setzen Spürhunde, Falken, Uhus und andere Eulen ein, die ihnen helfen, und sie müssen mit allen diesen Tieren gut umgehen können. Es ist keine einfache Spezialausbildung. Im Gegenteil, sie ist schwierig und gefährlich.«

Lasgol hörte sich die Beschreibungen fasziniert an. Er folgte mit großer Begeisterung Spuren durch Wälder und Gebirge. Außerdem genoss er die Gesellschaft von Tieren, auch wenn sie nicht leicht zu lenken waren.

»Vergesst nicht, dass Menschenjäger am Ende einer Fährte dem Tod gegenüberstehen. Immer. Das Ziel wird versuchen, den Jäger zu töten, bevor es sich fangen lässt. Deshalb ist es eine der gefährlichsten und riskantesten Laufbahnen. Denkt daran.«

»Sicher«, sagte Luca. Diese Spezialisierung schien ihn sehr zu interessieren.

Gisli entfernte sich ein wenig von der Gruppe, hob die Hände an den Mund und imitierte dreimal den Ruf eines Vogels. Dabei schaute er zum Himmel. Der Klang erhob sich über ihre Köpfe und schien das ganze Himmelsgewölbe zu erfüllen. Gisli blieb stehen, wo er war, und wartete. Alle beobachteten ihn gespannt. Plötzlich erschien hoch über ihnen ein Vogel, drehte zwei Kreise und kam dann zu Gisli herunter. Der Meister streckte den Arm aus, gut geschützt unter einem Lederhandschuh, und der Vogel landete erstaunlich schnell und präzise. Es war ein wunderschöner grauer Falke.

»Der schnellste unter den Vögeln«, sagte Gisli.

Er hob die freie Hand zum Mund und stieß noch dreimal einen Ruf aus, der sich in den Himmel erhob. Er klang tiefer und weniger schrill als der des Falken. Einen Augenblick später kreiste ein zweiter Vogel über ihnen und beobachtete sie, offenbar noch nicht bereit zu landen. Schließlich streckte Gisli doch den anderen Arm aus und der Vogel setzte sich darauf. Es war eine Schnee-Eule mit weißem Gefieder und grauen Flecken.

»Diese beiden schönen Vögel werden in den Elitelaufbahnen der Tierkunde eingesetzt, der eine, weil er am Tag scharf sieht und unvergleichlich schnell ist, der andere wegen seines Gehörs und seiner ebenfalls unvergleichlichen Fähigkeiten bei Nacht. Die Elitelaufbahn, bei der sie am häufigsten zum Einsatz kommen, ist die der Unermüdlichen Entdecker. Sie haben die Aufgabe, Tag und Nacht zu erkunden und zu informieren. Diese Spezialisierung dient oft der Armee, um den Feind auszukundschaften und Hinterhalte zu vermeiden. Oder zum Erkunden von unbekanntem oder feindlichem Gelände bei einer Invasion. Innerhalb des Königreichs suchen sie zum Beispiel Anomalien im Verhalten von Tieren oder eindringende Feinde. Wenn es darum geht, unsere Umwelt zu erkunden, die Geheimnisse zu entdecken, die sie vor uns verbirgt, die Gefahren, die uns drohen, sind Unermüdliche Entdecker die richtigen Leute.«

Lasgol lächelte von einem Ohr zum anderen. Das war genau das, was ihn am meisten ansprach – auf Trotadors Rücken neue Länder entdecken und erkunden. Er stellte sich vor, wie er wunderschöne Landschaften in fernen Ländern zu sehen bekam, die nie ein Mensch zuvor betreten hatte, und wie er durch alle Regionen Tremias reiste. Das wäre fantastisch. Er musste sich bremsen. Erst, wenn er alle Spezialisierungen gesehen hatte, konnte er entscheiden. Ihm war allerdings jetzt schon klar, dass es nicht einfach würde. In der Welt der Waldläufer war nichts einfach, deshalb waren sie ja etwas Besonderes.

»Und zum Schluss die schwierigste Elitelaufbahn von allen. Damit ihr wisst, was euch dabei erwartet, führe ich es euch praktisch vor. Kommt mit.«

Die Gruppe marschierte hinter Gisli her, der mit großen, schnellen Schritten fast die doppelte Entfernung zurückzulegen schien. Lasgol musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Der Meister dagegen wirkte wie ein entspannter Spaziergänger. Sie stiegen zum Gipfel eines felsigen Berges hinauf. Lasgol bemerkte, dass Gisli doppelt so schnell ging wie die anderen, ohne sich übermäßig anzustrengen. Je steiler der Hang wurde, desto deutlicher zeigte sich das.

»Der Alte kann laufen«, sagte Viggo und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Dieser Alte ist hundertmal besser in Form als du«, sagte Ingrid.

»Ich glaube es liegt daran, wie er läuft. Der Bewegungsablauf erscheint mir nicht natürlich, sondern antrainiert«, sagte Molak.

»Wenn er so weitermarschiert, ist er heute Abend in der Wüste des Noceanischen Imperiums«, sagte Viggo.

Bei dieser Übertreibung lachten alle.

Sie erreichten den Gipfel und hielten neben einer fast senkrechten Felswand.

»Wenn er da hinaufwill, sind wir geliefert«, sagte Viggo.

»Ich glaube nicht, dass er das vorhat«, sagte Molak und deutete auf eine Höhle an einem Ende der Wand.

»Eine Höhle? Ich mag keine Höhlen, darin stecken immer böse Überraschungen«, sagte Viggo.

»Du magst sowieso nie etwas«, sagte Ingrid.

»Ich will dich nur daran erinnern, dass wir auf dem Weg zum Refugium durch eine Höhle gekommen sind, in der ein vereister Drache stand!«

»Wir wissen nicht, ob es wirklich ein Drache war«, sagte Molak.

»Für mich sah es aus wie ein verfluchter Drache, der Vieh oder Menschen frisst, wie er sie bekommen kann.«

»Es könnte auch eine Statue sein«, sagte Ingrid.

»Klar, bei unserem Glück ist es bestimmt nur eine Statue aus Stein da mitten in dem Eisblock«, sagte Viggo und schüttelte heftig den Kopf.

»In der Gruppe, mit der ich gekommen bin, waren wir uns einig, dass es entweder ein optischer Effekt oder eine gefrorene Statue ist.«

»Dann irrt sich deine Gruppe eben. Ihr werdet schon sehen«, sagte Viggo immer noch kopfschüttelnd.

Gisli hob die Faust und alle hielten inne.

»Ich will kein Wort hören, kein Geräusch, keine Bewegung, bevor ich es sage. Verstanden?«

»Ja, Meister«, antworteten sie.

Gisli nickte und wandte sich zum Eingang der Höhle. Vor der Öffnung im Fels blieb er stehen und beugte ein Knie. Für alle überraschend legte er eine Hand an den Mund und gab ein mitleiderregendes Brummen von sich. Das tat er dreimal, wie ein verletztes Tier seine Familie ruft.

Aus dem Inneren der Höhle kam ein riesiger grauer Bär.

Er erhob sich auf die Hinterbeine, sodass er fast drei Meter hoch aufragte, und brüllte die Gruppe an.

Lasgol erstarrte. Das Tier war riesig. Mit einem Tatzenschlag könnte es Gisli töten und ihn mit dem zweiten ausweiden.

Lasgol wollte dem Ausbilder zurufen, dass er in Deckung gehen sollte, aber er erinnerte sich an seine Befehle und schwieg.

Andere in der Gruppe zogen die Waffen.

Was dann geschah, ließ sie alle erstarren.

Gisli stand auf und flüsterte dem Tier einige Worte zu.

Der große Bär stürzte sich auf ihn.

Lasgol war sicher, dass er ihn töten würde.

Aber der Bär zerriss ihn keineswegs, sondern umarmte ihn, wie ein Kind seinen Vater.

Alle blieben mit offenem Mund stehen.

Der Meister flüsterte dem Bären noch mehr zu. Dieser zeigte seine Zuneigung, indem er Stirn und Schnauze an Gislis Gesicht und Oberkörper rieb. Es war unglaublich. Der Bär wirkte nicht zahm. Er lebte in einer Höhle an der Spitze eines Berges. Wie brachte der Meister das fertig?

Alle schauten schweigend zu, wie Mensch und Tier liebevoll interagierten. Manchmal schien es, als ob die Zärtlichkeiten des Bären Gisli das eine oder andere Glied ausrenken könnten, aber für sein Alter zeigte er enorme Kraft. Er hielt dem Gewicht und den ungestümen Liebesbeweisen des Tieres stand. Schließlich rollten sie durch das Gras und nahmen Abschied. Der Meister sagte noch einige leise Worte, und der Bär verschwand in seinem Unterschlupf.

Zum Erstaunen aller kehrte Gisli mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht zur Gruppe zurück.

»Ich habe den Dicken lange nicht gesehen«, sagte er.

»Das war unglaublich«, sagte Lasgol.

»Das ist doch ein wilder Bär, oder?«, fragte Luca.

»Sogar ziemlich wild«, lächelte Gisli.

»Dann ist das eine echte Heldentat«, sagte Erika mit weit aufgerissenen Augen.

»Er hätte dich zerreißen können, Meister«, sagte Axe.

»Hätte er können, hat er aber nicht.«

»Und warum nicht?«, fragte Lars Stanson, noch ein Neuer, bei dem Lasgol wieder einfiel, dass er zu Tierkunde gehörte.

Lars sah seltsamerweise selbst wie ein Bär aus. Er war groß und zottig, und das passte perfekt zu seiner Spezialausbildung. Er hatte wohl auch einen ähnlichen Charakter wie ein Bär, nach den wenigen Worten zu urteilen, die Lasgol bisher mit ihm gewechselt hatte. Er brummte viel, und sein Blick wirkte immer, als wollte er jemandem den Kopf abreißen.

»Gute Frage. Was meinst du?«

»Weil er in irgendeiner Form gezähmt ist.«

»Nein, er ist nicht gezähmt.«

»Wie sollte es anders sein? So verhält sich kein Bär.«

»In der Tat. Und das führt uns zu der Elitelaufbahn, die ich euch vorstellen will. Die schwierigste in der Schule der Tierkunde: der Tierflüsterer. Er hat die Aufgabe, wie ihr gesehen habt, mit Tieren zu flüstern und zu kommunizieren, sodass sie zu Verbündeten werden. Dazu muss er eine spezielle Verbindung aufbauen, die von Respekt und Vertrauen getragen wird. Das ist äußerst schwierig zu erreichen, vor allem bei aggressiven Tieren oder großen Raubtieren wie Tigern, Panthern oder Bären. Ich kann euch aber versichern, dass es möglich ist. Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen.«

»Ist dieser Bär dann dein Vertrauter?«, fragte Axe.

»Nein. Mein Vertrauter ist Schneeball, den ihr alle so liebt und mit dem ihr beim Konditionstraining so gern spielt.«

»Spielen nennt er das! Verdammter Tiger! Mein Hintern ...«, sagte Viggo und legte die Hände an die schmerzende Körperstelle.

»Selber schuld, wenn du so langsam bist«, sagte Ingrid.

»Manche von uns wiegen halt viel, die zu tragen ist anstrengend«, verteidigte sich Viggo.

»Dann bist du eben zu schwach.«

»Dir ist auch nie etwas gut genug«, sagte er mit traurigem Gesicht.

Ingrid wusste nicht, was sie antworten sollte, und sah ihn nur verwirrt an.

»Aber macht euch keine Illusionen«, sagte Gisli. »Um einen Vertrauten zu finden, ist eine ganz besondere, hoch entwickelte Verbindung nötig, die nur wenige herstellen können. Leider lässt sich das nicht lehren. Manche haben diese Fähigkeit, andere nicht.«

»Und wie weiß man das? Ich würde sehr gern Tierflüsterin werden«, fragte Erika.

Lasgol spannte sich an, denn er wollte ebenfalls Tierflüsterer werden. Er wünschte sich sehr, Verbindungen mit Tieren zu entwickeln, mit Trotador, mit einem Schneepanther ... Einen Vertrauten zu haben, wie Gisli Schneeball hatte, wäre wunderbar. Lasgol hätte am liebsten einen Schneepanther. Aber hatte er das verdient? Zurzeit war er sich da gar nicht sicher, nachdem er Camu verloren hatte. Vielleicht wäre es besser, sich eine andere Elitelaufbahn auszusuchen, so schlecht, wie die Sache mit Camu gelaufen war, und diese hier Erika zu überlassen. Ja, das wäre wohl am besten. Er verdiente diese Ehre nicht. Es betrübte ihn sehr, wenn er an Camu dachte und daran, wie unfähig er sich angestellt hatte.

»Um es zu erfahren, müssen wir es versuchen«, sagte Gisli. »Ich kann nicht wissen, ob du die angeborene Fähigkeit hast, eine tiefe, liebevolle Verbindung mit den Tieren des Waldes herzustellen. Wir müssen es versuchen und sehen, was passiert.«

»Das dürfte gefährlich werden«, sagte Erika.

»Alles, was uns umgibt, ist gefährlich«, sagte Gisli. »Aber ich werde euch unterrichten und euch helfen. Es sollte nichts Gravierendes passieren.«

»Nichts Gravierendes?«, wollte Lars wissen, der schon sehr verstört dreinschaute.

»Unfälle kommen vor, das lässt sich nicht immer vermeiden, wenn wir mit wilden Tieren zu tun haben«, sagte Gisli und zuckte mit den Schultern.

»Dann ist ja gut«, sagte Lars. In seinen Augen funkelte Abscheu.

Lasgol lief ein Schauer über den Rücken. Viggo zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. Das hieß wohl, dass er mit Lars einer Meinung war. Waldläufer lebten gefährlich, und wer Elitewaldläufer mit Spezialausbildung werden wollte, lebte noch gefährlicher. Sie mussten sehr vorsichtig sein, sonst würden Unfälle geschehen, die tödlich enden konnten.


Kapitel 30

Einige Tage später war die Einführung in die Spezialausbildung Körperbeherrschung an der Reihe. Viggo tat, als ob ihn das nicht im Mindesten interessierte, dabei wusste Lasgol, dass er nervös, sogar richtig aufgeregt war.

»Das ist reine Zeitverschwendung. Warum geben sie uns nicht einfach ein Buch, in dem die Elitelaufbahnen beschrieben sind, und fertig?«, sagte Viggo, als ob ihm all das lästig wäre.

»Du tust gerade, als ob du viel zu tun hättest«, sagte Ingrid und kam von ihrem Bett herunter, wo sie sich von der morgendlichen Flucht vor Schneeball erholte.

»Habe ich ja auch. Ich muss meine Dolche schleifen.«

»Du weißt, dass sie verboten sind. Als Waldläufer dürfen wir nur die regulären Waffen verwenden«, sagte Ingrid.

»Ich freue mich ja so, wenn du mich maßregelst«, sagte er und lächelte, als ob er sich wirklich freute.

»Ich erfreue gleich dein rechtes Auge«, sagte sie und ballte die Faust.

»Es gibt Bücher, in denen alle Elitelaufbahnen erklärt sind«, sagte Astrid, die zugehört hatte.

»Woher weißt du das?«, fragte Viggo.

»Von Aren Ingernson«, sagte Astrid und kam näher.

»Wer ist das denn?«, fragte Viggo desinteressiert.

Lasgol fragte sich dasselbe. Und außerdem, woher Astrid ihn kannte.

»Er gehört zur Meisterschule Tierkunde, der Dunkelhaarige da drüben«, sagte Astrid und zeigte auf ihn.

Aren lag allein auf seinem Bett und ruhte sich offenbar aus. Lasgol erkannte ihn wieder. Ein sehniger, schweigsamer Junge, nicht sehr groß, in der Art zwischen ihm und Viggo. Diesen Eindruck hatte Lasgol zumindest von ihm, denn Aren hatte eine Bemerkung fallen lassen, die sehr an Viggos Sprüche erinnerte. Er war reserviert und hielt sich von den anderen fern, auch in der Frühlingshöhle, wo vor dem Schlafengehen alle miteinander redeten.

»Du brauchst ihn nicht zu zeigen«, sagte Ingrid. »Viggo weiß genau, wer das ist. Er beobachtet alles, überwacht uns und tut dann so, als ob es ihn nicht interessiert und er von nichts weiß.«

»Verstehe«, sagte Astrid und warf einen Blick auf Viggo.

»Ich habe viele ungewöhnliche Eigenschaften«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

Astrid schüttelte den Kopf. »Aren ist im zweiten Jahr hier.«

»Also durchgefallen«, sagte Viggo.

»Er ist nicht durchgefallen. Er ist nur gebeten worden, dieses Jahr wiederzukommen und seine Ausbildung abzuschließen«, sagte Astrid.

»Hab ich doch gesagt.«

»Manchmal bist du ganz schön boshaft, weißt du das?«, sagte Astrid.

»Natürlich weiß er das«, sagte Ingrid und nickte.

»Und es gefällt ihm«, sagte Lasgol lächelnd.

»Es gefällt mir sogar sehr«, sagte Viggo und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Na dann. Aren hat mir also gesagt, dass Sigrid ein Buch hat mit dem Titel Der Weg des Elitewaldläufers, in dem alle Elitelaufbahnen beschrieben sind, mit den Prinzipien, die für sie gelten.«

»O nein! Noch so ein Weg des Waldläufers! Nicht auszuhalten! Dolbarar hat uns Tag und Nacht damit geplagt«, jammerte Viggo.

»Ich glaube, Sigrid nimmt die Sache weniger wörtlich. Aber die Grundlagen und die Spezialisierungen stehen in diesem Buch. Du kannst sie danach fragen und dir den Unterricht heute sparen«, sagte Astrid, als ob sie ihn dazu herausfordern wollte.

»Und dir freie Bahn lassen, damit du dir einfach jede Spezialausbildung aussuchen kannst? Nein, ich glaube, das lasse ich lieber«, sagte Viggo und winkte mit dem Finger ab.

Astrid lächelte schelmisch. »Ich? Das würde ich doch nie tun.«

»Natürlich nicht. Bei dem da bestimmt nicht«, sagte er und deutete auf Lasgol. »Bei mir sieht die Sache schon anders aus.«

Astrid lächelte noch breiter. »Dann beeil dich, erzähl keine Märchen und mach dich fertig, wir müssen gleich gehen. Und mach dir keine Illusionen. Ich suche mir die Elitelaufbahn in Körperbeherrschung aus, die mir gefällt. Von dir lasse ich mich nicht einschüchtern.«

»Das sehen wir dann!«

»Was hast du denn auf einmal? Ich dachte, du findest das alles langweilig«, sagte Ingrid.

»Ihr zwei bringt mich ganz aus dem Häuschen«, sagte Viggo und kehrte ihnen den Rücken zu.

Ingrid und Astrid lachten. Lasgol hielt sich den Mund zu, damit sein Freund ihn nicht lachen hörte.

Engla, die Eliteausbilderin für Körperbeherrschung, erwartete sie im Süden des Tals, im Schatten einiger hoher Tannen. Astrid stellte sich in die erste Reihe, um die Meisterin gut beobachten zu können. Viggo trat sofort neben sie. Astrid zwinkerte ihm zu und lächelte.

Lasgol betrachtete Engla. Sie war jünger als die anderen Eliteausbilder, vielleicht fünfundsechzig Jahre alt. Sie war schlank und sehnig. Unter ihrer Kleidung sah man einen durchtrainierten Körper. Auffällig waren ihre Augen, blau, sehr intensiv und leicht schräg. Sie war nicht schön, aber das würde kaum jemand in ihrer Hörweite erwähnen, denn sie strahlte eine höchst gefährliche Aura aus. Ihr Haar war glatt, sehr schwarz und mit einem Stirnband zusammengebunden. Die Haarfarbe in ihrem Alter konnte nicht natürlich sein. Wer allerdings in den Schatten umherschlich, sollte kein weißes Haar haben, das über eine halbe Meile hinweg leuchtete. Lasgol betrachtete sie genauer und stellte fest, dass auch ihre Haut nicht norghanisch weiß war, obwohl ihr Gesicht und die Augen dazu passten. Die Haut wirkte dunkler. Wahrscheinlich behandelte Engla sie ebenso wie ihr Haar, um weniger leicht gesehen zu werden. Das fand Lasgol interessant.

»Seid alle willkommen«, empfing Engla sie mit einem breiten Lächeln. »Ich sehe bekannte Gesichter. Hallo Aren«, grüßte sie ihn.

»Es ist mir eine Ehre, Meisterin«, sagte Aren und beugte das Knie.

Engla bedeutete ihm mit der Hand, aufzustehen.

Aren erhob sich überraschend schnell.

»Es freut mich, dass du wiedergekommen bist, um deine Ausbildung abzuschließen.«

»Ich danke den Eisgöttern für die Großzügigkeit meiner Meisterin.«

Engla lächelte.

»Jorgen kenne ich auch.«

Der Junge beugte sofort das Knie.

»Meisterin. Es ist mir eine große Ehre«, sagte er.

Lasgol betrachtete ihn. Er ähnelte Aren stark in Körperbau und Haartracht, aber sein Gesicht erinnerte eher an Gerd. Im Vergleich zu diesem war er allerdings viel kleiner. Lasgol fand ihn sonderbar.

»Ich freue mich, dass auch du dich entschieden hast, wiederzukommen.«

»Es ist eine Ehre, eine zweite Chance zu bekommen.«

»Eine Ehre, die ihr euch durch eure Anstrengungen verdient habt«, sagte Engla.

Astrid und Viggo tauschten einen verlegenen Blick. Diese beiden hatten im vergangenen Jahr die Abschlussprüfung nicht bestanden. Würden sie es wohl schaffen? Für Lasgols Empfinden war Körperbeherrschung schon im Lager eine harte Disziplin gewesen, hier würde es mit Sicherheit noch schlimmer.

»Diese Spezialausbildung erfordert Fähigkeiten, die nicht alle erreichen können. Manchen ist ein Teil davon angeboren. Wer dieses Glück hat, dem fällt es leichter, den Stoff zu beherrschen, den ich lehre. Aber auch, wer nicht mit solchen Talenten zur Welt gekommen ist, kann es schaffen, glaubt mir. Alle können lernen und arbeiten. Manche werden sich sehr viel Mühe geben müssen, manche werden es trotz aller körperlichen und geistigen Anstrengung nicht schaffen. Damit müsst ihr rechnen. Ich wurde zum Beispiel nicht mit solchen Fähigkeiten geboren. Alles, was ich kann, habe ich im Lauf meines langen Lebens gelernt und erarbeitet, an jedem einzelnen Tag. Ich hatte einen wunderbaren Meister, meinen Vorgänger Ebar den Großartigen, der mir beigebracht hat, was ich weiß. Davon will ich so viel wie möglich an euch weitergeben.«

Die Gruppe hörte respektvoll zu. Ihre schlichte Stimme, weder zu hoch noch zu tief, sorgte dafür, dass alle lauschten. Ihre Augen schienen die Blicke aller einzufangen. Sie hatte etwas Magnetisches an sich. Etwas Gefährliches.

»Diese Spezialausbildung ist nicht für alle geeignet. Die Empfindsamen, die mit Bedenken, jene, die keine starken Emotionen aushalten, kommen für mich nicht in Betracht. Macht euch gleich zu Anfang klar, dass bei der Spezialisierung in Körperbeherrschung der Tod im Mittelpunkt steht.«

Stille trat ein. Alle schienen den Atem anzuhalten.

»Wir bringen unseren Feinden den Tod. Das will ich nicht hinter schönen Worten verstecken. Wir töten schnell und effizient.«

Die Stille wurde noch intensiver.

»Dann müsst ihr wissen, dass wir alles, was wir tun, im Geheimen und in den Schatten tun.«

Engla ließ den Blick über ihre Schüler wandern: Aren, Jorgen, Astrid, Viggo und Jensen.

Lasgol erinnerte sich, dass Erika ihm gesagt hatte, Jensen sei gefährlich, ein Attentäter im Dienst des Königs. Aren und Jorgen waren ihm offenbar ähnlich. Er begann, sich um Astrid und Viggo zu sorgen. Sie waren nicht in guter Gesellschaft.

»Wenn ihr diesen Weg des Todes, der Heimlichkeit und der Schatten nicht gehen wollt, braucht ihr das nicht zu tun«, sagte Engla. »Ihr könnt darauf verzichten und euer Leben als Waldläufer aufnehmen. Man wird euch einen Ort und einen Auftrag zuweisen.« Wieder sah sie jedem forschend in die Augen.

Niemand wandte den Blick ab. Alle hielten stand.

Lasgol wünschte sich, dass Astrid und Viggo zurücktreten würden, dass sie diese Spezialisierung nicht weiterverfolgten, aber er wusste, dass sie weitermachen würden.

»Sehr gut. Aber das Angebot steht, ihr könnt jederzeit ausscheiden.«

»Danke, Meisterin«, sagte Aren.

»Die erste Elitelaufbahn, die ich euch zeigen will, hat nichts mit Blutvergießen zu tun. Manche von euch sehen beklommen aus, und ich möchte euch nicht weiter verstören.« Sie sah Lasgol an, der nicht wusste, wo er sich verstecken sollte.

»Du«, sagte sie zu Viggo. »Folge mir und verlier mich nicht aus den Augen.«

Engla ging langsam in den Wald, und Viggo folgte ihr. Die Meisterin trat fünf Schritte ins Dickicht, und mit dem sechsten verschwand sie vor Viggos Augen.

»Bei allen Göttern!«, fluchte Viggo. Er sah sie nicht mehr.

Zehn Schritte weiter östlich trat Engla aus dem Wald und kehrte an ihren Ausgangspunkt zurück. Viggo drang in den Wald ein und suchte sie.

»Komm zurück«, sagte sie.

Viggo kehrte um, fluchend über seine Unachtsamkeit.

»Diese Fähigkeit gehört zum Repertoire des Unentdeckbaren Spions. Diese Elitelaufbahn in Körperbeherrschung wird vom König und den Adligen oft eingesetzt, um Rivalen und Feinde auszuspionieren, in Norghana oder auch außerhalb. Die Hauptaufgabe besteht darin, Informationen zu sammeln. Der Spion bleibt im Schatten, er lässt sich nicht sehen und schon gar nicht fangen.«

»Und er vergießt kein Blut?«, fragte Astrid.

»Nein, er hat die Aufgabe, Informationen zu beschaffen und damit zurückzukehren. Nicht zu kämpfen.«

»Und wenn er auf Feinde trifft?«

»Flieht er.«

»Und wenn er gefangen wird?«

»Nimmt er sich das Leben.«

»Oh«, sagte Astrid. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

»Wird ein Unentdeckbarer Spion gefangen, verliert er seinen Wert. Er wird vielmehr zur Gefahr für das Königreich, denn er kompromittiert den König, der ihn geschickt hat. Deshalb nimmt er sich das Leben, um nicht unter der Folter zu gestehen. Er hat immer ein starkes Gift bei sich.«

Lasgol stellte sich vor, wie Astrid in feindlichem Territorium gefangen wurde und Gift nehmen musste. Das traf ihn so, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er flehte alle Eisgötter an, dass Astrid nicht diese Elitelaufbahn wählen würde. Von Viggo wusste er, dass er das nicht tun würde. Er war zu schlau, sein Leben auf diese Weise zu opfern.

»Diese Spezialisierung ist etwas für Menschen, denen die Ehre und die Treue zum Königreich über alles gehen, selbst über ihr Leben.«

»Es wäre eine Ehre«, sagte Aren.

Lasgol freute sich, dass es einen Freiwilligen gab, aber beruhigt war er noch nicht. Astrid hatte ein starkes Ehrgefühl und große Treue zum Königreich. Für sie standen Norghana und die Krone über allem.

»Eine sehr ähnliche Spezialausbildung ist die zum Chamäleonspäher. Dafür gibt es viele Einsatzmöglichkeiten. Seine Hauptaufgabe ist, sich in seiner Umgebung zu tarnen, wie ein menschliches Chamäleon, und vor dem Feind oder der Zielperson zu verschwinden. Aus der Tarnung heraus späht er dann das Ziel aus.«

»Er späht, um was zu tun?«, fragte Viggo.

»Gefangen nehmen oder töten, je nach Auftrag.«

»Wie ein Menschenjäger?«, fragte Jensen.

»Nein, ganz im Gegenteil. Menschenjäger verfolgen ihre Beute. Chamäleonspäher sind ihr voraus. Sie stellen Fallen, lauern gut versteckt im Hinterhalt, und wenn die Beute kommt, schlagen sie zu.«

»Ah, jetzt verstehe ich.«

»Das Ergebnis ist das gleiche, aber der Weg dorthin ist anders. Die Späher nutzen die Umgebung und ihre Intelligenz, um das Opfer in eine Falle zu locken. Es weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Alles spielt sich in einem Augenblick ab.«

»Wie ein großes Raubtier, das sich im Dickicht versteckt und wartet, bis die Beute an den Fluss kommt, um zu trinken«, sagte Astrid.

»Genau. Die Beute wird blitzschnell geschlagen. Außerdem werden Fallen gestellt, um den Hinterhalt zu erleichtern. Unsere Spezialausbildungen beruhen auf Raffinesse, darauf, nicht wahrgenommen zu werden. Für plumpe, laute Attacken sind die Trampel vom Königlichen Heer zuständig.«

»Verstehe.« Astrid nickte.

»Dann kommen wir jetzt zu den besonders gefragten Spezialausbildungen, zu den schwierigsten«, sagte Engla mit finsterem Lächeln.

Lasgol wäre es fast lieber gewesen, nicht zu erfahren, was jetzt kam. Diese Laufbahnen mussten so tödlich und düster sein, dass er Gänsehaut bekam. Er fürchtete, dass Astrid und Viggo Englas Zauber und ihren tödlichen Spezialausbildungen verfielen und er sie verlieren würde. »Das Böse packt die Menschen, fängt sie ein, vernebelt ihren Verstand und lässt sie nicht mehr los.« Das hatte sein Vater Dakon gesagt, und jetzt verstand er, was er gemeint hatte. Lasgol fürchtete das, was auf seine Freunde zukam. Diese Spezialausbildung war zu finster. Schon die Meisterschule der Körperbeherrschung war ihm zu grausam vorgekommen. Allerdings hatte ihm das, was er dort gelernt hatte, geholfen zu überleben – und zu töten, wenn es keinen anderen Ausweg gab. Trotzdem hatte er den Verdacht, dass die Eliteausbildung seine Freunde geradezu zum Töten anhalten würde. Er fürchtete um ihre Seelen, vor allem für Astrid. Bei Viggo hatte er weniger Bedenken. Sein Freund würde schon zurechtkommen.

»Wir beginnen mit dem Attentäter der Wälder. Ich glaube, eine Vorführung könnte euch helfen, diese Spezialisierung zu verstehen. Seht ihr den Wald da rechts? Dort verstecke ich mich jetzt. Ihr Anfänger wartet auf mein Zeichen, dann geht ihr ebenfalls in den Wald. Ihr müsst versuchen, mich zu finden, bevor ich euch markiere«, sagte sie und zeigte ihnen zwei Markierungsmesser, die raffinierter und leichter waren als die, die sie sonst für das Training verwendeten.

»Wie du wünschst, Meisterin«, sagte Aren höchst respektvoll.

Engla betrat den Wald und war einen Atemzug später verschwunden. Lasgol kniff die Augen zusammen, aber er sah nur Gestrüpp und Bäume.

Sie warteten einen Augenblick. Dann hörten sie einen Kuckucksruf und interpretierten ihn als ihr Signal.

Astrid, Viggo und die anderen Schüler der Körperbeherrschung gingen mit gezogenen Waffen in den Wald. Sie teilten sich auf und suchten Engla.

Lasgol sah ihnen nach. Man hörte nichts als das Rascheln des Windes in den Blättern und Zweigen. Plötzlich drang ein unterdrückter Schrei aus dem Wald. Darauf folgte ein zweiter. Etwas ging da vor.

Aren und Astrid kamen aus dem Wald. Rote Markierungen an Brust und Rücken zeigten, dass sie getroffen waren.

»Wir haben sie nicht einmal gesehen«, murmelte Astrid.

»Die Meisterin ist wie ein Gespenst der Wälder«, sagte Aren.

Einen Augenblick später hörten sie zwei gedämpfte Schreie.

Jorgen und Jensen kamen mit enttäuschten Gesichtern aus dem Wald.

»Es war unmöglich, sie zu finden«, sagte Jensen.

»Und erst recht, sie zu erreichen«, sagte Jorgen.

Eine ganze Weile hörten sie nichts mehr. Lasgol spitzte besonders die Ohren, denn Viggo fehlte noch. Nichts. Das Wispern des Windes im Gesträuch und der Ruf eines Vogels waren alles, was er wahrnahm.

Sie warteten weiter und hörten schließlich eine Verwünschung der Eisgötter. Das war Viggo.

Auf einer Seite des Waldes erschien Engla. Sie wirkte zufrieden und lächelte.

Viggo kam kopfschüttelnd hinter ihr her.

»Gut gemacht, ihr alle«, sagte Engla, »besonders du«, wandte sie sich an Viggo, der sich noch immer fluchend neben Astrid stellte. Er trug eine rote Markierung auf der rechten Seite.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lasgol leise.

»Ja. Fast hätte ich sie erwischt. Es hat nicht mehr viel gefehlt.«

»Wie hast du das geschafft? Mich hat sie im Handumdrehen eliminiert«, sagte Astrid.

»Ihr seid direkt auf sie zugegangen. Ich habe das Gegenteil getan und gewartet, dass sie zu mir kommt.«

»Gute Strategie«, sagte Lasgol.

»Schon, aber eliminiert hat sie mich trotzdem.«

»Attentäter der Wälder haben da drin nicht ihresgleichen«, sagte Engla und deutete in Richtung Wald. »Weder Magier noch Soldaten, Waldläufer oder Wilde können sie in ihrem Lebensraum, dem Wald, besiegen. Ihre Waffen sind die Verstohlenheit und die Unsichtbarkeit im Unterholz. Diese Spezialausbildung spricht viele an. Aber vergesst nicht, dass es um Attentäter geht. Ihre Hauptaufgabe ist nicht das Überleben, sondern das Töten im Wald. Verstanden?«

Astrid, Viggo und die anderen nickten.

»Die nächste Spezialausbildung ist der Naturmeuchler«, verkündete die Meisterin.

Schon die Bezeichnung gefiel Lasgol gar nicht.

Engla zeigte ihnen zwei Waldläufermesser, steckte sie in ihren Gürtel zurück und zog zwei andere heraus, deren Klingen schlanker und leicht gebogen waren. Diese behielt sie in der Hand und holte ein weiteres Paar sehr schmaler, langer Messer heraus, ideal, um jemandem den Todesstoß zu versetzen. Zum Schluss nahm sie aus ihrem Waldläufergürtel, der gegenüber dem normalen Modell leicht modifiziert und ganz schwarz war, ein Fläschchen. Sie entkorkte es und goss eine Flüssigkeit auf die Schneiden ihrer Dolche. Diese waren jetzt mit einem bösartig aussehenden Grün überzogen.

»Also, du da, der vielversprechende Neue.« Sie deutete mit einem der Messer auf Viggo. »Komm mal her.«

Lasgol fragte sich bang, was wohl auf Viggo zukam. Sein Freund verhielt sich wie immer. Er ging auf die Meisterin zu, als ob er nichts damit zu tun hätte und es ihm sowieso egal wäre.

Als Viggo einen Schritt von ihr entfernt war, brachte sich Engla mit einer blitzschnellen Bewegung hinter Viggos Rücken, als ob sie sein Schatten wäre. Viggo konnte nicht reagieren. Bevor er wusste, was geschah, hielt Engla ihm die beiden Dolche an die Nase. Viggo fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.

»Viggo!«, rief Lasgol.

»Alles gut, immer mit der Ruhe. Er kommt bald wieder zu sich«, versicherte Engla.

Lasgol fühlte sich keineswegs beruhigt, konnte aber der Meisterin nicht widersprechen.

»Dieses Gift ist sehr stark. Wenn ihr eure Messer damit bestreicht, überlebt niemand einen Schnitt. Eure Rivalen sterben vor dem Morgengrauen. Schon vom Einatmen wird man bewusstlos. Das habt ihr ja gesehen. Naturmeuchler nutzen verschiedene Gifte, Tränke und Salben, um ihre Feinde zu töten.«

»Auch Elementarzubereitungen?«, fragte Jensen.

Geschickt wischte Engla die beiden Dolche mit einem speziellen Tuch ab, das mit einer Flüssigkeit getränkt war. Dann rieb sie die Schneiden der Messer mit einer Paste ein. Sie packte den Behälter wieder ein und rieb mit einer schnellen Bewegung die Dolche aneinander. Funken flogen, und einen Augenblick später brannten die Klingen der beiden Dolche.

Erstaunte Ausrufe waren zu hören.

Engla zeigte Jensen die beiden Feuermesser. »Meinst du so etwas?«

Jensen nickte. »Ja, Meisterin.«

»Feuer ist tödlich, aber im Kampf kann dir diese andere Elementarsalbe mehr nutzen.«

Sie löschte das Feuer und reinigte die Klingen mit dem Tuch. Dann holte sie einen weiteren Behälter heraus und bestrich die Klingen mit etwas Bläulichem. Anschließend zog sie ein Fläschchen aus dem Gürtel und ließ einige Tropfen auf die Messer fallen. Beim Auftreffen reagierte die Salbe, und aus beiden Klingen brach ein blaues Leuchten. Elektrische Spannungsbögen knisterten auf den Schneiden der Messer.

»Wie Elementarpfeile«, sagte Astrid.

»In der Tat. Weniger explosiv, weil es keinen harten Aufprall mit hoher Geschwindigkeit gibt wie bei den Pfeilen, aber die Elementareffekte sind dieselben. Diese Dolche treffen das Opfer mit einer Entladung, die es bewusstlos oder teilweise gelähmt zurücklassen kann. Ein Wasserdolch kann den Körperteil gefrieren lassen, den er verletzt, und der Feind ist verstümmelt.«

»Interessant!«, sagte Isgord.

»Mag sein, aber das wird nur in dieser Spezialausbildung unterrichtet.«

Isgords Gesicht zeigte seine Enttäuschung.

Viggo kam zu sich. Er sah die Messer mit den elektrischen Entladungen und rollte sich zur Seite.

Engla lächelte.

»Alles, was in Naturkunde gelehrt oder verwendet wird, nutzen die Naturmeuchler, um Feinde zu töten. Diese Spezialausbildung lässt viel Raum für Experimente, aber ihr solltet sehr vorsichtig sein, um keine Finger zu verlieren. Das ist schon vorgekommen. Also hört zu, wenn ich etwas erkläre, und haltet euch an meine Warnungen.«

»Für welche Aufträge wird der Naturmeuchler eingesetzt?«, fragte Jensen.

»Gute Frage. So wie die Attentäter der Wälder in offenem Gelände eingesetzt werden, sind die Naturmeuchler in geschlossenen Bereichen tätig, in Städten, Häusern, auf Schiffen und so weiter. Je näher sie den Wäldern und Gebirgen sind, desto größer ist ihr Vorteil, aber wenn der Auftrag lautet, in eine fremde Stadt einzudringen, sich in einem Haus zu verstecken und dort ihr Ziel zu töten, tun sie das. Natürlich ist das Risiko dann größer.«

»Verstanden. Vielen Dank.«

»Und zum Schluss die am höchsten geschätzte und schwierigste Spezialistenausbildung in Körperbeherrschung«, kündigte Engla an. »Stellt euch bitte drei Schritte von mir in einem Kreis auf.«

Lasgol spannte sich an. Was hatte sie vor? Jedenfalls etwas Gefährliches. Alles, was diese Frau tat, war gefährlich. Sie beherrschte wohl hundert und mehr Arten, jemanden zu töten. Noch schlimmer war, dass sie mit Sicherheit weitere hundert Methoden kannte, das ohne Waffen oder andere Ausrüstung zu tun. Je länger er darüber nachdachte, desto nervöser wurde er. Diese Frau war wie ein Schatten, den der Tod selbst schickte, um Seelen ins Jenseits zu holen.

»Nun zeige ich euch die Spezialisierung Geborener Attentäter«, sagte sie und zog zwei Markierungsmesser. »Ich möchte, dass ihr versucht, mich zu verletzen. Wer es schafft, erhält eine Belohnung.«

Astrid zeigte ein besorgtes Gesicht. Viggo zuckte mit den Schultern und nickte.

»Also gut, los geht’s«, sagte Engla. Geduckt und mit gebeugten Knien nahm sie eine Verteidigungshaltung ein.

Astrid, Viggo und ihre Gefährten gingen um sie herum und suchten eine Gelegenheit, sie anzugreifen. Engla beobachtete sie und veränderte ihre Haltung, verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, bewegte die Messer vor ihrem Körper.

Jensen unternahm den ersten Versuch. Mit einer Kombination von zwei Stichen stürzte er sich auf sie.

Engla bewegte sich blitzschnell zur Seite, als ob sie kein Gewicht hätte und ihre Füße nicht auf dem Boden hafteten. Beide Stiche gingen daneben. Er zog sich zurück und startete einen neuen Angriff. Mit einer blitzartigen Bewegung stand Engla vor Jensen. Bevor er zustoßen konnte, markierte sie ihn mit einem schnellen Schnitt an der Brust.

Jorgen nutzte die Gelegenheit und griff die Meisterin von hinten an. Er war nicht schnell genug. Engla wirbelte zu ihm herum und blockierte seinen Angriff mit ihren Dolchen. Jorgen wollte noch einmal angreifen, hatte aber keine Zeit mehr. Ein Messer traf ihn am Bein, das andere am vorgestreckten Arm. Jorgen fluchte.

Aren griff vorsichtiger an. Er stieß zweimal zu, in dem Wissen, dass er nicht treffen würde, brachte sich aber mit einem Sprung an die Seite der Meisterin. Lasgol beobachtete die beeindruckende Kombination und Englas unglaubliche Reaktion. Sie wich dem ersten Angriff seitlich aus, wie Aren es erwartete. Es sah aus, als ob der Wind sie trüge und sie den Boden gar nicht berührte. Dem zweiten Angriff in der Kombination wich sie mit zwei Bewegungen aus, nach denen Aren verwirrt und markiert zurückblieb.

Lasgol seufzte. Diese Frau bewegte sich schnell wie ein Blitz und griff mit der Zielsicherheit einer Kobra an. Ihr ganzer Körper wand und bewegte sich auf eine Weise, die es unmöglich machte, sie zu erreichen.

Astrid sah Viggo an und gab ihm ein Zeichen, dass sie gleichzeitig angreifen sollten. Viggo nickte. Astrid wartete einen Augenblick, wie um die Distanz zu Engla zu berechnen, die in drei Schritten Abstand zwischen den beiden stand.

»Jetzt!«, sagte Astrid und griff an.

Viggo erfüllte seinen Auftrag.

Lasgol glaubte nicht, dass Engla den beiden Angriffen zugleich ausweichen konnte.

Er irrte sich.

Astrid zielte auf Englas Brust, Viggo auf ihren Rücken. Die Meisterin bewegte sich zur Seite, als ob ihr Körper überhaupt nichts wöge, mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Astrid und Viggo durchschnitten die Luft. Sie drehten sich zu der Meisterin um, aber sie war schneller. Sie rollte über den Kopf ab und bevor Astrid noch einmal angreifen konnte, war Engla schon bei ihr.

»Wehr dich!«, rief Viggo, der vorwärts sprang, um ihr zu helfen.

Astrid blockierte Englas ersten Angriff, aber der zweite markierte sie quer über den Bauch. Astrid blieb mit offenem Mund stehen. Das war nicht nur rasend schnell, die Angriffe kamen auch unglaublich präzise und perfekt, unaufhaltsam. Viggo warf sich auf Englas Rücken, aber diese drehte sich nicht um. Sie wusste, was auf sie zukam, und warf sich mit dem Rücken zu Viggo flach auf den Boden. Mit der Wucht seines Sprungs schoss Viggo über sie hinweg, drehte sich um sich selbst und kam zurück. Engla lächelte.

»Warum lächelst du? Ich habe dich fast getroffen«, sagte Viggo.

»Fast«, sagte sie. Sie stand schon wieder und deutete auf seinen Bauch.

Viggo schaute an sich hinunter und sah die Markierung von beiden Messern. Er erstarrte.

»Wie bei allen Dämonen ...?«

»Geborene Attentäter suchen ihresgleichen im Kampf mit den Nahkampfwaffen der Waldläufer. Ihre Bewegungen wirken natürlich, aber sie sind gut trainiert. Sie greifen an und schlagen zurück, bevor der Gegner reagiert. Das ist die schwierigste Spezialausbildung, und ich glaube, dieses Jahr habe ich nicht das Glück, sie besetzen zu können.«

»Das sehen wir noch«, sagte Viggo und zog ein finsteres Gesicht. Offensichtlich betrachtete er sich als Geborenen Attentäter.

»Genau wie Naturmeuchler nutzen Geborene Attentäter alles Wissen und jede Hilfe aus der Naturkunde.«

»Können wir die Übung mit Elementarmessern wiederholen?«, fragte Viggo mit schelmischem Lächeln.

Engla schüttelte den Kopf. »Ihr tut euch nur weh. Aber mir gefällt deine Art zu denken«, sagte sie.

Viggo lächelte und ihr tödlicher Blick kehrte zu ihm zurück. Sie scherzte nicht.

»Denkt über das nach, was ich euch gezeigt habe. Wer nicht die nötigen Fähigkeiten hat oder diesem Weg nicht folgen will, kann ihn verlassen. Er passt nicht für alle. Überlegt es euch gut.«

Lasgol wünschte sich, dass Astrid und Viggo es sich überlegen und zurücktreten würden, aber als er Viggos Blick sah, war ihm klar, dass er das nicht tun würde. Ihm gefiel diese Spezialisierung, er wollte Attentäter werden, das ahnte Lasgol schon. Aber vielleicht würde Astrid es sich überlegen und ihre Meinung ändern. Er musste mit ihr reden und versuchen, sie zu überzeugen. Er wusste, dass er kein Recht hatte, sich in Astrids Wünsche und Träume einzumischen, aber er machte sich Sorgen. Er wollte nicht miterleben, wie aus seinen Freunden tödliche Attentäter wurden.

Er würde mit ihnen reden.

Reden kostete nichts.
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»Das war das Interessanteste bisher«, sagte Viggo am Abend, als sie in der Frühlingshöhle beim Essen saßen.

»Das glaube ich«, sagte Astrid, die näher kam, um mit ihnen zu essen.

Lasgol sah sie an und schenkte ihr ein Lächeln zur Begrüßung. Sie erwiderte den Blick und das Lächeln. Offenbar besserte sich die Stimmung zwischen ihnen, obwohl sie sich noch nicht ausgesprochen hatten.

»Die beste Spezialisierung ist immer noch die Schießkunst«, sagte Ingrid, die sich mit einem dampfenden Teller voll gesottenem Hirschfleisch mit Wildkräutern zu ihnen setzte.

»Quatsch«, sagte Viggo.

»Jede Spezialisierung hat ihre Vorzüge«, sagte Molak und setzte sich mit seinem eigenen vollen Teller neben Ingrid.

»Die Spezialisierungen vielleicht, aber du nicht. Wolltest du nicht bei den Schützen sitzen?«, sagte Viggo in der Absicht, ihn zu vertreiben.

»Du brauchst meine Vorzüge auch nicht unbedingt zu erkennen«, sagte Molak. Er fing an, sich in die Gruppe einzuleben und auf Viggos Freundlichkeiten entsprechend zu reagieren.

Ingrid lachte auf und verschluckte sich fast an ihrem Essen. Sie hustete so heftig, dass ihr die Brühe aus der Nase lief.

»Ganz ruhig«, sagte Molak und klopfte ihr auf den Rücken.

Astrid und Lasgol lachten.

»Ich verstehe nicht, was daran witzig ist«, sagte Viggo missmutig.

Luca und Erika kamen mit ihrem Abendessen näher.

»Können wir uns zu euch setzen?«, fragte Luca.

»Natürlich«, sagte Lasgol.

»Die anderen Gruppen sind uns nicht so sympathisch«, sagte Erika lächelnd.

Lasgol sah sich um und sann über die Aufteilung nach. Vielleicht lag es daran, dass die Stärksten überlebt hatten. Alle, die in der Höhle wohnten, hatten sich ganz von allein zu Gruppen zusammengefunden. An einem Ende saßen Isgord, Björn und Ulgren von den Schützen, daneben Aren und Jorgen, die beiden Veteranen, und Jensen von der Körperbeherrschung. Die »Besten«, wie Isgord fand. In der Mitte saßen Axe und Lars von Tierkunde, Frida, Elina, Sugesen und Gonars von Naturkunde, die Isgord für Schlappschwänze hielt. Inzwischen bezeichneten sie sich im Scherz selbst als die »Schlappis«. Er schien seine beiden Kameraden der ersten Tage schon vergessen zu haben und sprach kaum noch mit Sugesen und Gonars. Am anderen Ende waren die »Spinner«: Lasgol und seine Gruppe.

»Herzlich willkommen bei den Spinnern«, sagte Astrid lächelnd.

»Warum nennen die euch so?«, fragte Erika.

»Du wirst schon noch dahinterkommen«, antwortete Viggo mit einem boshaften Lächeln. »Bei uns zu sein ist eine spezielle Erfahrung.«

Erika zuckte mit den Schultern und setzte sich zum Essen. Luca, der bereits eine Ahnung hatte, wovon sie redeten, sagte aber nichts und fing ebenfalls an zu essen.

»Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Unfehlbare, Instinktive oder Windschützin werden soll«, sagte Ingrid. »Sie gefallen mir alle drei.«

»Die gehen alle über kurze Distanz. Ich dachte, du nimmst eher etwas mit größeren Entfernungen wie Hexenjäger oder Heckenschütze«, sagte Molak.

»Du kennst sie halt noch nicht«, sagte Viggo und schüttelte den Kopf.

»Halt die Klappe, Dummschwätzer«, sagte Ingrid zu Viggo. »Hexenjägerin oder Heckenschützin hätte Nilsa gefallen.«

»Und wie«, sagte Lasgol und ließ sich das Abendessen schmecken.

»Nilsa?«, fragte Erika.

»Eine Kameradin, die mit uns im Lager war«, sagte Lasgol.

»Die beste Kameradin«, verbesserte Ingrid.

»Und die ungeschickteste«, sagte Viggo.

»Du bist nur wieder gehässig.«

»Ist doch wahr. Sie war einfach nur tollpatschig. Aber manchmal auch ganz reizend, stimmt schon. Einfach weil sie nie still sitzen konnte, nicht einen Augenblick, wie eine Mücke im Sommer.«

»Im Grunde vermisst du sie einfach«, sagte Lasgol.

»Schon, sie hat mich immer zum Lachen gebracht. Wenn ich mich heute umsehe und es schwirrt niemand herum, fühlt sich das ganz seltsam an«, sagte Viggo. »Ja, ich vermisse sie. Aber sag ihr das ja niemand.«

Ingrid schüttelte den Kopf. »Du bist echt eine Landplage.«

»Genau, und deshalb hältst du es ohne mich nicht aus.«

»Bring mir mal jemand zwei Eimer Gift, um die Landplage auszurotten«, sagte Ingrid und machte eine entsprechende Bewegung.

Erika lachte laut auf.

»Ich glaube, ich will Elementarschütze werden«, sagte Molak. »Mir gefällt die Idee, immer den passenden Elementarpfeil einzusetzen, je nachdem, in welche Lage ich gerate. Da heißt es, strategisch denken.«

»Aber wenn du der beste Schütze hier bist, musst du Heckenschütze werden«, sagte Ingrid.

»Meinst du?«

»Ja, sicher. Du solltest dir das Schwierigste vornehmen, und was die Schießkunst angeht, ist das diese Richtung. Aber du nimmst natürlich das, was dir gefällt, klar ...«

»Unser Blondchen kommandiert schon wieder herum«, sagte Viggo.

»Ich kommandiere nicht, ich empfehle, Schafskopf.«

»Für mich hört sich das genau gleich an.«

»Der beste Schütze muss doch die schwierigste Disziplin wählen, oder?«, wandte sich Ingrid an Astrid.

»Ganz unrecht hast du nicht, aber ich finde, alle sollten die Spezialausbildung wählen, die ihnen am meisten liegt. Ich weiß es noch gar nicht, die Entscheidung ist schwierig.«

»Wir haben ja Zeit, um zu lernen und zu sehen, was am besten zu uns passt«, sagte Molak.

»Stimmt. Es ist wohl besser, erst zuzusehen, was jede Elitelaufbahn mit sich bringt. Es ist noch zu früh, sich zu entscheiden, finde ich«, sagte Lasgol.

»Unsinn. Ich weiß es schon. Dazu brauche ich kein halbes Jahr Training«, sagte Viggo.

»Erschrecke uns mit deiner Wahl«, sagte Ingrid.

»Geborener Attentäter natürlich.«

»Natürlich, was sonst«, sagte Ingrid und hob die Arme.

»Ist was?«, fragte Viggo.

»Das ist das Schwierigste von allen.«

»Ja, und?«

»Du bist aber längst nicht der Beste von allen.«

»Quatsch. Ich bin in vielen Dingen der Beste, die sind nur nicht so offensichtlich.«

»Ja klaaar ...«

Alle lachten.

»Ich finde das nicht zum Lachen. Ich werde Geborener Attentäter, ihr werdet schon sehen«, sagte Viggo und aß missmutig weiter.

»Und du, Astrid? Wirst du auch Geborene Attentäterin?«, fragte Ingrid.

Astrid überlegte einen Augenblick. »Ich bin noch nicht ganz sicher. Mir haben auch noch andere gefallen. Unentdeckbare Spionin zum Beispiel, oder Naturmeuchlerin.«

»Weil ihr die Elementareffekte so toll findet«, sagte Viggo. »Dabei ist funkelnder, blanker Stahl doch das Schönste.«

»Ich weiß nicht«, sagte Astrid. »Ich entscheide mich später. Vielleicht konkurriere ich auch mit Viggo um den Geborenen Attentäter«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

»Da verlierst du nur«, versicherte er.

»Glaube ich nicht«, lächelte sie.

»Und du, Erika?«, fragte Ingrid.

»Ich? Menschenjägerin.«

»Du hast dich aber schnell entschieden.«

»Ja. Ich habe noch Rechnungen offen. Eines Tages will ich den Mann jagen, der meine Familie getötet hat, und ihn der Justiz ausliefern.«

»Oh ... Das tut mir leid. Das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Ingrid.

»Schon gut. Ich würde nicht davon reden, wenn es geheim oder belastend wäre. So ist das Leben nun einmal, ungerecht. Ich will dafür kämpfen, dass alle Räuber und Verbrecher gefasst werden, tot oder lebendig – da lasse ich den Verfolgten die Wahl.«

»Mir gefällt deine Art zu denken.« Viggo nickte ihr zu.

»Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Ich bin hierhergekommen, um Menschenjägerin zu werden, und das werde ich.«

»Gut. Wenn nur kein anderer denselben Posten haben möchte«, sagte Viggo und deutete auf Luca und Lasgol.

Erika hörte auf zu essen und schaute sie an. »Habt ihr das vor?«

Luca schüttelte den Kopf. »Ich werde Unermüdlicher Entdecker. Ich wollte schon immer die Welt kennenlernen und erkunden. Flüchtige Verbrecher jagen finde ich nicht so spannend. Lieber würde ich die unendlichen Wälder der Usik bereisen oder die Steppen der Masig oder die Wüsten der Noceaner. Es gibt so viel zu sehen und so wenig Zeit.«

»Das ist echter Entdeckergeist«, sagte Astrid und lächelte ihn an.

Luca zuckte mit den Schultern. »Mich hat es schon immer interessiert, neue Länder und Gegenden kennenzulernen.«

»Und du, Lasgol?«, fragte Erika.

»Schwer zu sagen.« Lasgol wurde bewusst, dass alle ihn ansahen und er keine Antwort parat hatte. »Mir gefällt alles.«

»Alles kannst du aber nicht wählen«, sagte Ingrid.

»Er schon«, sagte Viggo. »Du weißt doch, wie es bei der Prüfung der Meisterschulen gelaufen ist.«

»Was war da los?«, wollte Erika wissen.

»Das spielt keine Rolle ...«

»Doch, natürlich. Wenn du mit ihr um dieselbe Spezialausbildung konkurrierst, hat sie das Recht, zu erfahren, mit was für einem Spinner sie es zu tun bekommt«, sagte Viggo mit leicht boshaftem Lächeln.

»Lasgol ist eine große Ausnahme. Er wurde von allen Meisterschulen akzeptiert«, erklärte Ingrid.

»Das kann nicht sein«, sagte Erika.

»O doch, es war so«, sagte Viggo.

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft«, sagte Ingrid.

»Deshalb kann er unter allen Spezialausbildungen wählen und sie alle bestehen«, sagte Viggo.

»Jetzt übertreib nicht«, sagte Lasgol. »Das würde ich nie schaffen.«

»Das sehen wir dann«, sagte Viggo. Sein Gesicht zeigte, dass er Lasgol diese Leistung zutraute.

»Dann bist du ein harter Konkurrent«, sagte Erika.

»Für dich nicht. Menschenjäger lockt mich von allen Spezialisierungen am wenigsten«, gestand Lasgol.

»Ich sehe dich auch nicht wirklich Attentäter und flüchtige Verbrecher jagen«, sagte Astrid lächelnd.

Lasgol zuckte mit den Schultern und erwiderte das Lächeln. »Ich entscheide mich, wenn es so weit ist. Vorerst lasse ich das noch offen.«

»Ist euch aufgefallen, dass niemand von uns in Naturkunde ist?«, sagte Astrid.

»Das ist schade, sie haben wirklich gute Spezialisierungen«, sagte Lasgol.

»Stimmt, Waldheiler oder Kräuterexperte ist fantastisch«, sagte Molak.

»Sind die nicht ein bisschen uninteressant?«, sagte Viggo.

»Ich habe genug von der Welt draußen gesehen, ich kann euch sagen, dass es das Größte ist, jemandem mit seinen Kenntnissen das Leben zu retten. Nur meine Meinung«, sagte Erika.

»Finde ich auch.« Lasgol nickte.

»Seine Kameraden heilen zu können, ist unbezahlbar«, sagte Molak, und ihm wurden die Augen feucht. Lasgol vermutete, dass es daran lag, dass er seine Teamkameraden während des Krieges im Norden verloren hatte.

»Wir können jederzeit einen von diesen Hohlköpfen Sugesen oder Gonars überreden, sich uns anzuschließen«, sagte Viggo.

»Ich glaube nicht, dass sie kommen würden«, überlegte Astrid.

»Warum? Wir waren doch schon zusammen im Lager«, sagte Lasgol.

»Weil sie mit ihrem Team zufrieden sind«, sagte Astrid.

»Wirklich?«

»Frida und Elina sind angenehmere Gesellschaft als Viggo und du«, stellte Astrid mit einem frechen Lächeln fest.

»Ah, ja, verstehe.«

»Das wird auch langsam Zeit«, sagte Viggo mit ebenso frechem Gesichtsausdruck.

»Wir könnten genauso gut warten, bis Luca eine der beiden erobert und in unsere Gruppe zieht«, sagte Astrid.

»Guter Plan«, sagte Viggo.

Luca wurde rot.

»Ich bin kein guter Eroberer«, sagte er und warf Astrid einen scharfen Blick zu.

Sie lachte. »Schlecht bist du aber auch nicht. Du schaffst das bestimmt.«

Sie aßen scherzend weiter. Die Spinner verstanden sich hervorragend.

In dieser Nacht entfernte sich Lasgol vom Schlupfwinkel und suchte Camu. Er lief zum Eingang des Refugiums, zu der großen Höhle mit dem Eisdrachen. Vielleicht war Camu dorthin zurückgekehrt, weil er sie nicht gefunden hatte, oder er war gleich dortgeblieben, weil er aus irgendeinem Grund nicht weiterkonnte. Die Entfernung war beachtlich. Lasgol musste sich anstrengen, in einer Nacht hin und wieder zurück zu gelangen. Er nutzte seine Gabe, um seine Reflexe zu stärken, sodass er leichter durch das Dickicht vorankam. Leider hatte er keine Fähigkeiten entwickelt, die es ihm erlaubten, schneller zu laufen, länger durchzuhalten oder weniger schnell zu ermüden. Er musste sich das zunutze machen, was er hatte.

An der Grenze seiner Möglichkeiten eilte er durch die Wälder, sprang über Bäche und durchquerte Lichtungen, bis er vor der Felswand mit der Höhle stand. Erschöpft hielt er an, um wieder zu Atem zu kommen. Trotzdem hatte das harte Training mit Schneeball schon Früchte getragen. Vor einigen Monaten hätte er nicht einmal im Traum gedacht, dass er diese Strecke so schnell zurücklegen könnte. Er war stärker und viel ausdauernder geworden, konnte stundenlang in hohem Tempo laufen, ohne schlappzumachen. Er staunte darüber, wie sich der Körper an die Anstrengungen gewöhnte, denen er regelmäßig ausgesetzt war.

In der Umgebung der Felswand suchte er nach Spuren von Camu, fand aber keine.

Er rief ihn mit seiner Gabe. Camu, wo steckst du?

Nichts.

Keine Antwort.

Er beschloss, die Treppe an der Wand hinaufzugehen und die große Höhle mit dem Drachen im Eis zu untersuchen. Er stieg höher, so schnell er konnte. Die in die senkrechte Wand gehauenen Stufen waren so gefährlich, dass er trotz seiner Eile zurückhalten musste. Oben angekommen seufzte er. Die Aussicht war auch nachts spektakulär. Dann betrat er die Höhle. Es war niemand da, trotzdem nutzte er zur Sicherheit seine Gabe, um eine Präsenz zu erspüren – oder Camu zu finden. Er konzentrierte sich und aktivierte die Fähigkeit. Eine grüne Welle strömte aus seinem Körper und breitete sich in der Höhle aus, bis sie auf Wände und Säulen aus Fels traf.

Nichts.

Keine Seele.

Lasgol beruhigte sich. Kurz hatte er befürchtet, Loke könnte in der Nähe sein. Der Masig-Waldläufer war vor Tagen verschwunden, niemand wusste, wohin. Aber hier war niemand, weder Mensch noch Tier. Mit Camu war die Sache komplizierter, denn Magie wirkte nicht auf ihn. Lasgol konnte nie sicher sein, ob er ihn mit seiner Gabe wirklich aufspüren würde. Wenn der Kleine sich verstecken wollte, blieb er auch unbemerkt.

Er stieg bis zum Fuß des Eisblocks hinunter. Beim Anblick des riesigen Drachen, der für alle Ewigkeit eingefroren schien, lief ihm ein Schauer über den Rücken.

Ich weiß, dass es nur eine Statue ist, sagte er zu sich selbst, um sich zu beruhigen. Es kann kein Drache sein. Es gibt keinen Beweis, dass es sie in Tremia je gegeben hat. Zumindest ist keiner bekannt. Es sind Fabelwesen aus den Legenden verschiedener Völker, weiter nichts. Dann überlegte er, wie merkwürdig es war, dass fast alle Völker Geschichten von Drachen kannten, die Norghaner mit ihren Eisdrachen ebenso wie die Noceaner mit ihren Feuerdrachen, aber auch die Masig und Usik, die sie für Götter mit magischen Kräften hielten. In den großen Städten an der Ostküste galten Drachen als Halbgötter, die nach Macht und Reichtum strebten. Schon seltsam, dass sie alle an Wesen glauben, die es nie gegeben hat, oder?

Er seufzte. Er hatte so oft mit Egil über diese Dinge geredet, dass sein Kopf voller kurioser Ideen steckte, zum Beispiel, dass vor langer Zeit Drachen existiert hätten. Nein, es hat nie Drachen gegeben. Das ist alles Aberglaube, Schauergeschichten, die uns den Schlaf rauben, versuchte er sich zu überzeugen. Direkt neben einem Drachen, der mehr als sechs Schritte breit und zwölf Schritte hoch war, fiel ihm das allerdings schwer.

Er suchte in der Höhle nach einer Spur von Camu. Er musste hier vorbeigekommen sein. Lasgol war sich dessen sicher, aber vielleicht war er aufgehalten worden und nicht weitergezogen. Er umkreiste den Drachen im Eis und suchte irgendeinen Hinweis auf seinen kleinen Freund. Ohne Pause durchkämmte er jeden Winkel der Höhle. Dabei sah er in dieser Umgebung nachts kaum etwas. Zum Glück hatte er damit gerechnet und eine kleine Fackel mitgebracht, die ihm etwas Licht spenden konnte.

Er zündete sie an und suchte weiter.

Seine Hoffnungen sanken, denn er fand immer noch nichts. War Camu vielleicht gar nicht bis zur Höhle gelangt? Das würde ihn wundern. Camu konnte überall klettern, seine Füße hafteten an jeder Oberfläche. Lasgol konnte sich allenfalls vorstellen, dass Camu beim Aufstieg angegriffen worden und deshalb nicht so weit gekommen war. Die Angst stieg ihm in die Kehle, Säure sammelte sich in seinem Mund. Nein, es geht ihm bestimmt gut. Er konnte bestimmt bis hierher kommen. Er kehrte um und suchte im Licht seiner kleinen Fackel weiter, dicht über dem Boden der Höhle.

Verzweifelt versuchte er noch einmal, mithilfe seiner Gabe mit Camu zu kommunizieren.

Camu, wo bist du?

Nichts.

Wenn du meine Botschaften bekommst und nicht antworten kannst, dann pfeif.

Nichts.

Mach Lärm, wirf etwas, pfeif, sag mir irgendetwas, flehte Lasgol.

Aber nichts geschah. Er bekam keine Antwort.

Ihn ergriff eine Kälte, die seine Seele gefrieren ließ. Er klapperte mit den Zähnen, seine linke Hand zitterte. Ich halte nicht mehr lange durch. Es ist zu kalt hier. Wenn ich nicht bald hinauskomme, erfriere ich. Halb fühlte er sich schon erfroren. Noch ein letztes Mal ging er durch die Höhle, für den Fall, dass er einen Winkel übersehen hatte.

Und seine letzte verzweifelte Anstrengung führte zu einem Ergebnis. In einer Ecke fand er zwei Fußspuren, die in der klirrenden Kälte als Raureif auf einem Stein zurückgeblieben waren. Sie gehörten weder zu einem Menschen noch zu einer bekannten Tierart.

»Ja!«, schrie er.

Es waren Spuren von Camus Hinterfüßen.

Vor Freude ließ Lasgol fast die Fackel fallen. Er stellte fest, dass die Spuren am hinteren Teil des Eisblocks verliefen, der den Drachen gefangen hielt. Deshalb hatte er sie nicht gleich bemerkt. Erfreut folgte er der Fährte, die bis zur Decke der Höhle hinaufführte. Dort oben verlor sie sich. Auch mit der Fackel sah er sie nicht mehr. Bei seinem Versuch, an der Wand hinaufzusteigen, stürzte er zu Boden. Er konnte die Fackel nicht mehr halten, er zitterte furchtbar und wurde steif vor Kälte.

Ich muss hier raus, sonst erfriere ich, sagte er sich und robbte auf dem Boden weiter zum Ausgang der Höhle. Er erreichte den Sims mit der Treppe und machte sich zögernd an den Abstieg. Die Hälfte seines Körpers konnte er vor Kälte kaum bewegen. Erst nachdem er ein Stück hinuntergeklettert war, kehrte etwas Wärme in ihn zurück. Er hing lächelnd auf den Stufen.

»Camu war hier ...«


Kapitel 32

Am folgenden Morgen war Lasgol völlig erschlagen. Bei Sonnenaufgang hatte er den Schlupfwinkel erreicht, ohne einen Funken Energie im Körper. Isgord hatte ihn mit einem boshaften Lächeln begrüßt, als er die Frühlingshöhle betreten hatte. Lasgol fluchte leise. Isgord würde Ärger machen.

Beim Konditionstraining am Vormittag war er am Ende. Er hatte nicht schlafen können und war völlig erschöpft. Er war so geschwächt, dass er bei der fünften Runde Erika nicht mehr tragen konnte, die an diesem Tag seine Partnerin war. Dabei wog sie fast nichts. Sie versuchte noch, ihn anzufeuern, aber es war vergeblich. Er stürzte und der Tiger erwischte ihn. Schneeball biss kräftig zu.

Am Nachmittag begannen sie mit dem Spezialistentraining und teilten sich dazu auf. Erika, Lasgol, Luca, Axe und Lars gingen zum Zerbrochenen Hügel nordöstlich des Schlupfwinkels, wo Eliteausbilder Gisli von der Meisterschule Tierkunde sie erwartete.

»Seid willkommen, Schüler«, begrüßte Gisli sie mit tiefer Stimme und starker Präsenz.

Lasgol freute sich, dass sie nun von Anfängern zu Schülern befördert wurden.

»Setzt euch zu mir auf den Boden«, sagte Gisli. »Der Unterricht bei mir und den anderen Eliteausbildern läuft etwas anders ab, als ihr es im Lager erlebt habt. Es ist nicht das gleiche Ausbildungssystem, denn die Anforderungen sind anders. Deshalb ist auch die Form, in der wir unser Wissen weitergeben, eine andere. Es gibt keine Teams, es gibt keinen Wettkampf. Der Unterricht findet zwischen Lehrer ...«, er deutete mit dem Daumen auf seine Brust, »... und Schülern statt.« Er deutete auf sie. »Wann immer ihr wollt, könnt ihr mich fragen, was euch gerade durch den Kopf geht, und ich werde versuchen, eure Zweifel zu zerstreuen.«

»Müssen wir keine Wettkämpfe austragen?«, fragte Lars.

Gisli schüttelte den Kopf. »Nur mit euch selbst.«

»Aber wenn wir alle dieselbe Elitelaufbahn einschlagen wollen?«, bemerkte Axe.

»Das ist noch nie vorgekommen. Selbst wenn es so wäre, wird bei der Harmonieprüfung festgestellt, welche Elitelaufbahn dir am meisten liegt, welche zu deinen persönlichen Fähigkeiten passt, denn jeder von uns ist eine eigene Welt. Das Ergebnis der Prüfung bestimmt, welche Elitelaufbahn ihr einschlagen könnt.«

Lasgol war zwiegespalten. Er erwartete nicht, dass die Prüfung nach der Hälfte des Jahres sie in die Elitelaufbahn führen würde, die sie einzuschlagen hofften.

»Ich sehe an euren Gesichtern, dass ihr besorgt seid. Macht euch jetzt noch keine Gedanken. Wir haben zwei Jahreszeiten vor uns, um zu lernen und besser zu werden. Darauf müsst ihr euch konzentrieren, nicht auf die Harmonieprüfung. Wenn ihr euch anstrengt, auf mich hört und euch das aneignet, was ich euch mitgeben will, geht alles gut«, sagte Gisli mit beruhigendem Lächeln.

Lasgol entspannte sich etwas. Sein Körper schmerzte von Schneeballs Bissen, und er konzentrierte sich auf Meister Gislis Lektionen, um das zu vergessen.

Der Meister begann zu erklären, wie er die Lektionen und den Lehrstoff eingeteilt hatte, und damit war Lasgol zufrieden. Alles, was Gisli sagte, erschien ihm höchst interessant.

»Also gut, auf die Beine. Kommt mit. Was man direkt am Gegenstand lernt, bleibt am besten im Gedächtnis«, sagte er lächelnd.

Die fünf standen auf und folgten dem Meister, der sie nach Norden in den Wald führte.

»Passt gut auf, denn ich lehre euch, die Fährten der verstohlensten Geschöpfe der Mutter Natur zu lesen, die besonders schwer zu finden und zu verfolgen sind. Warum die schwierigsten? Das fragt ihr euch vielleicht«, sagte er mit einem Blick auf Erika, deren Gesichtsausdruck deutlich zeigte, dass sie sich genau diese Frage stellte. »Wenn ihr in der Lage seid, die Fährten der am besten versteckten Wesen zu finden, dann könnt ihr die weniger geschickten umso leichter verfolgen.«

»Menschen also«, sagte Erika und verstand.

»So ist es, meine teure Schülerin. Und welche Elitelaufbahnen erfordern die Meisterschaft im Fährtenlesen?«

»Unermüdlicher Fährtenleser«, sagte Axe.

»In der Tat. Welche noch?«

»Menschenjäger«, sagte Lars.

»So ist es. Wer die Spur eines Fuchses im Wald nicht verliert, der kann auch einen flüchtigen Verbrecher, einen Deserteur oder Attentäter verfolgen. Heute zeige ich euch eine Fährtenlesetechnik, die ich selbst entwickelt und im Lauf der Jahre perfektioniert habe. Sie ist viel besser als alles, was ihr im Lager gelernt habt. Aber sagt das ja nicht den Ausbildern dort, sonst wird Waldläufermeister Esben noch wütend auf mich«, sagte Gisli mit tiefem, frechem Lachen. »Dabei habe ich einfach nur eine feinere Nase als er«, sagte er und deutete auf sein flaches Riechorgan. Wieder lachte er.

Lasgol mochte Gisli. Er war groß, sein Aussehen und seine Stimme wirkten einschüchternd, trotzdem war er sympathisch.

»Kommt, heute gibt es eine Lektion im Fährtenlesen, und ihr werdet das eine oder andere dabei lernen.«

»Welches Tier suchen wir?«, fragte Lasgol.

»Wenn ich euch das sage, macht die Übung doch keinen Spaß mehr«, sagte Gisli lächelnd.

»Ach so ...«

»In den ersten Wochen bringe ich euch Fährtenlesen für Fortgeschrittene bei. Wir suchen keine Fußabdrücke oder Spuren, das ist zu leicht für euch. Wir suchen Exkremente, Gewölle, Suhlen, Markierungen, abgebrochene Zweige und andere interessante Spuren«, sagte er mit freudig erregter Stimme.

Erika, Lasgol und Luca tauschten erstaunte Blicke.

»Klingt fantastisch«, sagte Axe.

»Nicht wahr? Dann los, es gibt viel zu lernen.«

Ingrid, Molak, Björn, Ulgren und Isgord begannen inzwischen mit ihrem Schießkunsttraining bei Eliteausbilder Ivar. Sie setzten sich mitten auf den Schießplatz, einen großen freien Platz zwischen zwei Wäldern, auf dem Schussweiten von bis zu sechshundert Schritten möglich waren. Keinerlei Hindernisse versperrten die Sicht.

»Ich habe keinen Zweifel, dass ihr alle in dieser Gruppe gute Bogenschützen seid, manche vielleicht sogar hervorragend. Was ihr bei mir lernt, geht darüber hinaus. Allerdings nur, wenn ihr genau zuhört, was ich sage, und euch maximal anstrengt.«

»Natürlich, Meister«, sagte Ingrid und nickte.

»Ohne Zweifel, Meister«, sagte Isgord.

Ingrid schaute Isgord an, der ihr einen hasserfüllten Blick zuwarf.

»Ich sehe, dass es Rivalität unter euch gibt. Das ist gut, es hilft euch, besser zu werden«, sagte Ivar. »Aber haltet euch zurück, ich will keinen Streit oder sonstige Dummheiten. Ihr seid hier, um zu lernen und besser zu werden, sonst nichts. Als Erstes konzentrieren wir uns darauf, die Schusstechnik auf kurze Distanz zu verbessern. Kann mir jemand sagen, warum?«

»Weil das Schießen über lange Distanz schwieriger ist«, sagte Molak nur halb überzeugt.

»Direkt ins Schwarze, der Junge hat Verstand. Genau deshalb. Bevor wir anfangen zu rennen, müssen wir gehen lernen.«

»Aber wir können doch schon auf lange Distanz schießen«, sagte Isgord.

»Ihr kennt die Grundlagen dafür. Das ist ein Anfang, aber es genügt nicht. In meinen Augen seid ihr Schüler mit gewissen Fähigkeiten, die ihr sehr viel weiter ausbauen müsst. Das tun wir hier. Dass du mit einem Langbogen umgehen kannst, macht dich noch lange nicht zum Heckenschützen.«

»Ja, Meister«, sagte Isgord und senkte den Kopf.

»Welche Spezialausbildungen erfordern eine hervorragende Schusstechnik auf kurze Distanz?«, fragte Ivar.

»Unfehlbarer Schütze«, sagte Ingrid.

»Instinktiver Schütze«, sagte Ulgren.

»Windschütze«, sagte Björn.

»Alle ins Schwarze. Ich sehe, ihr habt bei meiner Einführung aufgepasst. Sehr gut. Jetzt zeige ich euch Techniken, mit denen ihr einer davon werden könnt«, sagte er und zeigte auf einen umgefallenen Baumstamm. »Kommt mit.«

Sie standen auf und folgten ihm.

Auf dem Baumstamm lagen zwei Bögen. Der eine war ein verstärkter und kunstvoll bearbeiteter Jagdbogen. Der andere war geradezu winzig, er sah fast aus wie ein Spielzeug.

»Diese beiden Hübschen gehören mir. Lasst euch ja nicht einfallen, mit euren Pfoten in die Nähe zu kommen, wenn ich es nicht ausdrücklich sage und dabei bin. Ich brauche sie, um euch zu unterrichten. Wenn ihr euch würdig erweist, könnt ihr vielleicht einen ähnlich hochwertigen bekommen. Natürlich keinen von diesen beiden hier. Die nehme ich mit ins Grab. Strengt euch an, zeigt mir, dass ihr so eine besondere Waffe verdient, dann kommt ihr vielleicht zu einer.«

»Hoffentlich«, sagte Ingrid, begeistert von den beiden seltsamen Bögen.

Ivar nahm den Jagdbogen und begann den Unterricht, indem er seine spezielle Technik erklärte. Alle hörten den Ausführungen des Meisters höchst aufmerksam zu.

Nicht weit entfernt im Südosten lauschte eine weitere Gruppe den Erklärungen von Annika, Eliteausbilderin in Naturkunde. Diese Gruppe bestand aus Sugesen, Gonars, Frida und Elina.

»Bewundert, was uns Mutter Natur jeden Tag so reichlich schenkt«, sagte sie und schaute sich mit ausgebreiteten Armen um. »Ein wahres Wunder. Ich sehe an euren Blicken, dass ihr nur darauf wartet, alle Geheimnisse des Waldes um uns herum kennenzulernen.«

»Ja, Meisterin«, sagte Frida.

»Ich will euch nichts vormachen. Diese Spezialisierung verlangt von euch, Tag und Nacht zu lernen, denn es gibt unzählige Pflanzen, Wurzeln, chemische Elemente und andere natürliche Stoffe, die ihr bis ins Kleinste kennen müsst.« Sie holte einen riesigen Folianten hinter ihrem Rücken hervor. »Das ist mein Lehrbuch der Naturkunde. Darin steht viel von dem Wissen, das ich gesammelt habe. Es gibt noch drei Exemplare im Schlupfwinkel, die ihr zum Lernen nutzen könnt. Geht pfleglich damit um, denn sie sind wertvoll. Sie zu ersetzen, kann teuer werden.« Sie lächelte.

»Ist das riesig«, sagte Gonars beeindruckt.

»Keine Angst vor der Menge. Für einen hungrigen Geist ist der Inhalt dieses Bandes nur ein Frühstück.«

»Ein üppiges, das die Verdauung lahmlegt«, sagte Sugesen.

»Mag sein, aber ich kann euch versichern, dass ihr ihn bis zur Harmonieprüfung komplett verschlungen haben werdet, wenn ihr die nötigen Fähigkeiten mitbringt.«

»Bis dahin? Alles?«, fragte Gonars, der davor zurückschreckte, so viel lernen zu müssen.

»Noch vorher. Nach der Prüfung gebe ich jedem von euch einen weiteren Band, entsprechend eurer Elitelaufbahn.«

»Noch einen?«, sagte Sugesen mit weit aufgerissenen Augen.

»Natürlich. Was dachtet ihr denn, was ihr im zweiten Halbjahr lernt?«

»Ach so ...«

»Und zur Abschlussprüfung gibt es den dritten Band mit Alchemie für Fortgeschrittene, die ihr beherrschen müsst.«

Gonars und Sugesen sahen erschrocken aus, als ob sie nicht glauben konnten, was sie hörten.

»Es wird großartig, all das lernen zu können«, sagte Elina.

»Ich freue mich schon auf die Alchemie«, sagte Frida.

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Annika, sehr zufrieden mit ihren Schülerinnen.

Gonars und Sugesen erschienen viel weniger zufrieden. Die Nachricht, dass sie drei riesige Lehrbücher mit fortgeschrittenem Wissen auswendig lernen sollten, kam ihnen wenig verheißungsvoll vor.

»Sehr gut. Jetzt, da ich eure Aufmerksamkeit habe«, sagte sie und schlug das Buch am Anfang auf, »ist das erste Thema, dem wir uns zuwenden, das Gift«, verkündete Annika.

Alle sahen sie erstaunt an.

»Gift? Ist es nicht besser, Heilkunde zu lernen?«, sagte Elina leicht verwirrt.

Annika lächelte. »Seid ihr alle dieser Meinung?«

Frida nickte. Gonars und Sugesen überlegten einen Augenblick, dann nickten sie auch.

»Wovon, glaubt ihr, gibt es mehr hier im Wald, für Menschen nützliche oder schädliche Stoffe?«, fragte die Meisterin.

Sie schauten sich um und betrachteten, was es im Wald gab.

»Nützliches«, sagte Frida.

»Richtig. Und was ist für den Anfang leichter zu lernen, etwas, wovon es viel gibt, oder etwas, wovon es wenig gibt?«

»Wenig«, sagte Gonars.

Sugesen nickte.

»Ihr beiden seid doch klug«, sagte Annika und lachte.

Sugesen und Gonars lächelten.

»Ewiger Schlaf des Waldes«, las Annika aus ihrem Buch vor. »Mit diesem Gift fangen wir an. Es wird euch gefallen.«

Die vier kamen näher und lasen mit ihr.

Etwas weiter östlich erhielt die vierte Gruppe Unterricht im Schatten eines dichten Waldes mit gewaltigen Eichen und reichlich Unterholz. Es waren Astrid, Viggo, Jensen, Aren und Jorgen mit Engla, der Eliteausbilderin in Körperbeherrschung.

Die Meisterin begann direkt mit dem Unterricht, ohne Zeit zu verlieren.

»In meiner Spezialausbildung müsst ihr zwei Dinge beherrschen: Verstohlenheit und Tarnung. Man darf euch weder sehen noch hören. Wenn ihr mit dieser Spezialisierung überleben wollt, müsst ihr zu Schatten werden, euch in eurer Umgebung tarnen, als ob ihr dazugehört. Niemand darf eure Anwesenheit bemerken, sonst seid ihr tot. Die Aufträge, die wir in dieser Elitelaufbahn bekommen, sind die gefährlichsten überhaupt. Wir müssen dem Feind sehr nahe kommen, und dieser hat Leibwächter, ein Wachregiment und sogar eigene Attentäter, wenn er zum Adel gehört. Ihr müsst besser sein als sie.«

»Wie gut sind denn die Attentäter unserer Feinde?«, wollte Viggo wissen. Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah Engla ihn voller Interesse an.

»Da gibt es verschiedene. Die noceanischen Herren können auf die Assassinensekten zurückgreifen, sehr gute Kämpfer mit dunkler Haut. Man nennt sie Moyuki. In den Wüsten leben Zauberer, die Blut- und Fluchmagie beherrschen. Auch sie werden als Auftragsmörder eingesetzt. Außerdem soll es die Dunklen Assassinen geben, Menschen mit schrägstehenden Augen von einem fernen Kontinent. Bisher hat man sie noch nicht so weit im Norden gesehen. Im Osten, in den Stadtstaaten an der Küste, gibt es sehr fähige Attentäter, sei es mit Gift oder mit dem Dolch. Manche verwenden kleine Schusswaffen wie Handarmbrüste, die auf kurze Distanz sehr gefährlich sind.«

»Müssen wir gegen sie antreten?«, fragte Astrid.

»Hoffentlich nicht. Diese Staaten sind sehr weit von uns entfernt. In der Regel schickt uns der König zu Einsätzen in der Region, in Norghana. Manchmal reisen wir auch in die Königreiche von Mitteltremia, Zangria und Erenal, aber weiter üblicherweise nicht.«

»Und das Königreich Rogdon?«, fragte Jensen.

»Unsere Rivalen im Westen lässt der König ausspionieren, aber Rogdon hat in dem Sinne keine Assassinen. Gute Soldaten, hervorragende Schwertkämpfer, ja, aber keine ausgebildeten Attentäter. Höchstens die Meuchlergilden, die es in jedem Königreich gibt. Manche können recht gefährlich werden.«

»In den Gossen der Städte der reichen Länder kann man viel lernen. Dort gibt es eine Menge Dreck«, sagte Viggo.

Engla betrachtete Viggo forschend. »Sehr richtig. Man sollte keinen Feind unterschätzen, auch keine Kanalratte. Wenn sie euch in den Finger beißt, könnt ihr an der Tollwut sterben. Auch wenn wir uns dem Feind weit überlegen fühlen oder uns die Lage, in der wir uns befinden, völlig problemlos erscheint, dürfen wir nie übermütig werden. Das kostet uns das Leben.«

»Gewiss, Meisterin«, versicherte Aren.

Engla nickte.

»Diese Spezialisierung ist die schwierigste. Aren und Jorgen können das bestätigen, denn sie haben letztes Jahr schon unter mir gelitten. Aber so muss es sein. Sonst sterbt ihr bei eurem ersten Einsatz für den König. Das kann ich euch versichern. Unsere Laufbahn ist äußerst gefährlich und die Lebenserwartung gering. Nur die Besten überleben. Bei jedem Auftrag geht es um alles oder nichts. Töten oder getötet werden. Deshalb ist das erste, was ihr beherrschen müsst, Verstohlenheit und Tarnung. Darauf könnt ihr nicht verzichten, wenn ihr auch nur den ersten Schritt einer Mission überleben wollt.«

»Wird der Unterricht rein praktisch, oder bekommen wir ein Buch zum Nachlesen?«, fragte Astrid interessiert.

»Beides. In erster Linie praktisch, denn ihr müsst euren Körper absolut beherrschen, wenn ihr mit den Schatten im Wald verschmelzen wollt, um unbemerkt zu spionieren oder zu töten. Was Gifte, Tränke und alchemistische Zubereitungen angeht, die wir verwenden, gibt es ein Buch dazu. Es ist ein Gemeinschaftswerk von Naturkunde und Körperbeherrschung, mit Kreationen, die speziell für unsere Anforderungen entwickelt wurden. Allerweltsgifte helfen uns nicht, sondern nur sehr spezifische, hoch wirksame, die wir im Höhlenfolianten finden. So nennen wir das Buch, denn dort ist es versteckt und darf nicht ans Licht kommen«, sagte sie mit einem boshaften Lächeln. »Es liegt in der Herbsthöhle, im Bereich unserer Spezialausbildung. Aber es ist euch verboten, es ohne meine Erlaubnis oder in meiner Abwesenheit zu verwenden.«

»Natürlich, Meisterin«, sagte Jorgen.

Viggo schaute Astrid an und zwinkerte ihr ironisch zu.

Astrid schüttelte den Kopf.

Aber Viggo war Viggo und antwortete mit einem Nicken.


Kapitel 33

In dieser Nacht saß Lasgol an der Perle über dem Schlupfwinkel, wo er unablässig an seiner Fähigkeit feilte, Tiere zu entdecken. Er wollte den Radius ausweiten, um auf diese Weise Camu zu finden. Gleichzeitig übte er sich in Mit Tieren sprechen, denn auch hier wünschte er sich eine größere Reichweite, um Camu endlich wieder eine Botschaft schicken zu können.

Er seufzte, denn er wusste nicht, ob er tatsächlich Fortschritte machte. Leider hatte er Trotador nicht bei sich, an dem er hätte üben und experimentieren können. Die Ponys befanden sich an einem sicheren Ort, in der Nähe des Zugangsbereichs unterhalb der Höhle des Eisdrachen. Loke kümmerte sich dort um sie, wie Viggo herausgefunden hatte. Lasgol hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war, aber Viggo irrte sich selten. Man behielt die Ponys dort unten, falls jemand in die Zivilisation zurückkehren und dazu das geheime Refugium verlassen musste.

Noch hatte Lasgol nicht den Mut verloren. Er konzentrierte sich von Neuem und erzeugte die grüne Welle, die von seinem Körper ausging, um die Anwesenheit von Tieren und auch Menschen wahrzunehmen. Sie dehnte sich um ihn aus, als wäre er ein in den See geworfener Kieselstein, von dem aus sich Wellen über das Wasser ausbreiten. Sein Eindruck war, dass seine Wahrnehmung inzwischen mehrere Schritte weiter reichte. Das machte ihm Mut. Angesichts der Ausmaße des Tals war es nicht viel, aber doch ein Fortschritt. Danach übte er auf die gleiche Weise mit einer Gedankenübertragung.

Camu, hörst du mich?

Die Botschaft verließ sein Gehirn wie ein grüner Blitz, doch Lasgol hatte keine Ahnung, welche Entfernung sie überwinden konnte. Das war frustrierend, denn so konnte er nicht feststellen, ob er besser wurde oder nicht. Trotzdem wollte er es weiterhin versuchen, bis all seine innere Energie verbraucht war. Eigentlich sollte er das nicht tun, denn an diesem Punkt würde er ohnmächtig werden und erst bei Tagesanbruch wieder erwachen, aber er war so verzweifelt, dass er auch davor nicht zurückschreckte. Dabei war er schon mehrere Nächte zu weit gegangen. Obwohl inzwischen auch Astrid, Ingrid und Viggo nach Camu suchten, fühlte Lasgol sich für ihn verantwortlich und verbrachte seine gesamte Freizeit und auch die Ruhezeit mit Suchen. Astrid hatte den gesamten Norden des Tals durchkämmt, Ingrid den Osten und Viggo den Süden. Lasgol selbst hatte sich wiederholt den Westen vorgeknöpft. Bisher hatten sie nichts gefunden, keine Spur, keinen Hinweis, nichts.

Lasgol war fest davon überzeugt, dass Camu sich irgendwo im Refugium aufhielt, obwohl er ihn aus unerfindlichen Gründen weder entdecken noch mit ihm in Kontakt treten konnte. Seine Überzeugung beruhte auf den Fährten, die er in der Drachenhöhle entdeckt hatte. Der Spur nach war Camu bis zum Zugang zum Tal gelangt. Deshalb war es nur logisch, dass er im Refugium steckte, denn er war Lasgol und seinen Freunden gefolgt.

Wieder rief Lasgol seine Gabe auf, obwohl ihm kaum noch Energie blieb. Die Welle dehnte sich aus, und diesmal entdeckte er etwas: einen grünen Punkt im Nordosten. Lasgol konzentrierte sich darauf, mehr zu erkennen. Normalerweise fand er nur kleine Vögel und nachtaktive Nagetiere. Das hier jedoch war etwas Größeres. Er wurde aufgeregt. Vielleicht war das Camu? Um sich noch besser konzentrieren zu können, schloss er die Augen, doch zu seiner Enttäuschung handelte es sich um einen Menschen.

Er schlug die Augen auf und sah sich gründlich um. Ein ganzes Stück weiter war Loke aufgetaucht. Der Waldläufer hatte offenbar auch ihn bemerkt, denn er stieg den Hügel hinauf.

»Hallo Lasgol. Ich dachte mir doch, dass du das bist. Was machst du um diese Zeit hier draußen?«

»Ich konnte nicht schlafen«, log Lasgol.

»Du solltest dich ausruhen. Den Sommer über wird das Training immer anstrengender.«

»Es ist jetzt schon knochenhart«, räumte Lasgol mit einem müden Lächeln ein. Er massierte seine Arme und Beine.

»Manchmal kann ich auch nicht gut schlafen. Am besten zählt man dann die Sterne dutzendweise. Dabei schläft jeder ein.«

»Warum dutzendweise?«, fragte Lasgol neugierig.

»Bei den Masig, wo ich zur Welt kam, werden Mengen in bestimmten Einheiten gezählt. Das Dutzend ist besonders gebräuchlich. Wenn du eine Gruppe Masig-Krieger galoppieren siehst, sprichst du zum Beispiel von drei Dutzend.«

»Oh! Jetzt verstehe ich.«

»Und ich kann dir versichern, dass du beim fünften Dutzend Sterne tief und fest eingeschlafen bist«, sagte er mit einem Lächeln auf seinem rötlichen Gesicht.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu«, sagte Loke.

»Was macht ein Masig bei den Waldläufern?«

»Kann ich als Masig denn kein Waldläufer sein?«

»Doch, natürlich ... Nein, so meinte ich das nicht, und ausgerechnet ich wäre der Letzte, der jemanden wegen seiner Herkunft ablehnen würde. Es ist nur so ungewöhnlich. Ein Masig aus den Steppen unter seinen Feinden, den Norghanern aus dem Schnee.«

Loke nickte bedächtig. »Äußerlich mag ich ein Masig sein, aber ich bin dennoch ein Norghaner. So bin ich aufgewachsen und erzogen worden.«

»Bei den Waldläufern?«

»Ja. Ich wurde als Kind mit anderen aus meinem Dorf in der Prärie verschleppt. Man brachte uns nach Norghana, wo wir in den Wäldern Holz schlagen sollten. Für ein Kind war diese Arbeit zu hart, zumal ich das eisige Klima des Nordens nicht gewohnt war. Es ging mir sehr schlecht, und ich war mehr als einmal dem Tode nahe. Eine Waldläuferin auf der Durchreise hatte Mitleid mit mir. Sie kaufte mich dem Adligen ab, der mich gefangen hatte, und schenkte mir die Freiheit.«

»Mein Vater hat mir erzählt, dass der Adel Jagd auf Masig und Usik macht, die dann in den Bergen und in den Minen wie Sklaven arbeiten müssen. Das ist furchtbar.«

»Das stimmt. Sie rauben auch junge Frauen. Was sie mit ihnen machen, ist noch schrecklicher.«

Beschämt über die Gräuel, die sein Volk anderen, schwächeren Bewohnern von Tremia antat, senkte Lasgol den Kopf. »Das tut mir leid.«

»Entschuldige dich nicht für etwas, was nicht du getan hast. Besonders, wenn du es nicht gutheißt.«

»Ich heiße es absolut nicht gut. Ich finde es abscheulich und abstoßend. Es ist ein Verbrechen.«

»Leider leben wir in einer Welt, in der die Starken die Schwachen ausnutzen. Das war schon immer so.«

»Dann sollte man es ändern.«

»Vielleicht ändert sich schon etwas. Mit jungen Menschen wie dir. Das schenkt mir Hoffnung.«

»Ich und diejenigen, die so sind wie ich, würden niemals Wehrlose angreifen, um zu plündern, zu versklaven oder Frauen zu rauben. Das kann ich dir versichern.«

»Dann gibt es Hoffnung für die Zukunft.«

»Hat die Waldläuferin, die dich freigekauft hat, dich auch aufgezogen?«

Loke nickte. »Ich wurde ein Norghaner. Und später wurde ich Waldläufer, denn ich wurde offiziell adoptiert. Deshalb hatte ich das Recht, mich im Lager zu melden. Genau wie du.«

»Das war bestimmt hart.«

»Ja, das war es. Niemand wollte einen ›stinkenden Wilden‹ in seinem Team haben.«

»Das kann ich gut nachvollziehen. Leute ...«

»Ja. Sie sind nun einmal so. Es unterscheidet sich kaum von dem, was du durchgemacht hast. Und du bist gebürtiger Norghaner. Deshalb solltest du mich nicht bedauern. Du hast dasselbe erlebt wie ich.«

»Es war schwierig, ja. Aber mein Team hat mich unterstützt und mir geholfen weiterzukommen. Ohne die anderen hätte ich es nicht geschafft, das weiß ich.«

»Ich hatte auch Hilfe von meinem Team. Nicht von allen, aber ein paar waren dabei. Und das hat ausgereicht, um bis zum Schluss durchzuhalten.«

»Unsere Hautfarbe unterscheidet sich, Loke, aber was wir erlebt haben, ist sehr ähnlich.«

»Stimmt. Übrigens bin ich nicht der einzige norghanische Masig. Es gibt noch andere wie mich, sowohl bei den Waldläufern als auch beim Heer oder unter den Bediensteten des Adels.«

»Ich erinnere mich, dass ich meinen Vater mal mit einem Masig gesehen habe. Und im Lager war einmal ein Waldläufer am Tor, der ein Masig war.«

»Das war bestimmt Wolke.«

»Ein Gespräch hat sich nicht ergeben.«

»Das solltest du nachholen, falls es sich ergibt. Er ist ein hervorragender Fährtenleser. Ich habe viel von ihm gelernt.«

»Wer hat dich aus der Versklavung gerettet und dich adoptiert? Du musst es mir natürlich nicht sagen. Aber ich wüsste gern, wer ein so gutes Herz hat.«

Loke lächelte versonnen.

»Das war Sigrid.«

»Die Mutter Spezialistin?«

»Ja. Hier kennt man sie als Mutter Spezialistin, aber für mich ist sie viel mehr als das. Sie ist wirklich meine Mutter.«

»Oh. Danke, dass du mir das erzählt hast.«

»Ach was. Das ist kein Geheimnis.«

»Sie ist eine unglaubliche Frau.«

»Das ist sie. In vielerlei Hinsicht.«

»Das ändert meine Perspektive.«

»Hier im Refugium laufen die Dinge oft etwas anders.«

»Und sie stecken voller Geheimnisse«, sagte Lasgol.

»Manche, ja.«

»Glaubst du, dass der Eisdrache ein echter Drache ist?«, fragte Lasgol.

»Du hast immer noch deine Zweifel, ja?«

»Ja, durchaus. Und sie werden immer stärker.«

»Du kannst denken, was du willst, denn niemand kennt die Antwort.«

»Was glaubst du denn?«

»Ob es ein Drache ist oder nicht, in jedem Fall stellt er seit vielen Tausend Jahren kein Problem mehr dar.«

»Aber er könnte erwachen.«

»Glaubst du wirklich, er könnte wieder lebendig werden, nachdem er Tausende von Jahren im Eis gesteckt hat? Gesetzt den Fall, es sei ein echter Drache.«

»Mein rationaler Verstand sagt mir, dass das unmöglich ist, dass er nicht wieder lebendig werden kann und dass es gar kein Drache ist.«

»Na, da hast du deine Antworten.«

»Du hast mir noch nicht verraten, wie du darüber denkst.«

Loke lächelte. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe noch etwas zu tun.«

»Hier im Refugium?«

»Nein, draußen.«

»Viel Glück.«

»Das wünsche ich dir auch. Leg dich hin und zähl die Sterne.«

»Das mache ich«, versprach Lasgol.

Während er dem Masig nachsah, ging ihm vieles aus ihrem Gespräch durch den Kopf. Er seufzte. Aber dann beschloss er, es noch einmal zu probieren. Ein wenig Energie hatte er noch in sich.

»Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finden würde«, sagte eine Stimme, die Lasgols Herz schneller schlagen ließ.

Er drehte sich um und sah Astrid kommen. Das dunkle Haar fiel ihr über die rechte Schulter, und ihre Augen schimmerten im Mondlicht. Lasgol betrachtete ihr leidenschaftliches Gesicht, das ihm immer wieder den Atem raubte, und lächelte vor Glück, dass sie zu ihm kam.

»Hallo Astrid. Alles in Ordnung?«, fragte er erfreut.

»Ja, alles gut. Ich bin aufgewacht und habe gesehen, dass du nicht im Bett lagst. Ich habe vermutet, dass du hier sein würdest und wollte zu dir.«

»Kannst du auch nicht schlafen?«

»Heute nicht, nein.«

»Probleme?«

»Ich mache mir Gedanken wegen Camu. Und deinetwegen.«

»Meinetwegen?«

»Ja. Wenn du weiter so wenig schläfst, wirst du irgendwann krank. Oder du erleidest vor lauter Übermüdung einen üblen Unfall.«

»Du sorgst dich um mich?«

»Das weißt du ganz genau!«

»Ja, ich weiß. Aber ich würde es gern von dir hören«, antwortete er mit einem scheuen Lächeln.

»Dass ich immer noch etwas sauer auf dich bin, ändert nichts am Rest.«

»Am Rest?«

»Stell dich nicht so dumm. Dafür kenne ich dich zu gut. Du weißt genau, was ich meine.«

Lasgol gab sich begriffsstutzig.

»Am besten sprichst du es aus. Ich bin so übernächtigt, dass mein Kopf manchmal etwas träge reagiert.«

Astrid sah ihn an. Ihre grünen Augen leuchteten. »Es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«

»Dazu schickst du mir widersprüchliche Botschaften«, sagte Lasgol freundlich.

»Du weißt, was ich für dich empfinde«, sagte sie. »Dass ich verärgert bin, weil du mir nicht alle deine Geheimnisse erzählt hast, ändert nichts daran.«

»Wirklich nicht? Es gab Zeiten, in denen ich dachte, dass sich alles verändert hätte. Dass du nicht mehr mit mir zusammen sein wolltest.«

»O nein. Da hast du dich geirrt.«

»Ich habe mich geirrt?«

»Selbstverständlich. Oder willst du etwa andeuten, dass ich es bin, die sich geirrt hat?«

»Natürlich nicht«, sagte Lasgol und hob beschwichtigend die Hände. Unter keinen Umständen wollte er Astrids aufbrausendes Temperament provozieren und damit neue Probleme heraufbeschwören.

»Schon besser«, sagte Astrid. Sie nahm seine rechte Hand, führte sie an ihren Mund und küsste seine Handfläche. Mit der anderen Hand streichelte sie ihm die Wange.

Überrascht von ihrer Zärtlichkeit wusste Lasgol nicht, wie er reagieren sollte. Er konnte sie nur wie verzaubert und sehr durcheinander anschauen.

»Komm her«, flüsterte sie. Sie zog ihn an sich, legte die Hände um seine Taille und schloss sie hinter seinem Rücken, damit er ihr nicht weglaufen konnte.

Sie verharrten Nase an Nase. Lasgol spürte Astrids Berührung und die Wärme ihres Körpers an seinem und merkte, wie das Verlangen in ihm wuchs. Ihn überkam eine Wärme, die ebenso aufregend wie angenehm war. Noch immer sah sie ihm in die Augen, und ihr schönes, stolzes Gesicht brachte ihn fast um den Verstand.

»Ich verzeihe dir«, sagte sie mit sanfter Stimme.

»Alles?«, fragte er, während er sich in ihrem Blick verlor.

»Alles!«ֿ

Da konnte Lasgol vor Glück nicht mehr an sich halten und küsste sie voller Leidenschaft. Sie erwiderte seinen Kuss ebenso gefühlvoll, und unter dem Licht des Frühlingsmonds erlebten sie einen Augenblick voller Seligkeit.

»Es ist also alles wieder gut?«, vergewisserte sich Lasgol, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.

»Es ist alles wieder gut.«

»Ein Glück. Das war so hart.«

»Für mich auch. Sehr.«

»Und warum jetzt auf einmal?«

Da lächelte Astrid versonnen. »Du wirst es nicht glauben, aber es hat mit deinem Freund Viggo zu tun.«

»Mit Viggo?« Lasgol riss die Augen auf.

»Ja. Er hat mir klargemacht, dass es jetzt reicht.«

Lasgol schüttelte langsam den Kopf.

»Viggo? Wirklich?«

»Ja. Er sagte gestern zu mir, ich hätte dich jetzt lange genug auf die Folter gespannt und du hättest deine Lektion gelernt. Ich könnte endlich aufhören.«

»Und du hast auf ihn gehört?«

»Er hat etwas gesagt, was mich nachdenklich stimmte.«

»Tatsächlich?«

»Er sagte, ich hätte mich auch nicht von meiner besten Seite gezeigt. Denn du hast mir damals am Strand alles erzählt, aber ich habe dir nicht geglaubt. Das war spät, aber du hattest es mir gesagt. Und, ja, ich habe es dir nicht geglaubt. Dabei wolltest du mir das Leben retten, als deine Mutter mich töten wollte. Ja, du hast mir die Wahrheit gesagt und dabei dein eigenes Leben riskiert. Seit Viggo das sagte, habe ich gründlich darüber nachgedacht, und er hat recht. Und ich glaube, das war der Grund, warum ich heute nicht schlafen konnte.«

»Viggo ... Unglaublich«, sagte Lasgol. Er konnte nicht fassen, dass sein Freund ihm in dieser Situation beigestanden hatte. Er würde sich ausgiebig bei ihm bedanken müssen.

»Und deshalb ist ab sofort alles wieder gut. Sehr gut sogar«, sagte sie und küsste ihn erneut, diesmal ausgesprochen liebevoll. »Natürlich nur, wenn du mich noch liebst.«

»Du weißt, dass ich dich liebe.«

»Und ich dich auch.«

Sie küssten sich wieder, und ihre Herzen schlugen glücklich im selben Takt.

Dann hörte er ein leises Heulen. Lasgol blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Oben auf der Perle saß ein weißer Uhu, der den Kopf hin und her drehte.

»Milton?«

Der Uhu klapperte mit dem Schnabel.

»Milton!« Lasgol lief zu ihm, um ihn zu kraulen. »Du hast uns gefunden! Ich war mir nicht sicher, ob dir das gelingen würde.«

Der Vogel sah ihn indigniert an und biss ihm in die Hand.

Lasgol lachte. Milton war so biestig wie eh und je.

»Er bringt eine Botschaft«, sagte Astrid und zeigte auf Miltons rechtes Bein.

Eilig nahm Lasgol das Schriftstück an sich.

»Die kommt von Egil aus dem Lager!«


Kapitel 34

Als es an diesem Abend dunkel wurde, traf sich Lasgol nach dem Unterricht mit Ingrid, Viggo und Astrid auf einer Lichtung in der Nähe eines stillen Teichs.

»Seht mal, wer gekommen ist«, sagte er und zeigte ihnen den Uhu, der auf einem Ast saß.

»Milton!«, rief Ingrid und ging hin, um ihn zu begrüßen.

»Wie hat der Griesgram uns bloß gefunden?«, staunte Viggo, der Milton ebenfalls kraulen wollte. Der Vogel hackte unwirsch nach seiner Hand.

»Es gibt Neuigkeiten von Egil«, sagte Lasgol und zeigte ihnen die Nachricht.

»Was erzählt er denn, unser Schlaukopf?«, fragte Viggo, nachdem er Milton ausreichend beschimpft hatte. Er nahm Lasgol die Botschaft aus der Hand. »Zeig mal her.«

Viggo versuchte, den Brief zu lesen. Dann schüttelte er den Kopf. »Bei allen Eisgöttern! Ich verstehe kein Wort. Was ist das für eine Sprache?«

»Das ist die Sprache vom Vereisten Kontinent.«

»Ernsthaft?« Jetzt warf auch Ingrid einen Blick auf das Schreiben. »Ich verstehe auch kein Wort.«

»Kannst du diese Sprache?«, fragte Ingrid ihn.

»Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf.

»Hat der Bücherwurm den Verstand verloren?«, fragte Viggo.

Ingrid runzelte die Stirn. »Dass er die Botschaft nicht abfangen lassen will, ist nachvollziehbar, aber sie in einer Sprache abzufassen, die man nur auf dem Vereisten Kontinent versteht, kommt mir ziemlich verrückt vor.«

»Das heißt, wir müssen einen Eisbarbaren gefangen nehmen und ihn als Maskottchen halten, damit er uns die Nachrichten von unserem Schlauberger übersetzt?«, folgerte Viggo.

»Großartige Idee. Die sind ja auch alle so hilfsbereit.« Ingrid verdrehte die Augen.

Lasgol lächelte. »Das wird nicht nötig sein. Ich bin vorbereitet.«

»Bist du das?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Egil und ich haben darüber gesprochen und es ausprobiert. Er lernt die Sprache des Vereisten Kontinents schon seit dem ersten Jahr im Lager. Nur aus Interesse. Er kann sie ohne Schwierigkeiten lesen und schreiben. Ich kann sie sozusagen übersetzen.«

»Immer raus damit«, sagte Viggo. »Ich weiß nämlich, dass du diese Sprache nicht gelernt hast.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Richtig. Aber ich habe das hier.« Er zog den Ring seiner Mutter aus der Tasche, den er einst auf dem Dachboden seines Hauses gefunden hatte. Damit konnte er die Sprache der Völker vom Vereisten Kontinent verstehen und sprechen.

»Magie ...«, sagte Ingrid.

»Ja. Dieser Ring ist verzaubert, und ich kann diese Sprache verstehen und sogar sprechen, solange ich ihn trage.«

»Das ist ein großer Vorteil«, sagte Astrid. Sie klang sehr interessiert.

»Allerdings. Aber es ist dennoch Magie. Dieser Ring hat magische Eigenschaften. Wer weiß, was er noch kann? Ich würde nicht unbedingt darauf vertrauen.«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Aber momentan haben wir nichts Besseres.«

Lasgol setzte sich auf einen Baumstamm und las die Nachricht vor.

»Meine lieben Freunde und Schneepanther, ich hoffe, dieser Brief erreicht euch bei bestem Befinden ...«

»Wie geschwollen er sich wieder ausdrückt«, knurrte Viggo. »Wir sind doch unter uns, zum Kuckuck.«

»Ruhe. Lass ihn weiterlesen«, fauchte Ingrid. Sie hatte Milton an sich genommen und streichelte sanft sein prächtiges weißes Gefieder mit den grauen Federspitzen.

»Schon gut«, sagte Lasgol und fuhr fort: »Der Anlass für diese Zeilen ist in erster Linie, dass ich die Postverbindungen unter uns erweitern möchte. Außerdem möchte ich euch über das Neueste aus dem Lager und dem Reich auf dem Laufenden halten. Es ist Milton gelungen, meine Botschaften zu Gerd in die Garnison an der Grenze zu Zangria zu transportieren. Auch Nilsa am Hof in Norghania erreiche ich problemlos. Diese beiden Postrouten sind somit etabliert. Milton legt sie zurück, wann immer wir es ihm auftragen. Er ist ein ganz besonderer, sehr intelligenter Vogel, und er kann fast ohne Pause weite Strecken fliegen. Sein Wesen ist etwas griesgrämig, ja, aber ich glaube, er hat Charakter, und das macht ihn interessant. Ich mag ihn.«

»Pff. Ich mag ihn kein bisschen«, sagte Viggo und drohte Milton mit dem Zeigefinger.

Der Uhu schnappte nach seinem Finger, den Viggo rasch zurückzog.

Astrid begann zu lachen.

»Lach nicht über mich. Dieses Federvieh hat es auf mich abgesehen.«

»Nur weil du ihn ständig beschimpfst«, sagte Ingrid.

»Er weiß doch gar nicht, was ich sage«, protestierte Viggo.

»Hm, da wäre ich anderer Ansicht«, grinste Astrid.

»Der versteht kein Wort, der Blödvogel!«

Milton hackte wieder nach ihm.

Alle lachten.

»Ich glaube, er versteht dich sehr gut«, beharrte Astrid.

»Unsinn!«

»Lass Lasgol weiterlesen und hör auf, dich mit Milton zu kabbeln«, mahnte Ingrid.

Lasgol fuhr fort: »Was das Refugium betrifft, so hat Milton schon etliche Male versucht, diesen abgeschiedenen Ort zu erreichen, aber immer vergeblich. Die ersten paar Male kam er äußerst niedergeschlagen zurück. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, aber nun scheint er den Ort gefunden zu haben. Die Schwierigkeit besteht darin, dass ich zwar eine relativ gute Vorstellung davon habe, wo ihr euch befindet, dass Milton euch jedoch eigenständig ausfindig machen muss, um ganz sicher zu sein. Immerhin ist das Refugium ein geheimer Ort ohne eine Stadt, Festung oder Garnison in der Nähe, an der sich Milton orientieren könnte. Wenn ihr diesen Brief lest, bedeutet dies, dass es ihm endlich gelungen ist, die Berge zu überqueren und euch zu finden. Das hoffe ich zumindest.«

»Seht ihr? Ganz so schlau ist er auch wieder nicht, unser kleiner Freund«, sagte Viggo und streckte Milton die Zunge heraus.

Der Uhu wandte Lasgol den Kopf zu und klackerte zweimal.

»Er sagt, du bist ein Blödmann«, übersetzte Ingrid, worauf Viggo auch ihr die Zunge herausstreckte.

»Weiter im Text«, sagte Lasgol.

»Im Lager geht alles seinen gewohnten Gang. Dieses Jahr gibt es eine ganze Menge neue Schüler. Im Krieg sind so viele Waldläufer gefallen, dass der König verfügt hat, dass alle Fünfzehnjährigen, die das Zeug dazu haben, die Ausbildung antreten dürfen. Um die toten Waldläufer zu ersetzen, ist die Voraussetzung, dass man aus einer Waldläuferfamilie stammen muss, für dieses und nächstes Jahr aufgehoben. Per königlichem Erlass durfte jeder und jede Fünfzehnjährige mit dem nötigen Potenzial und einem gewissen Geschick im Bogenschießen sich freiwillig melden. Und das waren viele! Oberausbilder Oden hat alle Hände voll zu tun, um so viele Frischlinge auf einmal zu organisieren. Er hat schon zum zweiten Mal in diesem Jahr seine Stimme verloren, und dabei ist gerade erst der Frühling verstrichen. Der Unterricht macht uns viel Arbeit, aber ansonsten ist es im Lager ruhig. Mir hat man das Obergeschoss der Bibliothek übertragen, wo ich den Neuen das Lesen und Schreiben beibringe. Viele von ihnen sind Analphabeten vom Land. Nicht zu fassen, dass ich jetzt Bibliothekar bin! Und ich erfreue mich an meinen neuen Aufgaben. Den ganzen Tag bin ich unter Büchern und kann dazulernen und unterrichten. Das macht mehr Spaß, als ich dachte. Viel mehr. Ich bin richtig glücklich.«

»Das freut mich für ihn«, sagte Ingrid. »Er hat es verdient.«

Viggo nickte. »Für ihn ist das der perfekte Posten. Wenn ihr mich fragt, hätte er die Bibliothek nie zu verlassen brauchen.«

»Aber dich fragt keiner, weil deine Meinung keiner hören will«, gab Ingrid zurück.

»Du wärst überrascht. Manche Leute wissen meine Meinung sehr zu schätzen.«

»Das muss in einem sehr fernen Land sein.«

»Ha, lach du nur. Meine Ratschläge sind phänomenal.«

Ingrid verdrehte nur die Augen.

»Mich berät er gut«, erkannte Astrid offen an.

»Siehst du?«

»Du solltest ihn nicht noch ermuntern. Sonst gibt er keine Ruhe und bringt dich mit seinem Unsinn um den Verstand.«

Viggo bedachte sie mit einem sarkastischen Lächeln. »Dabei bist du doch diejenige, die erst zuschlägt und hinterher fragt.«

»Darf ich weiterlesen?«, bat Lasgol.

»Ja, natürlich. Nur zu«, sagte Ingrid.

»Die weise Eyra scheint mit meiner Arbeit auch sehr zufrieden zu sein. Das zumindest sagte sie mir, besonders angesichts einer derart großen Anzahl Anfänger, die es zu unterrichten gilt. Ich arbeite den ganzen Tag, und es macht mir Freude. Insgesamt werde ich in der Bibliothek weitermachen und hoffe darauf, das Vertrauen von Dolbarar zu gewinnen, damit ich Zugang zu dem Lesesaal im Untergeschoss bekomme, wo die Bücher über Magie und geheime Künste verwahrt werden. Als ›verboten‹ will ich sie nicht bezeichnen, denn das sollten sie nicht sein. Früher oder später werde ich die Genehmigung bekommen, auch dort zu lesen. Das wird fantastisch! Wie viel geheimes Wissen dort verborgen sein muss, das ich noch entdecken kann!«

»Was für verbotene Bücher?«, fragte Astrid.

»Das kann dir dein Liebster später erklären.« Viggo zwinkerte Lasgol zu.

»Da geht es um eine Entdeckung, die wir gemacht haben ...«, sagte dieser.

»Nachdem ihr ein magisch gesichertes Schloss geknackt habt«, ergänzte Viggo.

»Könnt ihr denn nie die Füße stillhalten? Müsst ihr euch immer in Schwierigkeiten bringen?«, fragte Astrid.

»Nun ja«, sagte Lasgol verlegen. »Zu unserer Verteidigung muss ich sagen — wir hatten einen guten Grund.«

Viggo wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Klar, einen superguten Grund.«

»Es ging um Hinweise, was meinem Vater zugestoßen war.«

»Das kannst du mir später erklären«, sagte Astrid bissig.

Viggo grinste über das ganze Gesicht.

»Also weiter«, sagte Lasgol, um ihrem Blick auszuweichen.

»Was mich angeht, so hat es keine weiteren Angriffe mehr gegeben. Ich glaube, hier im Lager bin ich sicher. Nicht vollständig geschützt, aber doch weitaus besser als an jedem anderen Ort. Die Spannungen im Reich nehmen wieder deutlich zu, und es droht erneut ein Bürgerkrieg. Beide Seiten bereiten den nächsten Feldzug vor; es gab auch erste Gefechte. Mein Bruder, der König des Westens, und seine Getreuen verschanzen sich, weil sie wissen, dass König Thoran und die Adligen aus dem Osten sie angreifen werden, sobald sie stark genug sind. Ich fürchte, die Lage wird noch vor dem Winter eskalieren. Vielleicht irre ich mich auch, aber es heißt, König Thoran und sein Bruder Orten hätten so viel Geduld und Manieren wie ein tollwütiger Hund. Deshalb rechne ich mit dem Schlimmsten. Vorläufig stehe ich unter dem Schutz von Dolbarar und dem Lager. Solange ich nichts Verdächtiges unternehme, gibt es keinen Grund, meinen Kopf zu fordern. Ich muss bei allem, was ich tue, sehr vorsichtig sein. Darum bitte ich umgekehrt auch euch.«

»Was meint er damit?«, fragte Astrid.

»Puh«, sagte Viggo und wandte sich wieder Lasgol zu. »Mal sehen, wie du ihr das erklären willst.«

»Was erklären?«

»Vielleicht sollte sie da nicht mit hineingezogen werden«, gab Ingrid zu bedenken.

»Warum nicht? Ihr wisst alle Bescheid, oder?«

»Ja, aber wir sind die Schneepanther, und du nicht«, erwiderte Ingrid.

»Und das heißt?«

»Unter uns besteht eine Kameradschaft, eine Freundschaft, die durch Schmerz und Blut geschmiedet wurde und ein Leben lang halten wird«, sagte Ingrid mit fester Stimme.

»Und dieses Band gilt nicht für mich ...«

»Nein. Nicht zu uns. Höchstens zu Lasgol«, sagte Ingrid in ihrer unumwundenen Art.

»Trotzdem sind wir Freunde. Wir haben viel zusammen durchgemacht«, beharrte Astrid. »Oder?«

»Ja. Aber die Panther tun Dinge, die du vielleicht nicht verstehst. Oder die dir falsch vorkommen«, erklärte Viggo.

»Zum Beispiel sich gegen den König von Norghana stellen«, sagte Astrid, die allmählich verstand, worum es hier ging.

»Genau«, sagte Ingrid.

»Das haben wir getan, und wir könnten es wieder tun«, sagte Viggo. »Du bist nicht wie wir. Dein Charakter ist nicht ganz so flexibel.«

»Ihr verratet euren rechtmäßigen König und das Land«, brauste Astrid verärgert auf.

»Siehst du? Charakterlich wenig flexibel«, sagte Viggo.

»Das ist keine Flexibilität, das ist Verrat. Und ich bin keine Verräterin!«

»Und deshalb wäre es vielleicht besser, wenn du manche Dinge nicht weißt«, sagte Ingrid.

»Wenn Lasgol involviert ist, will ich es aber wissen.«

»Dann haben wir ein Problem«, sagte Viggo und breitete die Arme aus.

»Das sollten wir zwei lieber unter vier Augen besprechen«, schlug Lasgol ihr vor.

»Ja, das wäre wohl besser.«

»Ich lese jetzt weiter«, sagte Lasgol. »Ich habe eine sichere Methode gefunden, um mit meinem Bruder Arnold zu kommunizieren, weshalb ich über die Truppenbewegungen im Westen Bescheid weiß und ihn warnen kann, wenn ich etwas erfahre, was sich gegen ihn richtet. Ich weiß, was ihr dazu sagen würdet, und, ja, ich bin extrem vorsichtig. Ich möchte nicht an einem Strick enden. Wenn ihr diese Nachricht gelesen habt, verbrennt sie, damit sie niemand anders in die Finger bekommt. Verbrennt alle Nachrichten, die wir austauschen. Immer.«

»Ich verstehe«, murmelte Astrid.

»Die Sache ist kompliziert«, gab Lasgol zu bedenken.

»Aber ihr untersteht dem König. Der Krone. Ihr seid Waldläufer«, sagte Astrid.

»Das stimmt«, sagte Ingrid.

»Wir sind allerdings flexibel in Bezug auf das Konzept des Königs und der Krone«, ergänzte Viggo.

»Was meinst du damit?«

»Der König könnte auch Arnold sein, denn er wäre der rechtmäßige König. Dann würde die Krone dem Westen gehören, dem sie der Thronfolge nach zusteht«, antwortete Viggo vielsagend.

»Verstehe.«

»Wir wollen das Beste für Norghana«, sagte Ingrid. »So viel steht fest.«

»Und Gerechtigkeit«, sagte Lasgol.

»Lies den Brief zu Ende«, forderte Astrid ihn auf. Sie wirkte nachdenklich.

»Bitte schickt mir über Milton eine Antwort, sobald ihr diesen Brief erhalten habt. Sonst weiß ich nicht, ob er euch erreicht hat. Sobald ich eure Antwort habe, kann Milton zwischen dem Lager, dem Refugium, dem norghanischen Hof und der Garnison hin und her fliegen, und wir können alle in Verbindung bleiben. Viel Glück und eine feste Umarmung. Es empfiehlt sich euer treuer Freund Egil Olafston.«

»Ich muss zugeben, dass ich unseren Schlauberger vermisse«, sagte Viggo mit einem tiefen Seufzer.

»Du wirst doch nicht sentimental?«, meinte Ingrid.

»Ich? Ach was.«

»Wir sollten Egils Wunsch nachkommen.«

Sie machten Feuer und verbrannten den Brief. Dann schrieben sie eine eigene kurze Nachricht, um Egil wissen zu lassen, dass sie seinen Brief bekommen hatten. Lasgol dachte auf Norghanisch, doch beim Schreiben führte der Ring seine Hand und ließ ihn die Botschaft in der Sprache des Vereisten Kontinents abfassen. Auf diese Weise wäre der Inhalt geschützt, falls er in die falschen Hände geriete, auch wenn Milton schon dafür sorgen würde, dass dies nicht geschah.

»Wir gehen lieber auf Nummer sicher«, sagte Lasgol.

»Ja. Man weiß nie, wer uns in die Quere kommen könnte«, ergänzte Viggo.

Lasgol und Astrid wechselten einen betroffenen Blick.


Kapitel 35

Eliteausbilder Gisli erwartete seine Gruppe am Kuckucksee. Erika, Lasgol, Luca, Axe und Lars fanden sich zum Unterricht ein. Lasgol liebte alles, was Gisli ihnen beibrachte, auch die Art und Weise, wie er dies tat. Seine sehr persönliche Lehrmethode erwies sich als angenehm und fruchtbar, und die Gesichter der anderen verrieten, dass er nicht der Einzige war, der dies genoss.

»Setzt euch um mich herum«, forderte Gisli sie auf, und sie gehorchten gern.

»Erst die Theorie, Meister?«, fragte Erika eifrig.

»So ist es, meine junge Schülerin«, bestätigte Gisli.

»Großartig.« Erika freute sich.

»Heute befassen wir uns mit zwei der wichtigsten Spezialisierungen im Fach Tierkunde, dem Herrn der Tiere und dem Tierflüsterer.«

Lasgol merkte sofort auf, denn das waren zwei Spezialthemen, über die er unbedingt mehr lernen wollte. Dafür interessierte er sich ganz besonders. Er wusste noch nicht, ob er eine dieser Laufbahnen wählen sollte oder vielleicht doch lieber etwas, das mehr mit Fährtensuche zu tun hatte, wie Unermüdlicher Fährtenleser oder Menschenjäger. Eigentlich fand er alle vier Spezialisierungen sehr spannend und konnte sich momentan noch nicht entscheiden. Er fragte sich, ob ihm dies bis zur Harmonieprüfung klarer sein würde. Hoffentlich!

»Zuerst möchte ich euch erklären, mit welchen Tieren sich die Waldläufer während der Spezialisierung befassen.«

»Studieren wir denn nicht alle?«, fragte Erika.

Gisli lächelte. »Das wäre traumhaft. Aber leider bräuchten wir viele Jahre, um euch fortgeschrittene Kenntnisse über alle Tiere beizubringen, mit denen unsere Mutter Natur, die uns alle umgibt, den Norden bevölkert hat.« Seine Handbewegung umfasst den See, die Wälder und den Himmel.

»Verzeihung. Darüber hatte ich nicht nachgedacht«, sagte Erika.

»Du brauchst nicht um Verzeihung zu bitten, nur weil du lernen willst. Du wirst dein Leben lang lernen, wenn du es willst und deinen Geist darauf ausrichtest. Das ist eine großartige Einstellung, die du dir erhalten solltest. Wer aufhört zu lernen, hört auf zu leben. Merke dir das.«

»Das werde ich. Danke, Meister.«

»Als Waldläufer haben wir bereits ein Grundlagenwissen über die Tierwelt des Nordens, doch wir Spezialisten konzentrieren uns auf einige wenige Arten, die uns bei der Erfüllung unserer Pflichten helfen können. Mit diesen Tieren werden wir uns sehr detailliert befassen. Dabei lernt ihr nicht nur die Theorie, sondern auch die erforderlichen Methoden für den Umgang mit diesen Tieren.«

»Methoden?«, fragte Lasgol verwundert.

»Ich werde euch Methoden für Fortgeschrittene beibringen, die meine Vorgänger und ich entwickelt haben. Es geht um die Pflege der Tiere, aber auch darum, wie man ihr Vertrauen gewinnt. Manche bezeichnen das als Abrichten oder Dressur, aber sie irren sich. Wir dressieren die Tiere nicht, sondern wir erarbeiten uns über das Band der Zuneigung ihren Respekt und ihre Freundschaft. Wenn man Tiere respektvoll und liebevoll behandelt, sind sie sehr treu und verlässlich. Deshalb gehen wir als Spezialisten der Tierkunde immer auf diese Weise vor.«

»Das klingt wunderbar, Meister«, sagte Erika.

»Mit was für Tieren werden wir hier arbeiten?«, erkundigte sich Luca gespannt.

»Spürhunde, Falken und Eulen benötigt ihr für eine Spezialisierung als Menschenjäger und Unermüdlicher Fährtenleser. Ein Unermüdlicher Entdecker hingegen braucht Pferde und Ponys. Und der Tierflüsterer muss sich gründlich mit den Bären und mit Großkatzen wie Leoparden und Tigern auseinandersetzen. Hinzu kommen andere Tiere, die einem Waldläufer helfen, wenn er Herr der Tiere wird, von Brieftauben bis hin zu Frettchen.«

»Das sind aber viele«, sagte Axe etwas überwältigt.

»Richtig. Und deshalb müsst ihr euch ins Zeug legen, denn es gibt viel zu lernen.«

»Großkatzen? Das ist gefährlich«, sagte Lars zögerlich.

»Das stimmt. Aber hättest du nicht auch gern einen ebenso treuen wie todbringenden Schneeleoparden als Vertrauten an deiner Seite, wenn du durch die Wälder ziehst und dich Banditen stellen musst?«

»So gesehen — ja, Meister«, räumte Lars ein.

»Das könnte mir gefallen«, gestand Lasgol.

»Ich hätte gern einen Eisbären als Vertrauten«, sagte Erika verträumt.

Gisli begann zu lachen. »Klar. Wer nicht? Das ist nicht ganz einfach, junge Adeptin. Aber es ist gut, sich hohe Ziele zu stecken. Wer hoch hinaus will, kann dorthin gelangen. Wer sich nichts vornimmt, bringt nichts zustande. Versteht ihr?«

»Ja, Meister«, antworteten sie einmütig.

»Ein Vertrauter ist ein wildes Tier, das zu einem Familienmitglied wird. Es wird euch überallhin folgen, an eurer Seite kämpfen und euer bester Freund und Bruder sein, eine treue Begleitung. Und ihr seid dasselbe für dieses Tier. Denn wer etwas annimmt, muss auch bereit sein zu geben. Freundschaft, Liebe und Respekt müssen gewonnen und von Gegenseitigkeit geprägt sein. Ein Waldläufer und sein Vertrauter sind eins. Sie verbindet eine so starke Bindung, dass nichts dieses Band zerreißen kann. Sie sind wie ein Fleisch und Blut — bis einer von beiden in Erfüllung seiner Pflicht umkommt.«

Lasgol lauschte aufmerksam. Er fragte sich, ob auch er eines Tages einen Vertrauten haben würde. Vielleicht einen Schneeleoparden oder einen weißen Tiger, der mit ihm durch das Land streifen würde.

»Wir werden sie respektieren und in Ehren halten wie einen Bruder«, gelobte Luca.

»Sehr gut. Und jetzt passt gut auf. In der ersten Lektion geht es um den Eisbären, denn wir stecken unsere Ziele hoch. Danach stelle ich euch einen vor. Das wird sehr interessant.«

Erschrocken sahen sie einander an und fragten sich, ob das sein Ernst gewesen war.

Aber Gisli sah aus, als hätten sie sich nicht verhört.

Lasgol schluckte.

Während Lasgol und seine Gruppe sich auf die Begegnung mit einem Eisbären vorbereiteten, übten Ingrid, Molak, Björn, Ulgren und Isgord auf dem Schießplatz unter dem strengen Auge von Eliteausbilder Ivar, der ebenso direkt wie anspruchsvoll war.

»Nein, nein, nein!«, brüllte Ivar jetzt aus voller Kehle.

Ingrid ließ den Bogen sinken. Sie hatte gerade fünfmal auf eine Scheibe in zehn Schritten Entfernung geschossen. Kein Schuss war danebengegangen, alle hatten ins Zentrum getroffen.

»Dem kann man es nie recht machen«, murrte Isgord vor sich hin. »Dabei machen wir es genauso, wie er es uns erklärt hat.«

»Die Technik stimmt. Aber aus meiner Sicht seid ihr langsam und steif. Ihr denkt zu lange nach. Und ihr zweifelt. Mir fehlt der Mordinstinkt«, erklärte Ivar.

»Das verstehe ich nicht, Meister«, sagte Björn.

Ivar seufzte.

»Machen wir es denn nicht richtig, Meister?«, fragte Ulgren.

»Nein, nicht ganz.«

»Aber ich hatte nicht einen einzigen Fehlschuss«, protestierte Isgord.

»Das stimmt. Du hast jedes Mal getroffen.«

»Und? Geht es beim Unfehlbaren Schuss nicht genau darum? Dass er immer trifft? In jeder Höhe und ohne Ausnahme?«

»Das ist letztlich das Ziel, ja. Aber es gibt noch eine Komponente, die Schnelligkeit. Und die beherrscht ihr noch nicht.«

»Wir sind noch nicht schnell und entschlossen genug für diese Technik«, folgerte Molak.

Ivar nickte.

»So ist es. Ich freue mich, dass zumindest einer von euch das Konzept durchschaut. Der Schuss muss instinktiv sein und den Tod bringen. Ohne nachzudenken. Er muss schnell wie der Blitz erfolgen, bevor der Gegner reagieren und euch erwischen kann. Glaubt ihr, ein hungriger Tiger, der sich an einen Menschen heranpirscht, denkt noch nach, ehe er angreift? Glaubt ihr, der Adler, der im Sturzflug auf seine Beute herabschießt, hätte Zweifel? Er entscheidet sich und handelt mit tödlicher Präzision. Das will ich bei euch sehen. Und das verwehrt ihr mir.«

Isgord runzelte die Stirn. Er war noch nicht überzeugt.

Ingrid hingegen nickte, denn jetzt hatte sie eine Ahnung, was der Meister ihnen vermitteln wollte.

»Das leuchtet mir ein«, sagte sie.

»Stellt euch hintereinander auf. Wir üben die Technik auf andere Weise.« Ivar verteilte Markierungspfeile.

Verwundert sah Ingrid zu, wie der Ausbilder seinen hinreißenden Jagdbogen zur Hand nahm und einen Köcher mit Elementarpfeilen auswählte. Molak machte sie mit einem warnenden Blick auf die Pfeile aufmerksam. Ingrid nickte ihm zu.

»Wir üben die Technik, um die es mir geht, schon seit Längerem, aber ich habe in den letzten Tagen keine entscheidenden Fortschritte gesehen. Es wird Zeit, den Anreiz zu erhöhen.«

»Den Anreiz?« Isgord zog eine Braue hoch, weil ihm diese Ankündigung nicht gefiel.

»Um besser zu werden, müsst ihr leiden. Ohne Leiden kommt ihr nicht voran. Das ist eine Maxime unserer Mutter Natur. Deshalb überleben im Tierreich nur die Stärksten und die, die am besten vorbereitet sind. Die Schwachen sterben.«

»Wird es weh tun?«, fragte Ulgren.

»Nicht übermäßig«, sagte Ivar ernst. »Wer ist der Erste?«

Alle sahen Isgord an, der immer bei allem der Erste sein wollte. Ingrids Blick durchbohrte ihn geradezu. Die kurze Pause war voller Unsicherheit. Der Ausbilder wartete auf einen Freiwilligen, aber niemand meldete sich.

»Die Reihenfolge ist egal. Ihr müsst da alle durch, und nicht nur einmal«, erklärte Ivar.

Wieder richteten sich alle Blicke auf Isgord, der sich darüber sehr ärgerte.

»Feiglinge«, knirschte er und trat einen Schritt vor. »Ich bin der Erste. Wie immer!«, sagte er hochmütig und trotzig zugleich.

Ingrid und Molak grinsten sich an. Das war eine kleine Genugtuung gewesen.

»Sehr gut. Du siehst das Schussfeld?«

»Jawohl.«

»Dieses Mal übst du nicht mit einer Zielscheibe, sondern mit mir. Wir gehen in zehn Schritten Abstand nebeneinanderher. Alle fünf Schritte musst du zielen und mich treffen. Ganz einfach, oder?«

Isgord kratzte sich am Kinn. Das klang verdächtig leicht. »Ja ... zu einfach ...«

»Richtig. Es gibt einen Haken. Ich will es dir nämlich nicht zu leicht machen. Jedes Mal, wenn du zum Schuss ansetzt, werde ich ausweichen. Du musst nachjustieren und mich treffen.«

»Oh. Verstehe.«

»Und noch etwas.«

»Ja? Was noch?«

»Wenn du mich nicht markierst, schieße ich auf dich.«

Empört hob Isgord den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. »Wie bitte?«

»Du hast doch nicht etwa Angst?«, erkundigte sich Ivar.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Isgord und reckte das Kinn.

»Sehr schön. Dann lass uns anfangen.«

Sie stellten sich in zehn Schritten Abstand voneinander auf. Jeder legte einen Pfeil auf. Auf Ivars Zeichen legten sie langsam fünf Schritte zurück. Beim fünften Schritt schoss Isgord augenblicklich. Ivar duckte sich unglaublich schnell unter dem Pfeil weg, der knapp über seinen Kopf hinwegsauste. Und noch ehe Isgord protestieren konnte, schoss auch Ivar. Sein Luftpfeil traf Isgord mitten auf die Brust. Sie hörten ein dumpfes Donnern, dann lief ein Blitz über Isgords Brust und Arme. Schmerzerfüllt schrie er auf und begann, derart zu zittern, dass er seinen Bogen fallen ließ. Er konnte ihn nicht mehr halten.

»Mit Schmerzen sitzt die Lektion besser«, kommentierte Ivar.

Ingrid, Molak, Björn und Ulgren sahen erschüttert zu. Ein gewisses Maß an Schmerz hatten sie erwartet, aber das hier war etwas ganz anderes.

Isgord brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Aufgebracht starrte er den Ausbilder an.

»Wie ich sehe, hast du den Sinn der Prüfung begriffen. Sieh zu, dass du mich nächstes Mal gleich erwischst, sonst bekommst du wieder eine Ladung ab. Und jetzt weißt du, dass sie höchst unangenehm ist. Keine Sorge, die Entladungen werden dich nicht umbringen, falls du das jetzt glaubst. Diese Pfeile habe ich selbst entwickelt, und ich achte sorgfältig darauf, dass die Zusammensetzung nicht tödlich ist. Nur sehr schmerzhaft.« Ivar lächelte zufrieden.

Isgord stieß einen Fluch aus.

»Sehr gut. Ich sehe, du bist bereit. Weiter!«

Dieses Mal zog Ivar das Tempo an und legte die fünf Schritte sehr rasch zurück.

Isgord tat es ihm gleich, und beim fünften Schritt schoss er. Der Meister ging auf ein Knie und bog seinen Körper blitzschnell nach rechts. Der Pfeil streifte seine Schulter, traf aber nicht. Entsetzt riss Isgord die Augen auf. Ivars Pfeil traf mit leisem Donnern sein rechtes Bein. Die Entladung erfasste sein Bein und die gesamte rechte Körperhälfte. Mit einem Aufschrei begann er, am ganzen Körper zu zucken.

Ingrid und Molak wechselten einen erschütterten Blick. Allmählich fürchteten sie sich vor dem, was ihnen blühte.

»Einmal noch. Du schlägst dich wacker«, sagte Ivar zu Isgord, als das Zittern und Zucken nachgelassen hatte.

»Ja ... groß ... artig ...«

»Fertig?«

Isgord nickte, obwohl man ihm ansah, dass er am liebsten sehr weit weg wäre.

Ivar rannte los, und Isgord hielt mit. Beim vierten Schritt überholte Isgord den Meister, der etwas langsam erschien. Dann folgte der fünfte Schritt. Siegessicher zielte Isgord. Jetzt machte der Ausbilder seinen letzten Schritt. Isgord hatte ihn! Er schoss. Aber Ivar blieb nicht stehen, sondern vollführte einen Salto. Isgords Pfeil ging ins Leere.

»Nein!«, schrie er und hob abwehrend die Hand.

Der Meister landete und schoss unglaublich schnell mit fließender Bewegung — ohne nachzudenken, ohne das geringste Zögern. Sein Pfeil traf Isgord ins linke Bein. Dem Aufschlag folgte eine Entladung, die ihn zuckend zu Boden warf.

»Ich bin mir sicher, dass du beim nächsten Mal viel besser sein wirst. Schmerz ist ein sehr guter Anreiz. Na ja, vielleicht noch drei oder vier Einheiten. Schmerz hilft, aber er bewirkt keine Wunder. Wir werden sehen. Nächster«, rief Ivar.

Björn und Ulgren blickten unbeteiligt zum Himmel.

Ingrid wollte vortreten, aber Molak kam ihr zuvor.

»Ich bin der Nächste.«

»Ausgezeichnet. Voller Entschlossenheit.«

Besorgt sah Ingrid Molak an.

»Schon gut. Keine Sorge«, sagte Molak beruhigend.

Aber nichts war gut. Wie Isgord musste auch er drei Treffer einstecken und lag am Ende zuckend am Boden. Seufzend meldete Ingrid sich als Nächste. Sie erlitt dasselbe Schicksal, ebenso Björn und Ulgren hinterher. Keiner kam ungeschoren davon.

In Naturkunde erging es den anderen etwas besser, insbesondere war die Lektion weniger schmerzhaft. Annika hatte sich mit Sugesen, Gonars, Frida und Elina an den Grünsee begeben. Das war ein schöner Platz mit einem kleinen See inmitten von Eschen auf der einen Seite und Tannen auf der anderen. Das Wasser war tiefblau, nur am Ufer hatte es eine abschreckende grünliche Farbe, die dem See seinen Namen gab.

»Heute befassen wir uns mit der Heilkunst«, teilte Annika ihnen mit.

»Hervorragend«, sagte Frida erfreut, die sich für dieses Thema besonders interessierte.

Annika breitete eine Decke auf dem Boden aus und legte ihr großes Lehrbuch der Naturkunde darauf, nach dem sie unterrichtete. Sie schlug das Kapitel auf, um das es ging und rezitierte den gesamten Stoff aus dem Gedächtnis, während die anderen mitlasen. Nachdem sie fertig war, rundete sie die Lektion mit verschiedenen Beispielen und Erklärungen ab. Sie beantwortete all ihre Fragen — und das waren nicht wenige, denn es war eine schwierige Lektion, in der es um ein starkes Gegengift für diverse gebräuchliche Gifte ging.

»Habt ihr das verstanden?«, fragte sie schließlich.

»Ja, Meisterin«, antworteten sie fast einstimmig.

»Sehr gut. Dann kommen wir jetzt zum praktischen Teil.«

»Großartig.« Elina freute sich.

»Nun, ob das großartig wird, weiß ich nicht. Aber ich bin sicher, dass ihr dabei etwas lernen werdet«, sagte Annika mit einem etwas lauernden, geradezu boshaften Lächeln.

»Warum?«, fragte Sugesen. Er sah Annika misstrauisch an.

»Gib mir deine Hand«, verlangte sie.

Sugesen zögerte einen Augenblick, aber einem direkten Befehl der Meisterin konnte er sich nicht widersetzen. Er streckte die Hand aus.

Erstaunlich schnell griff Annika mit der linken Hand nach der von Sugesen und fügte ihm mit der rechten mit einem gekrümmten Dolch, der wie aus dem Nichts gekommen war, einen Schnitt zu. Die Klinge war von einer grünen Substanz überzogen.

»Aua«, fluchte Sugesen.

»Sei still. Das tut nicht weh«, sagte Annika.

»Aber du hast mich geschnitten!«, schimpfte er verärgert.

»Mehr als das. Ich habe dich vergiftet.«

»Wirklich?«, fragte Gonars ungläubig.

Annika nickte. »Ich lüge niemals.«

»Was machen wir jetzt? Wie können wir ihm helfen?«, fragte Frida.

»Was habt ihr gerade gelernt?«, gab Annika zurück.

»Aber wir haben das Gegenmittel nicht. Weder die Bestandteile noch die nötigen Gerätschaften, um es herzustellen«, wandte Elina ein.

»Ihr habt das Allerwichtigste. Das Wissen. Wendet es an und stellt das Gegengift her.«

»Ich werde sterben!«, sagte Sugesen, der erschrocken seine Hand ansah.

»Nein. Nicht, wenn deine Kameraden das Gegengift herstellen. Du wirst dazu nicht in der Lage sein, denn du brichst bald zusammen.«

»O nein!«

»Meisterin, ist er wirklich vergiftet?«, fragte Frida in der Hoffnung auf das Gegenteil.

»Das ist er.«

»Los, schnell! Wir müssen ihn retten«, sagte Gonars.

Elina und Frida vertieften sich in das Buch und suchten nach der Liste mit den Zutaten für das Gegenmittel.

»Mir geht es nicht gut«, sagte Sugesen. Ihm wurde schwindelig.

»Setz dich auf den Boden«, riet ihm Annika. Sie sah mit verschränkten Armen zu.

»Ich hab’s«, sagte Elina. »Lasst uns alles Nötige suchen!«

»Ich mache Feuer. Wasser werden wir auch brauchen.«

»Ich helfe dir mit den Zutaten«, bot Frida Elina an.

»Ihr solltet euch lieber beeilen, sonst überlebt er diese Lektion nicht«, bemerkte Annika.

»Mir ist schlecht«, sagte Sugesen und sank auf den Boden.

Als Elina und Frida das sahen, rannten sie eilig in den Wald.

Gonars begann zu fluchen und eilte ebenfalls los.

Annika lächelte. »Dieses Jahr mag ich die Gruppe. Sie sind klug, besonders die Mädchen. Das gefällt mir«, sagte sie zu sich selbst.

Denn Sugesen, der neben ihr lag, hörte sie nicht.

Engla, die Eliteausbilderin für Körperbeherrschung, hatte ihre Gruppe in die Tiefen des Schwarzwalds geführt, einem Ort, der getreu seinem Namen sehr dicht und dunkel war. Astrid, Viggo, Jensen, Aren und Jorgen blickten ins Dunkle, damit ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnen konnten.

»Hier fühle ich mich wie zu Hause«, sagte Viggo.

»Weil es so dunkel ist und voller Schatten, meinst du?«, sagte Astrid, die neben ihm stand.

»Genau. Wie zu Hause. So dunkel waren die Kanäle meiner Stadt. Aber da stank es deutlich schlimmer. Kein angenehmer Ort, aber ich muss zugeben, er hat seinen Charme.«

»O ja, bestimmt unwiderstehlich«, sagte Astrid lachend.

»Genau wie ich«, gab Viggo augenzwinkernd zurück.

»Wie ich sehe, versteht ihr euch bestens«, sagte Engla zu ihnen und betrachtete sie mit ihrem üblichen unnachsichtigen Blick. »Das ist gut. Obwohl ich euch darauf hinweisen muss, dass unser Geschäft ein einsames ist. Die meisten Aufträge, die man euch zuweisen wird, sind nur für einen Spezialisten.«

»Können zwei sich gegenseitig behindern?«, erkundigte sich Jensen.

»Nein, das nicht. Aber es handelt sich in der Regel um heikle Einsätze. Je weniger Personen die Einzelheiten kennen, desto besser. Deshalb schickt man in unserem Fach meist nur einen Spezialisten los. Darin unterscheiden wir uns von allen anderen Elitewaldläufern, die durchaus zusammenarbeiten, sowohl mit Waldläufern und anderen Spezialisten als auch mit dem Heer und dem Adel. Wir tun dies nicht. Unsere Aufträge stammen von Gondabar oder dem König, und wir führen sie durch, ohne etwas zu hinterfragen. Verstanden?«

»Und niemand anders darf uns einen Auftrag erteilen, Meisterin?«, fragte Ares nach.

»Nein. Uns nicht. Das macht diese Spezialisierung so … ›speziell‹.«

»Das und dass wir uns mit Spionage und Töten befassen«, ergänzte Viggo.

»Zum Wohl des Reiches. Vergesst das nie. Alles, was wir tun, tun wir für Norghana. Es ist nicht schön, aber jemand muss es tun.«

Viggo lächelte.

»Das verstehen wir«, sagte Astrid.

»Oder wärt ihr lieber als einfacher Bauer im Spiel, ein Soldat der Infanterie, den man im Kampf für das Vaterland zuerst in den Tod schickt?«

Aren und Jensen schüttelten den Kopf.

»Ich möchte ungern sterben, solange ich es vermeiden kann«, sagte Viggo.

»Dann musst du viel trainieren und Fähigkeiten entwickeln, die dir gestatten, dort zu überleben, wo andere ihr Leben lassen«, sagte Engla.

Viggo machte ein ernstes Gesicht. In seinen Augen standen Zweifel. Würde ihm das gelingen?

»Das schaffen wir«, sagte Astrid. »Wir werden hart arbeiten und unsere Körper zu tödlichen Waffen machen, die auch unter ungünstigsten Umständen überleben.«

»Ich sehe, ihr seid auch mental gut vorbereitet. Das gefällt mir.«

»Danke, Meisterin.«

»Die Aufgabe, die ich euch stellen werde, ist einfach, und ihr solltet sie meistern. Wenn euch das nicht gelingt, werdet ihr nicht einmal euren ersten Auftrag überleben. Ich stelle mich auf diese kleine Lichtung. Ihr werdet mich von hinten angreifen und mit euren Nahkampfwaffen markieren.«

»Markieren? Am Rücken?«, fragte Astrid.

»Für den Anfang wird es ausreichen, wenn ihr mich am Rücken markiert. In der Fortgeschrittenenversion müsst ihr meinen Hals treffen und am Ende die Brust. Der Schwierigkeitsgrad wird sich mit jeder Stufe steigern. Dieses Prinzip gilt für alle Übungen, an denen wir arbeiten. Sobald ihr glaubt, ihr würdet sie beherrschen, lege ich die Hürde höher, damit ihr am Ende für alles gerüstet seid, womit ihr da draußen fertig werden müsst.«

»Und wo ist der Haken?«, fragte Viggo, der nichts Gutes ahnte.

»Du bist scharfsinnig. Eines Tages wird dir das dein Leben retten. Der Haken daran ist, dass ich extrem schwer zu überraschen bin. Und wenn es dir nicht gelingt, erntest du ein Souvenir.«

»Ein schmerzhaftes vermutlich.«

»So ist es«, sagte sie todernst.

»Wusste ich es doch.«

»Freiwillige vor«, forderte Engla sie auf.

Astrid meldete sich sofort. »Ich.«

»Sehr gut. Ich freue mich, dass eine Frau die Tapferste und Entschlossenste aus dieser Gruppe ist.«

»Danke, Meisterin.«

»Nimm diese Markierungswaffen und stell dich hinter mir auf, wo du willst. Ich schließe die Augen und sage dir, wann du anfangen sollst.«

Astrid kam ihrer Aufforderung nach. Sie stellte sich fünf Schritte links hinter Engla auf und prüfte ihre Waffen, ein Messer und ein Beil zum Markieren.

»Fang an«, sagte Engla und zog zwei etwas ungewöhnliche Waldläufermesser.

Geduckt begann Astrid, sich extrem vorsichtig anzuschleichen. Alle sahen genau zu. Jeden Fuß setzte sie sehr gezielt, um auch nicht das kleinste Geräusch zu verursachen. Sie musste absolut lautlos bleiben, damit Engla sie nicht bemerkte. Engla durfte sie weder hören noch sehen und auf keinen Fall wahrnehmen, von wo aus Astrid angriff. Sie schaffte noch zwei Schritte und stand jetzt einen Schritt hinter dem Rücken der Meisterin, aber sie überstürzte nichts, sondern blieb mit dem Körper vorsichtig in den Schatten des Waldes, während sie ihren Angriff vorbereitete. Selbst auf ihren Atem achtete sie. Es musste eine schnelle, absolut lautlose Bewegung sein. Und dann warf sie sich auf Englas Rücken.

Die Ausbilderin fuhr schnell wie eine Schlange herum und stand Astrid jetzt frontal gegenüber.

Sie hatte Astrids Angriff mitten im Stoß erkannt und das Messer mit ihrem eigenen abgefangen und abgewehrt. Englas schnelle, perfekte Gegenwehr hatte Astrid aus dem Konzept gebracht. Sie wollte noch die Axt einsetzen, aber es war zu spät. Engla verpasste ihr einen schnellen, kurzen Tritt in die Magengegend, von dem ihr die Luft wegblieb. Astrid krümmte sich vor Schmerz. Darauf folgten zwei harte Treffer mit Englas Markierungsmessern, die sich anhörten, als hätte sie mit einer Eisenstange zugeschlagen. Das erste Messer erwischte Astrid rechts am Brustkorb, das zweite links am Oberschenkel.

»Aaah«, stöhnte sie und fiel auf die Seite. Schmerzverzerrt blieb sie liegen.

»Verstohlenheit ist unsere wichtigste Waffe. Wenn ihr glaubt, ihr wärt gut mit Axt und Messer oder mit dem Dolch«, — sie warf Viggo einen Blick zu —, »dann kann ich euch eines versichern: Wenn ihr den Weg der Verstohlenheit nicht beherrscht, werdet ihr in diesem Spezialfach nicht überleben. Ihr werdet beim zweiten oder dritten Auftrag umkommen.«

Viggo zeigte sich indigniert.

»Das verstehen wir«, sagte Jensen.

»Sehr gut. Der Nächste?«

Nacheinander versuchten Jensen, Aren und Jorgen ihr Glück und gaben sich größte Mühe, nicht von Engla entdeckt zu werden. Alle drei teilten Astrids Los und endeten geschlagen und unter Schmerzen auf dem Waldboden.

»Jetzt du, Viggo«, sagte Engla.

Viggo sah seine Kameraden an. Er schüttelte den Kopf.

»Wie soll ein Schüler seine Meisterin beim ersten Versuch überraschen? Ich bekomme auch nur meine Lektion«, sagte er.

»Du bist ein kluger Junge. Denk nach.«

Er machte sich bereit und stellte sich in fünf Schritten Abstand genau hinter die Meisterin. Dann konzentrierte er sich. Engla wartete mit ihren Waffen in den Händen gelassen ab und wandte ihm den Rücken zu. Viggo bewegte sich außerordentlich gewandt und schlich sich an wie eine Schlange. In zwei Schritten Entfernung blieb er stehen. Er schien die Situation zu analysieren und nach einer Alternative zu suchen. Wenn er so angriff wie zuvor die anderen, würde es ihm nicht gelingen. Er würde nur Schmerzen leiden. Damit stand sein Entschluss fest. Er schob den rechten Fuß vor, doch anstatt weiterzugehen, richtete er sich abrupt auf, riss den Arm mit dem Messer hoch und warf es mit einem peitschenartigen Ruck gegen den Rücken der Meisterin.

Engla drehte leicht den Kopf und ging unglaublich schnell in die Knie.

Viggos Messer sauste über ihren Kopf hinweg.

Er zögerte.

Da fuhr Engla herum.

Viggo hatte seinen Entschluss gefasst und warf nun auch die Axt, aber die wehrte Engla mit ihrem Messer ab.

Viggo seufzte. Er war verloren!

Die Meisterin schleuderte ihre beiden Messer so prompt und hart mit beiden Armen, dass Viggo die Bewegung kaum wahrnahm. Beide Markierungsmesser trafen ihn schmerzhaft hart gegen die Brust. Aufstöhnend fiel Viggo auf die Knie.

»Ausgezeichnete Leistung«, beglückwünschte ihn Engla.

»Ernsthaft?«, ächzte Viggo ungläubig.

»Ich mache niemals Scherze.«

»Ja. Stimmt.«

»Du hast Talent und Köpfchen. Du wirst es weit bringen«, versicherte Engla.

Verblüfft starrte Viggo sie an.

»Lasst uns die Übung wiederholen«, sagte die Ausbilderin.

Die anderen stöhnten verzweifelt.


Kapitel 36

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Lasgol an diesem Abend zu Astrid, während sie westlich des Schlupfwinkels nach Camu suchten.

»Wir finden ihn.«

»Nein. Diesmal geht es um dich.«

Astrid blieb stehen und sah in Lasgols tiefblaue Augen.

»Zwischen uns ist alles gut. Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte sie und strich ihm voller Zärtlichkeit über die Wange. In ihrem Blick lag eine Zuneigung, die jeden Zweifel verfliegen ließ. »Ich liebe dich. Das weißt du.«

»Und ich dich. Mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können.«

Sie lächelte glücklich, aber Lasgols Blick blieb dennoch besorgt.

»Und?«

»Es geht um dein Spezialfach.«

»Oh. Was ist damit? Was macht dir zu schaffen?«

An einem Bach, der sprudelnd aus dem Wald kam, lagen einige größere Steine, auf denen sie Platz nahmen. Der Himmel war wolkenlos, und die Sterne erhellten die wunderbare Sommernacht mit ihrem Funkeln.

»Nun ja, weißt du ...«

»Komm schon, raus mit der Sprache.«

»Deine Spezialisierung ist sehr gefährlich. Ich habe Angst um dich. Weil dir etwas zustoßen könnte.«

»Gefährlich ist alles. Auch Tierkunde.«

»Aber nicht annähernd so wie deine Laufbahn.«

»Du hast also ernsthaft Angst um mich? Wie süß«, sagte sie und legte ihren Kopf an seine Brust.

Lasgol strich ihr über das Haar.

»Ja. Denn die Aufträge, die man dir erteilen wird, werden außerordentlich gefährlich sein. Lebensgefährlich.«

»Deine doch auch.«

»Das ist nicht dasselbe. Und das weißt du. Du kannst das Risiko für einen Tierflüsterer oder Unermüdlichen Fährtenleser nicht mit dem für einen Unentdeckbaren Spion, einen Attentäter der Wälder, einen Geborenen Attentäter oder einen Naturmeuchler vergleichen. Du wirst ungeheuer riskante Missionen bekommen.«

Astrid lächelte ihn beruhigend an. »Wir sind Waldläufer. Unser Leben wird immer wieder in Gefahr sein, mal mehr, mal weniger. Aber die Gefahr ist unser ständiger Begleiter. Für Spezialisten ist das Risiko noch höher, das weiß ich. Das wissen wir beide. Aber das ist es, was wir wollen, und dafür sind wir hier. Ich habe immer davon geträumt, eine Elitewaldläuferin zu sein, die etwas ganz Besonderes kann. Das ist mein großer Traum — dem Reich als Spezialistin zu dienen.«

»Das verstehe ich gut. Was mir zu schaffen macht, sind die Laufbahnen, die dir in deiner Kunst offenstehen, und was sie von dir verlangen. Bei jedem Einsatz setzt du dein Leben aufs Spiel.«

»Ich habe keine Angst.«

»Ich schon, und zwar um dich.«

»Das brauchst du nicht«, sagte sie und küsste ihn zärtlich. »Ich passe gut auf mich auf.«

»Und wenn man dich erwischt, und du bist gezwungen, dir das Leben zu nehmen?«

»Das wird nicht geschehen. Und das gilt nur, wenn ich mich für die Spionage entscheide.«

»Ob als Spionin oder als Attentäterin, es bleibt ein sehr gefährlicher Weg und zudem ein sehr dunkler. Willst du denn wirklich eine Attentäterin werden? Ist das der Weg, dem du folgen willst?«, fragte Lasgol. Seiner Stimme war anzuhören, welche Angst ihm das machte.

»Mir scheint, dass du dich ernsthaft um meine Zukunft sorgst.«

»Ich möchte nicht, dass das, was du für den König und die Krone tun musst, dein Herz verdüstert — dass du durch deine Taten irgendwann deine Seele verlierst und sie nie wiederfindest. Machtgierige König oder Adlige werden dich zu Missionen zwingen, die dich innerlich verbiegen können.«

Astrid atmete tief ein und ließ die Luft mit einem langen Seufzer entweichen. »Ich weiß, was du mir sagen möchtest. Ich sehe das durchaus. Glaub nicht, dass es mir nicht bewusst ist. Wenn ich eine der drei Laufbahnen als Attentäterin wähle, erfordert dies Opfer und ist der Beginn eines Weges durch die Schatten, der meine Seele tatsächlich schwarz färben könnte, weil das in dieser Spezialisierung und im Leben nun einmal die Realität ist. Aber nicht nur ich, sondern auch du wirst Aufträge ausführen müssen, die dich belasten. Und ob es uns gefällt oder nicht, ob wir damit einverstanden sind oder nicht, wir werden es tun. Wir dienen dem König, und nur das zählt. Wenn du ein Menschenjäger wirst und sich herausstellt, dass die Person, die du jagen und für ihre Hinrichtung ausliefern musst, unschuldig ist — oder gar ein Freund oder jemand, vor dem du Respekt hast —, was tust du dann?«

»Das ist etwas anderes.«

»Im Grunde ist es das nicht.«

Lasgol versuchte, es zu erklären. »Die Spezialisierung zum Menschenjäger ist nicht so düster wie die zum Naturmeuchler. Bei beiden kann es ungerecht zugehen, aber mich bedrückt, was man von dir verlangen könnte. Von mir würde man verlangen, dass ich einen gesuchten Menschen einfange und ausliefere. Von dir, dass du ihn tötest.«

»Wenn es ein offizielles Todesurteil gibt, wo ist der Unterschied?«

»Dass du auf Befehl des Königs töten musst.«

»Genau wie du. Wenn der König dir befiehlt, auf jemanden zu schießen, musst du das tun, egal worauf du spezialisiert bist. Am Ende bist du ein Waldläufer und dienst dem König.«

»Weich mir nicht aus. Du weißt, worauf ich hinauswill. Als ich Meisterin Engla neulich zuhörte, wurde mir eiskalt. Es ging darum, was ihr ihrer Aussage nach in jeder Laufbahn tun müsst.«

»Dein Freund Viggo ist ebenfalls in meinem Kurs. Hast du ihm auch solche Fragen gestellt?«

»Viggo hat einen kälteren, härteren Kern. Er weiß auf sich aufzupassen, er kann damit leben. Seine Moralvorstellungen und seine Vorstellungen von Leben und Tod sind anders als bei uns. Ja, ich gebe zu, auch bei ihm gefällt es mir nicht, dass er eine Laufbahn als Attentäter anstrebt, aber ihm traue ich zu, das heil zu überstehen.«

»Weil seine Seele schon schwarz ist?«

»Ja ... Aber auch wegen seiner Wesensart und seiner Lebenseinstellung. Wegen all dem, was er durchgemacht hat.«

»Und wie kommst du darauf, dass meine Seele nicht so ist wie die von Viggo?«

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. So genau kannte er Astrid noch nicht. »Das ist sie aber nicht ...«

»Das würdest du dir gern einreden. Ich habe nie behauptet, dass meine Seele rein wäre und nie befleckt und beschädigt wurde.«

»Wurde sie das?«

»Um das herauszufinden, musst du mich noch besser kennenlernen«, sagte sie.

Lasgol nickte. »Stimmt. Ich sollte nicht von etwas ausgehen, nur weil ich dich liebe und mir wünsche, dass es so wäre.«

Sie sah ihm in die Augen. »Du bist ein Schatz, Lasgol Eklund, und darum liebe ich dich. Mach dir keine Sorgen, ich bin vorsichtig. Ich werde eine kluge, bewusste Wahl treffen, gerade weil ich weiß, worauf ich mich einlasse. Und ich werde vorher abwägen, was das mit meinem Herzen und meine Seele anstellt. Danke, dass du dich auf diese Weise um mich sorgst.«

»Immer.«

Sie küssten sich im Mondschein, erst zärtlich, dann voller Leidenschaft. Lasgol seufzte. Er hoffte, dass seine Worte Astrid nachdenklich gestimmt hatten, aber sie war von ihrem ganzen Wesen her unbezähmbar, und irgendwie wusste er, dass es bei ihr auf eine Laufbahn als Attentäterin hinauslaufen würde. Er spürte einen Stich in der Brust.

Sie setzten die Suche nach Camu fort, aber die Sorge um Astrids Schicksal ließ Lasgol nicht los.

Am folgenden Tag kam Ingrid vor dem Abendessen zu ihnen und zwinkerte ihnen verschwörerisch zu.

»Schneepanther, esst schneller und dann folgt mir. Ich muss euch etwas zeigen.«

»Gut oder schlecht?«, wollte Viggo wissen.

»Das wirst du wissen, wenn ich es dir zeige.«

»Nur die Schneepanther?«, fragte Molak. Ihm war anzusehen, dass es ihm nicht schmeckte, wenn Ingrid ihn bei gewissen Gesprächen außenvor ließ.

»Nur die Panther.«

Astrid sah Lasgol an. Der zuckte mit den Schultern und gab ihr zu verstehen, dass er es ihr später unter vier Augen erzählen würde. Wenn er Astrid noch einmal etwas Wichtiges verheimlichte, wäre das das Ende ihrer Beziehung, und das war das Letzte, was Lasgol wollte.

»Ich weiß, dass ich noch neu in der Runde bin, aber ich wüsste auch gern, was los ist«, sagte Erika.

Luca lächelte. »In Panthergeschichten solltest du dich lieber nicht einmischen. Die haben ein Talent, sich in große Schwierigkeiten zu bringen.«

»Das ist eine Tatsache«, sagte Viggo.

Erika lachte. »Dann will ich lieber nichts wissen.«

»Molak, du passt auf, dass Isgord uns nicht nachschnüffelt«, sagte Ingrid eher bittend als befehlend.

Er nickte widerstrebend, war jedoch sichtlich unzufrieden damit, im Dunkel gelassen zu werden.

»Ihr könntet auch uns als Ehrenpanther einbeziehen«, schlug Erika vor.

»Eines Tages vielleicht«, antwortete Ingrid. »Das heißt nicht, dass wir euch nicht vertrauen. Ich vertraue Astrid, Molak und Luca. Dir etwas weniger, aber das ist nichts Persönliches, sondern es liegt daran, dass ich die anderen aus dem Lager kenne und dich nicht. Hier geht es jedoch um unsere Angelegenheiten, die nur die Panther betreffen. Und es ist auch für euch besser, wenn ihr nichts davon erfahrt.«

Erika zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr es euch anders überlegt, wisst ihr, wo wir sind.«

Nach dem Essen ging Ingrid mit Lasgol und Viggo zu einer Lichtung im Wald mit einem stillen Teich.

»Diesen Platz kenne ich«, sagte Viggo.

Lasgol nickte. »Den habe ich euch gezeigt.«

»Seht mal, wer da ist«, sagte Ingrid und zeigte auf einen Baum. Auf einem Ast saß ein weißer Uhu, der sie beobachtete.

»Milton!«, sagte Lasgol.

»Der Blödvogel ist zurück.«

Ingrid streckte den Arm aus, und Milton flog zu ihr.

»Er hat eine Nachricht dabei.«

»Von Egil?«, fragte Lasgol.

»Nein, von Gerd«, antwortete Ingrid.

»Von Gerd. Wie schön. Was schreibt er denn?«, wollte Lasgol wissen.

»Was soll er schon schreiben? Dass er sich zu Tode fürchtet, wie üblich«, sagte Viggo.

»Sei nicht so fies!«

»Ist es in der Sprache vom Vereisten Kontinent?«, fragte Lasgol.

»Nein, auf Norghanisch. Gerd hat es selbst geschrieben. Ich erkenne seine Schrift«, sagte Ingrid, während sie den Brief überflog.

»Der Angsthase kann nicht in der Sprache vom Vereisten Kontinent schreiben. Er kann ja kaum Norghanisch zu Papier bringen«, sagte Viggo sarkastisch.

»Halt den Mund und hör zu, Doofkopf!« Sie begann zu lesen: »Hallo Freunde! Egil hat mir geschrieben, dass Milton euch gefunden hat und wir darum alle miteinander in Verbindung stehen. Ich hoffe, es geht euch allen gut. Ganz bestimmt ist es so. Bitte schreibt mir und erzählt mir, wie es euch ergeht. Das Leben in Raksen ist ziemlich eintönig. Ich bin der einzige Waldläufer hier und unterstehe Hauptmann Esgunson. Ich kann mich nicht beschweren, er ist ein guter Soldat. Etwas trocken, aber das ist in seiner Situation verständlich, denn er muss die Garnison leiten, und hier im Grenzland kommt es regelmäßig zu kleineren Gefechten. Nur eine Meile südöstlich von uns haben die Zangrianer selbst eine Festung, und sie veranstalten ständig Manöver an der Grenze, direkt vor unseren Augen, sodass Hauptmann Esgunson seine Männer regelmäßig losschicken muss, um zu verhindern, dass jemand in unser Territorium eindringt. Das klingt absurd, aber sie tun es — sie kommen absichtlich über die Grenze, und dann gibt es bewaffnete Auseinandersetzungen und kleinere Schlachten. Und wenn sie es nicht tun, sind wir es, die Manöver durchführen und ihre Grenze verletzen. Es ist wie ein Katz-und-Maus-Spiel, nur deutlich gefährlicher. Dieses Jahr hatten wir schon einen Toten und fünf Verwundete. Ich verstehe nicht viel vom Grenzschutz und dem ganzen strategischen Hin und Her. Deshalb befolge ich meine Befehle und versuche, mich ansonsten rauszuhalten.«

»Gefährliche Spielchen an der Grenze«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Mach dir keine Gedanken. Unser Gerd passt schon auf sich auf«, versicherte Viggo ihr.

»Wollen wir hoffen, dass nicht eines dieser Manöver mit vielen Toten auf beiden Seiten endet«, sagte Lasgol.

»Schon möglich. Es wäre nicht der erste Krieg, der so beginnt — mit Auseinandersetzungen an einem Grenzposten.«

»Lasst mich weiterlesen«, sagte Ingrid. »Hier bin ich ein angesehener Mann, was mich sehr zuversichtlich stimmt. Anscheinend sind die Soldaten sowohl von meinem Können als Fährtenleser als auch meinem Umgang mit Tieren schwer beeindruckt. Sie sind nicht gut darin, einer Spur zu folgen, geschweige denn, eine zu finden. Und sie fordern mich gern zum Kampf heraus. Ich glaube, ich schlage mich ganz gut dabei, obwohl sie ihre großen Äxte und Schwerter einsetzen, ich hingegen nur unsere Nahkampfwaffen. Erstaunlicherweise bin ich immer der Sieger. Man möchte meinen, die Soldaten könnten besser mit Waffen umgehen als wir Waldläufer, aber so scheint es nicht zu sein. Sie sagen, das läge daran, dass ich so groß bin. Das mag sein, aber wie gut jemand mit seiner Waffe umgehen kann, hängt nicht von der Körpergröße ab. Das haben sie uns im Lager beigebracht. Die Ausbildung der Soldaten läuft völlig anders. Mir erscheint sie sehr ... simpel. Aber das sage ich ihnen nicht. Ich tue so, als wäre ihr tägliches Exerzieren besser. Der Hauptmann will nicht mit mir kämpfen. Ich vermute, dass er sich vor seinen Männern keine Blöße geben will.«

»Warum sollte Gerd auch nicht besser sein, als ein zusammengewürfelter Haufen Soldaten an der Grenze«, sagte Viggo kopfschüttelnd. »Schließlich ist er groß wie ein Berg und hatte vier Jahre Waldläuferausbildung.«

»Lass ihm doch sein Glück und freu dich für ihn«, sagte Ingrid.

»Natürlich freue ich mich. Es macht mich nur verrückt, dass ihm nicht bewusst ist, wie verdammt gut er ist.«

»Das wird er schon noch feststellen«, sagte Lasgol.

Ingrid las weiter.

»Im Augenblick scheinen die Spannungen zwischen beiden Reichen nicht besonders groß zu sein, und der Hauptmann sagt, dass er in nächster Zeit keinen Krieg kommen sieht. Darum halten wir in der Garnison die Füße still, obwohl er auch sagt, dass man den Zangrianern nicht trauen kann, denn sie sind brutal und tückisch. In diesem Zusammenhang habe ich nach der zangrianischen Attentätergilde gefragt, die es auf Egil abgesehen hat, und die Soldaten meinten, das sei eine ganz üble Geschichte. Diese Bruderschaft steht in dem Ruf, ihre Verträge zuverlässig zu erfüllen und niemals aufzugeben, solange es kein sehr großzügiges Gegengebot gibt. Das habe ich Egil erzählt. Vielleicht könnten wir das Kopfgeld überbieten und die Attentäter, die ihn verfolgen, auf diese Weise loswerden. Aber Egil sagte, er würde gern herausfinden, von wem der Auftrag stammt, und das würden sie uns auch für Gold niemals verraten. Diesen Namen bekommt man nicht ohne Blutvergießen. Vielleicht könnt ihr ihn zur Vernunft bringen. Auf mich wollte er nicht hören. Er will unbedingt wissen, wer für seinen Tod bezahlt hat, und ich glaube nicht, dass er vorher Ruhe geben wird.«

»Üble Geschichte«, kommentierte Viggo.

»Ja«, sagte Ingrid. »Und ich glaube nicht, dass wir Egil überreden können, die Bruderschaft so hoch zu bestechen, dass sie von ihm ablässt.«

»Dazu bräuchte er sehr viel Gold«, meinte Viggo.

»Sein Bruder Arnold ist doch reich«, sagte Lasgol.

»Der braucht sein Gold für den Krieg gegen König Thoran«, erinnerte ihn Ingrid.

»Selbst wenn wir das Gold irgendwie auftreiben könnten, müssten wir Egil überreden, die Geschichte zu vergessen«, überlegte Lasgol. »Und das dürfte ziemlich aussichtslos sein.«

»Stimmt. Unser Schlaukopf ist sehr stur und ein Adliger«, sagte Viggo.

»Es ist eine Frage der Ehre«, sagte Ingrid.

»Ehre — meine Fresse! Das Leben ist wichtiger als die Ehre.«

»Sagst du, der keine Ehre hat.«

»Selbst wenn es anders wäre, würde ich diese Ehre jederzeit gegen mein Leben eintauschen.«

»Wir müssen Egil irgendwie überzeugen«, fand Lasgol, obwohl die Chancen gering standen.

»Was schreibt unser Dicker denn noch?«, wollte Viggo wissen.

»Ich möchte auch, dass ihr wisst«, las Ingrid, »dass ich immer seltener Angst habe. Das ist viel besser geworden, finde ich. Hier in der Garnison ist alles ganz normal. Es gibt keine Magie, keine Geheimnisse, keine Geschöpfe aus dem Eis oder andere wilde Tiere. Deshalb brauche ich mich nicht zu fürchten, obwohl ich alle Patrouillen in meiner Ecke führen muss, weil ich mich im Wald besser zurechtfinde als die Soldaten. Nicht einmal nächtliche Patrouillen machen mir Angst. Ich bin sehr froh darüber. Ich weiß, dass das nicht auf Dauer so bleiben wird, weil mir früher oder später wieder seltsame Dinge über den Weg laufen werden. Aber vorerst kann ich euch sagen, dass es mir bestens geht.«

»Das freut mich sehr für ihn!«, sagte Viggo.

»Das Leben beim Heer tut unserem Gerd richtig gut«, stellte Ingrid erfreut fest.

»Zugegebenermaßen war unsere Gesellschaft nicht gerade optimal für ihn«, überlegte Lasgol. »Immer in Schwierigkeiten, und vieles davon hatte mit Magie zu tun.«

Viggo nickte. »Tja, das hat ihm bestimmt geholfen, viele seiner Ängste zu überwinden.«

»Man muss sich seinen Ängsten stellen«, sagte Ingrid.

»Stimmt.« Lasgol musste ihr recht geben.

»Und da ich an der Grenze zu Zangria stehe, möchte ich natürlich Informationen sammeln, die Egil helfen könnten. Keine Sorge, ich bleibe vorsichtig. Passt ihr auch auf euch auf. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Schickt mir Nachrichten.

In treuer Freundschaft, Gerd.«

»Unser Gerd ist wirklich großartig!«, stellte Viggo angesichts dieser Neuigkeiten beglückt fest.

»Ich freue mich so, dass es ihm gut geht«, sagte Ingrid.

»Ich auch.« Lasgol nickte. »Hoffen wir, dass er keine Probleme bekommt, nur weil er versucht, Egil zu helfen.«

»Hoffen wir’s.« Aber Viggo hatte da seine Zweifel.


Kapitel 37

Lasgol sah sich im Runensaal um. Einige seiner Kameraden unterhielten sich draußen am Fluss, denn es war eine milde Sommernacht. Der klare Himmel schimmerte vom Sternenlicht, was in Norghana, wo es fast immer bedeckt war und die Sterne die Sterblichen nicht oft mit ihrem Glanz beehrten, selten vorkam. Lasgol mochte diese Höhle, weil er die darin schlummernde Macht spürte — als würden die Runen, die er nicht sehen konnte, sie bewachen. Irgendwie konnte er das fühlen, obwohl er nicht wusste weshalb. Bestimmt hatte es etwas mit seiner Gabe zu tun. Egil fände das zweifellos faszinierend.

Die bevorstehende Harmonieprüfung stimmte alle sehr nervös. Ihnen blieben nur noch zwei Wochen, und alle arbeiteten intensiv an Kraft und Kampfgeist und holten den letzten Tropfen Schweiß aus sich heraus, um die gefürchtete Prüfung gut vorbereitet anzutreten. Lasgol konnte kaum glauben, wie schnell die erste Jahreshälfte verstrichen war. Während sie sich mit der völlig neuen Welt, die das Refugium darstellte, auseinandergesetzt hatten, war der Frühling nur so verflogen. Und über dem intensiven Training und den schwierigen Lektionen in ihren Fächern verstrich auch der Sommer im Handumdrehen. Das war kein Wunder, denn der Unterricht war derart anspruchsvoll und bereichernd, dass Lasgol alles aufsaugte, was man ihm beibrachte — und schon war wieder ein Tag vorbei.

Ihn beglückte das neue Ausbildungssystem, in dem sich eine kleine Gruppe um einen Elitemeister scharte und diesen als Lehrer für sich allein hatte. Es war eine ausgezeichnete Lehrmethode. Und da es keinen ausgeprägten Wettstreit zwischen ihnen gab, weil letztlich niemand genau wusste, welche Elitelaufbahn sie am Ende wählen würden, halfen sie einander, was der Unterrichtsatmosphäre zugutekam und zugleich das Kameradschaftsgefühl förderte. Die Meister betrachteten sich als Mentoren, und ihre Schüler profitierten von dieser engen Beziehung und der Form des Unterrichts. Lasgol fragte sich, warum das im Lager nicht so gemacht wurde. Wahrscheinlich lag es daran, dass man für die vielen Neulinge zu viele Mentoren bräuchte. Schließlich gab es dort nur vier Waldläufermeister. Unabhängig von den sicher gewichtigen Gründen gefiel Lasgol die Ausbildung im Refugium sehr viel besser — bis auf eine Ausnahme: Schneeball und das Konditionstraining waren nach wie vor eine Höllenqual.

Er sah Astrid mit Erika zur Herbsthöhle gehen. Sicher wollten sie weiter studieren. Jeden Abend zogen sich die Schüler in die Höhle zurück, um sich mit den Lehrbüchern zu befassen, die dort von den Meistern verwahrt wurden. Nur selbstständiges Experimentieren ohne Anwesenheit der Meister war untersagt. In letzter Zeit waren jedoch nach dem Essen und bis Anbruch der Nacht praktisch immer alle da. Ivar pflegte seine Bögen, Gisli umsorgte Schneeball und die anderen Tiere, die er dort hielt, Annika braute grauenvoll stinkende Tränke und mischte ihre Salben an, und Engla las in ihren düsteren Büchern. Alle schwiegen, doch man ließ die Schüler lesen und lernen. Kluge Fragen wurden beantwortet; manchmal wurde man jedoch nur auf das Buch verwiesen, in dem die Antwort zu finden war.

Wenn er jetzt darüber nachdachte, registrierte er, dass sie tagsüber draußen im Gelände lernten und die Lektionen abends in der Herbsthöhle vertieften. Letztlich befassten sie sich rund um die Uhr mit ihrem Spezialfach, ohne dies überhaupt zu bemerken. Das war ein sehr fruchtbares System. Er hoffte nur, etwas mehr schlafen zu können, um noch mehr Wissen aufzusaugen, aber das gelang ihm leider nicht. Er merkte zwar, dass er im Vergleich zu den anderen zurückfiel, doch das war ihm nicht so wichtig. Er konnte unmöglich aufhören, nach Camu zu suchen, selbst wenn es ihn die Halbjahresprüfung kosten mochte. Etwas in ihm flüsterte, dass der Kleine am Leben und hier im Refugium war. Es war nur ein Gefühl, aber diesem Gefühl musste er folgen.

Er fragte sich, wie die Harmonieprüfung ablaufen würde. Niemand verriet ihnen, was dabei geschah; die Eliteausbilder gaben ihnen keinerlei Hinweis. Deshalb kursierten wilde Spekulationen darüber, was man von ihnen verlangen und wie schwer es sein würde. Am zuversichtlichsten erschien die Gruppe um Isgord mit Björn, Ulgren, Aren, Jorgen und Jensen. Sie waren die Zähesten, so viel stand fest. Jetzt sah Lasgol sie am Fluss stehen, wo sie lachend Steine ins Wasser warfen.

»Ist alles in Ordnung, Lasgol?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

»Ja, alles gut«, sagte er und drehte sich um. Sigrid beobachtete ihn vom Eingang der Winterhöhle aus.

»Du hattest so einen verlorenen Blick.«

»Ich habe nur nachgedacht, Mutter Spezialistin.«

Langsam kam sie näher. Angesichts ihrer unbestreitbaren, machtvollen Aura stellten sich Lasgol die Nackenhaare auf.

»Und worüber denkst du nach, Adept der Tierkunde?«

»Über diesen Ort und über die Runen.«

»Oh. Die faszinieren dich also?«

»Ja, Mutter Spezialistin. Sehr sogar.«

»Sie sind ein Mysterium, das noch niemand lösen konnte.«

»Ich habe mich gefragt ...«, begann er.

»Stell deine Frage. Wenn ich die Antwort kenne, werde ich es dir sagen. Wenn nicht, werde ich tun, was ich kann, um dir zu helfen.« Sie lächelte ihn an.

»Ich frage mich, ob diese Runen, der Schlupfwinkel und die Perle darüber, ob das vielleicht eine Art Tempel darstellt.«

»Hmm. Eine interessante Theorie. Ja, einige Gelehrte, die diesen Ort untersucht haben, glauben, dass es durchaus ein Tempel von einer uralten, vergessenen Zivilisation sein könnte.«

»Ich glaube, dass es einen Zusammenhang mit der Drachenhöhle gibt.«

»Das ist denkbar, ja, obwohl man dort keine Runen gefunden hat so wie hier. Nur den großen Drachen.«

»Ist es denn wirklich ein vereister Drache?«

Sigrid lächelte. »Auch das ist eines der großen Mysterien dieses Ortes, das wir ebenso wenig lüften können, wie ich fürchte. Noch nicht.«

»Warum versucht niemand, den Drachen aufzutauen?«

»Es würde viel Zeit kosten, und bisher besteht kein ernsthaftes Interesse daran. Unser König ist nicht interessiert. Andere, zum Beispiel der Herrscher des Reiches Erenal, würden es gern probieren, aber der König erteilt niemandem aus dem Ausland die Genehmigung, unser Land zu erforschen.«

»Aus politischen Gründen?«

»Genau.«

»Aber wenn sie etwas Interessantes herausfänden, könnte das für unseren König doch nützlich sein.«

»Monarchen sind in der Regel äußerst misstrauisch gegenüber den Absichten anderer Monarchen, selbst wenn diese dem Reich auf den ersten Blick dienlich zu sein scheinen. Ich glaube kaum, dass Thoran einer feindlichen Macht hier Zutritt gewähren würde. Uthar und dessen Vorgänger haben es abgelehnt. Der wahre Uthar, meine ich.«

Lasgol nickte. »Das ist schade. Wir könnten faszinierende Erkenntnisse gewinnen.«

»Eines Tages vielleicht. Drachen sind Wesen, die zur Mythologie unseres Volkes gehören, weiter nichts.«

»Wir sollten also nicht glauben, dass es sie wirklich gab?«

»Man sollte nur glauben, was sich beweisen lässt, notfalls mit Magie. Wir glauben an die Existenz von Magie, weil wir ihre Wirkung auf uns und unsere Umgebung sehen können. Ein mystisches Wesen hingegen, das nur in Legenden und Sagen beschrieben wird und dessen Existenz unbewiesen ist ... Ich würde keinem meiner Schüler raten, ernsthaft daran zu glauben, dass es mal welche gab.«

»Verstehe.«

»Erstaunlich ist allerdings, dass auch andere Völker und ferne Reiche aus ganz Tremia an Drachen und ähnliche Kreaturen glauben, was bedeutet, dass es entweder eine Legende ist, die viele Kulturen übernommen haben, oder dass ein Körnchen Wahrheit darin steckt. Aber wie viel? Ich weiß es nicht und möchte da keine Spekulationen anstellen.«

»Ich werde also keine direkte Antwort bekommen, Mutter Spezialistin?«

Sie lächelte wieder. »In Bezug auf Drachen und Höhlen mit mächtigen Runen — ich fürchte, nein.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Warum interessiert dich das so sehr? Du wünschst dir doch nicht etwa einen Drachen als Vertrauten?«, fragte Sigrid leichthin.

»O nein, gewiss nicht«, sagte Lasgol und hob abwehrend die Hände. Einen Drachen wollte er sicher nicht.

Sie lachte. »Such dir lieber ein Tier, das mehr deiner Statur entspricht. Gisli wird dich gut beraten.«

»Ja, natürlich.«

»Wo wir gerade beim Thema sind — mir sind deine tiefen Augenringe aufgefallen. Schläfst du nicht gut?«

»Na ja ... ich ... also, manchmal nicht.« Lasgol wusste nicht, wie er darauf antworten sollte.

»Du brauchst mehr Ruhe. Schieb die Geheimnisse, die seit Jahrtausenden ungelöst sind, noch ein Weilchen beiseite und schlaf. Das wird dir guttun. Die Harmonieprüfung ist nicht mehr lange hin, und da wirst du alle deine Kräfte brauchen, auch einen starken Geist.«

»Ja, natürlich. Ich werde mir mehr Ruhe gönnen. Manchmal lasse ich mich von Geheimnissen in ihren Bann ziehen ...«

»Das ist kein Nachteil, aber sie dürfen dir nicht den Schlaf rauben.«

»Bestimmt nicht. Danke, Mutter Spezialistin.«


Kapitel 38

Als Lasgol aus dem Schlupfwinkel trat, bemerkte er Viggo, der auf der anderen Seite des Flusses hinter einem Baum stand und alles beobachtete. Das überraschte ihn nicht, denn Viggo spionierte ständig allen nach. Weil es nicht weit war, ging Lasgol aus reiner Neugier zu seinem Freund hinüber.

»Darf ich erfahren, was du da machst?«, fragte Lasgol, als er hinter ihm angekommen war.

»Pst«, sagte Viggo und legte einen Finger an die Lippen. Dann zeigte er auf eine Eiche ganz in der Nähe.

Beim näheren Hinsehen nahm Lasgol Ingrid und Molak wahr, die sich unterhielten und glaubten, sie wären unter sich.

»Viggo!«, rügte Lasgol.

»Halt den Mund und hör zu! Das dürfte dich interessieren.«

»Du solltest deinen Freunden nicht nachspionieren.«

»Ich spioniere jedem nach, auch Freunden.«

»Auch mir?«

»Natürlich. Besonders wenn du mit Astrid zusammen bist.«

»Aber warum?«, fragte Lasgol aufgebracht.

»Damit ich weiß, was ihr vorhabt.«

»Aber wir sind Freunde!«

»Das stimmt. Aber Frauen können sehr überzeugend sein. Da verliert man leicht den Kopf. Ich habe ein Auge auf dich, damit dir deine Süße nicht den Verstand raubt.«

»Du bist absolut unmöglich«, sagte Lasgol kopfschüttelnd.

»Eines Tages wirst du mir dankbar sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wir werden ja sehen. Und jetzt sei still. Ich will hören, was Molak sagt. Ich traue ihm nicht.«

»Aber warum denn nicht? Molak ist ein anständiger Kerl und ein hervorragender Waldläufer.«

»Genau darum. Diese rechtschaffenen, aufrechten Typen machen mich nervös. Er könnte uns verraten, und am Ende baumeln wir alle an einem Baum. Das gilt auch für deine Kleine, auch wenn die weniger rechtschaffen ist als unser Kapitän Fantastisch.«

»Was meinst du mit ›weniger rechtschaffen‹?«

»Sie ist flexibler. Mehr wie wir. Im Gegensatz zu dem da.« Er zeigte auf Molak.

Lasgol wollte etwas erwidern, aber ihm wurde bewusst, dass Viggo gar nicht so falschlag. Was er tat, blieb zwar falsch, denn Herumspionieren gehörte sich nicht, aber Molak und Astrid konnten durchaus ein erhebliches Problem darstellen, wenn sie sich an ihre Vorgesetzten wandten, das stimmte. Wobei es keinen erkennbaren Grund gab, warum sie das tun sollten. Die Schneepanther bewegten sich immer auf trügerischem Boden, und jeder Ausrutscher konnte sie den Kopf kosten.

»Warum erzählst du mir nicht, was los ist?«, fragte Molak Ingrid, die er in den Armen hielt.

»Weil es besser ist, wenn du manche Dinge nicht weißt.«

»Wenn sie dich betreffen, muss ich davon wissen.«

»Wozu?«

»Um dich zu beschützen.«

»Ich brauche keinen Beschützer. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

»Das weiß ich. Ich würde niemals daran zweifeln«, sagte er und streichelte ihr Gesicht.

»Und?«

»Was mir Sorgen macht, sind die Situationen, in die du dich verstricken könntest.«

»Diese Situationen sind meine Entscheidung.«

»Ja, aber vielleicht gerätst du aus Treue zu deinen Freunden eines Tages in eine Situation, aus der du nicht mehr herauskommst.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich befürchte es aber. Ich habe Angst um dich. Um dein Schicksal.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich komme gut klar.«

»Deine besten Freunde sind der Sohn von Darthor und der Bruder des Königs des Westens. Weißt du, in welcher Gefahr du dadurch schwebst? Ist dir das überhaupt bewusst? Denn mir ist das sehr bewusst.«

»Ich weiß sehr gut, wer Lasgol und Egil sind. Und ich weiß, wem meine Loyalität gilt.«

»Aber dir scheint das Risiko nicht klar zu sein.«

»Bisher ist mir nichts passiert. Ich bin noch am Leben, also habe ich meine Risiken wohl klug abgewogen.«

»Oder viel Glück gehabt.«

»Glück brauchen nur die, die nicht gut vorbereitet sind. Ich bin auf alles, womit ich fertigwerden muss, sehr gut vorbereitet.«

Molak schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ihr immer noch in gefährliche politische Spielchen rund um Egil verwickelt seid. Ihr könntet alle am Galgen enden.«

»Kann sein. Aber er ist mein Freund. Und es ist meine Entscheidung, nicht deine.«

»Ich weiß.« Molak senkte den Kopf. »Aber denk daran: König Thoran ist sehr aufbrausend. Er könnte dich in einem Wutanfall zum Tode verurteilen. Und es gäbe nichts, was man dagegen tun könnte.«

»Dieses Risiko kennen wir. Damit müssen wir leben.«

»Du weißt, dass ich das alles nur sage, weil ich mich um dich sorge — weil ich dich liebe.«

»Das weiß ich, Molak.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn hingebungsvoll.

Viggo knirschte mit den Zähnen. »Siehst du? Der Typ macht uns nur Ärger.«

»Weil er königstreu ist oder weil Ingrid ihn küsst?«

»Das erste. Das andere kümmert mich nicht.«

»Es kümmert dich nicht, dass sie sich küssen? Das glaube ich dir nicht.«

»Nein, es kümmert mich nicht.«

Lasgol sah Viggo in die Augen, fand aber keinen Hinweis darauf, dass ihm dies naheging. Aber das war unmöglich. Viggo war in Ingrid verliebt, da konnte er sagen, was er wollte, das sah jeder Blinde. Alle Panther wussten es. Wie konnte ihm das also nichts ausmachen? Lasgol war verwirrt.

»Erklär es mir«, bat er.

»Er hat zu ihr gesagt, dass er sie liebt.«

»Und?« Lasgol begriff noch immer nicht.

»Sie hat das nicht umgekehrt zu ihm gesagt.«

Lasgol sah Ingrid und Molak eng umschlungen und küssend an der Eiche stehen.

»Aber sie küssen sich.«

Viggo lächelte. »Glaub mir, das ist nichts Dauerhaftes.«

»Ernsthaft? Mir kommt es durchaus so vor.«

»Merk dir meine Worte. Das hält nicht.«

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Einerseits machten Ingrid und Molak einen sehr verliebten Eindruck, und es schien bei ihnen alles gut zu laufen. Andererseits war Viggo etwas aufgefallen, was nicht zusammenpasste, und wenn Viggo ein Talent hatte, dann war dies, Auffälligkeiten oder Verdachtsmomente zu finden.

An diesem Abend trat Lasgol vor dem Schlupfwinkel zu seinen Freunden und führte Ingrid und Viggo unter den neugierigen Blicken der anderen davon.

»Wir haben neue Nachrichten«, sagte Lasgol zu ihnen.

»Milton?«, fragte Ingrid.

»Ja«, gab Lasgol lächelnd zurück.

»Fantastisch.« Viggo war begeistert. »Ich hoffe, nur Gutes.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete Lasgol, der die Botschaft noch nicht gelesen hatte.

Milton wartete wie üblich am Teich auf sie. Anscheinend gefiel ihm dieser Platz.

Nachdem Lasgol ihn freundlich gekrault hatte, nahm er den Brief an sich, den Milton mitgebracht hatte. Sein Gefieder war sehr weich, und der Uhu hatte nicht gegen die Liebkosung protestiert. Er war ungewöhnlich zutraulich.

»Von wem ist der?«, fragte Ingrid.

Lasgol überflog die ersten Zeilen. »Der ist von Nilsa.«

»Von unserem Sommersprösschen? Was hat sie diesmal kaputt gemacht?«, fragte Viggo mit breitem Lächeln.

»Ich lese es euch vor:

Hallo meine Lieben im Refugium! Ich hoffe, es geht euch gut, und ihr macht in jeder Hinsicht fantastische Fortschritte. Ganz bestimmt ist es so. Ich kann mir gut vorstellen, wie Ingrid in allem, was sie euch zeigen, glänzend abschneidet. Sobald wir uns wiedersehen, Ingrid, musst du mir alles beibringen, was du im Refugium lernst. Ich werde dir keine Ruhe lassen, denn es gibt bestimmt unzählige Dinge, die sie dich lehren. Wirst du eine Hexenjägerin? Instinktiver Schütze? Heckenschütze? Bestimmt ist alles verlockend. Egal, was du wählst, du kannst es, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel! Ich wäre immer noch gern eine Hexenjägerin ... tja, vielleicht im nächsten Leben.«

»Nilsa bleibt eben Nilsa«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Wir sollten ihr sagen, dass sie nicht aufgeben darf. Sie kann immer noch Hexenjägerin werden«, schlug Viggo vor.

»Ja, durch eigene Verdienste könnte sie die Empfehlung dafür bekommen«, sagte Lasgol.

»Sie wäre bestimmt sehr glücklich, das zu erfahren«, sagte Ingrid.

»Weiter«, forderte Viggo Lasgol auf, der den Brief wieder hochhob.

»Ich schreibe euch vom Hof aus. Das ist eine ganz andere Welt. Ich überbringe Botschaften zwischen den Waldläufern in der Hauptstadt und denen in anderen größeren Städten des Reiches. Es ist mir strengstens verboten, die Botschaften zu lesen oder gar zu verlieren, aber neulich wäre mir genau das beinahe passiert. Ich bin so schnell geritten, dass ich meine Satteltasche verloren habe, ohne es zu merken. Ich musste umkehren und sie suchen. Das war eine sehr schwierige Situation, und meine Nerven lagen blank. Wenn ich sie nicht wiedergefunden hätte, hätte ich richtig Ärger bekommen. Zum Glück hat ein Bauer die Tasche gefunden, und als er das Waldläufersiegel darauf sah, gab er sie mir zurück. Er dachte, das wäre etwas Offizielles vom Hof. Ein Glück, sonst hätte Gondabar mich bestimmt hart bestraft. Unser Anführer ist nicht so nett wie Dolbarar. Er ist etwas jähzornig, und wann immer mir etwas zerbricht — und das kam schon einige Male vor —, flucht er lauthals bei allen Eisgöttern.«

Viggo brach in Gelächter aus.

»Ach, Nilsa«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Die ändert sich nie«, gluckste auch Lasgol.

»Der arme Gondabar! Er dachte bestimmt, er bekommt eine großartige Waldläuferin als rechte Hand, und jetzt muss er es jeden Tag mit ihr aushalten.«

»Jetzt sei nicht so fies«, schimpfte Lasgol, obwohl er Viggos Worte gut nachvollziehen konnte. »Sag lieber ›arme Nilsa‹.«

»Bitte lies weiter«, sagte Ingrid.

»Der Hof ist unglaublich. Die Adligen in ihren prächtigen Gewändern und die Hofdamen in all ihrer Eleganz und mit dem glänzenden Geschmeide, das mich ganz sprachlos macht! Die königlichen Waldläufer behaupten, wir Norghaner wären im Vergleich zu anderen Reichen wie Zangria, Erenal oder Rogdon wenig protzig. Da ginge es richtig luxuriös zu. Am elegantesten und aufwändigsten soll der Hof des noceanischen Imperiums sein. Da soll es so viel verschwenderischen Luxus geben, dass es einem die Sprache verschlägt. Das würde ich gerne einmal sehen! Oder auch nicht, denn die Noceaner haben keinen guten Ruf. Doch zurück zu den Adligen. Ich darf nicht mit ihnen sprechen, sondern nur respektvoll den Kopf senken, um sie zu grüßen. Als Eskorte durfte ich Gondabar auf einen echten Ball begleiten. Das war herrlich! Alle Adligen des Ostens waren dort, mit ihren Familien. Es war ein spektakuläres Fest mit Troubadouren, norghanischer Musik und einem köstlichen Bankett. Ihr hättet die Damen des Ostens sehen sollen, wie gut sie in ihren roten und weißen Kleidern tanzten und wie schön ihr kostbarer Schmuck war. Die Männer waren schlichter gekleidet und waren nicht ganz so gute Tänzer. Ich fand den Ball hinreißend, wie ein norghanisches Märchen. Ich selbst kann nicht besonders gut tanzen, nur ein bisschen, na, ihr kennt mich ja. Stellt mich vor den König und den Hof, und schon stolpere ich über den Fuß meines Tanzpartners, und wir liegen beide auf dem Boden.«

»Es wäre bestimmt ein lustiger Anblick, wie so ein eitler Geck mit Nilsa tanzt«, amüsierte sich Viggo. Er lachte wieder.

»Mach dich nicht lustig über sie«, mahnte Ingrid. »Du weißt doch, wie leicht sie die Nerven verliert.«

»O ja, das weiß ich«, grinste Viggo, den die Vorstellung immer noch zum Kichern reizte.

»Ich lese jetzt weiter«, sagte Lasgol. »König Thoran und sein Bruder Orten sind keine angenehmen Zeitgenossen. Das wissen alle hier, und soweit ich sehe, gehen ihnen fast alle Höflinge aus dem Weg. Thoran fährt schnell aus der Haut, und Orten ist brutal und gemein. Er weiß es, und das ist ihm egal. Er prahlt sogar damit. Die Einzigen, die mit ihnen zurechtkommen, sind Graf Volgren, der ihr wichtigster Verbündeter ist, und natürlich Sven und Gatik, die immer an ihrer Seite sind und sie schützen. Die Hauptstadt wird wieder aufgebaut. Jeden Tag sehe ich mehr Soldaten in den Kasernen. Meinem Gefühl nach dürften Thoran und Orten bis Ende des Jahres ein ausreichend großes Heer aufgestellt haben, um den Westen anzugreifen. Ich lasse Egil sehr vorsichtig wissen, was ich beobachte, mit unauffälligen Bemerkungen — zum Beispiel, dass ich bei einem Spaziergang ein neues Regiment exerzieren sah. Er ist klug genug, zwischen den Zeilen zu lesen. Im Augenblick sehe ich, dass der König die Hauptstadt repariert und sein Heer verstärkt, aber ich halte weiter die Augen offen. Ich hoffe, dass Gondabar meine Tapsigkeit weiter erträgt und mich nicht auswechselt. Es gefällt mir am Hof, auch das Leben im Palast. Hier sehe ich Dinge, von denen ich sonst nur träumen könnte. Allerdings stimmt es mich nervös, so nahe beim König zu sein. Der Thronsaal liegt nur hundert Schritte von meinem Waldläuferquartier entfernt, das ich mir übrigens mit den königlichen Waldläufern teile, von denen ich zugleich jede Menge lerne. Es gibt da jemanden, Joren, sehr groß und stark, blond und attraktiv ... von dem erzähle ich euch bestimmt noch mehr. Schreibt mir bald und passt gut auf euch auf. Und werdet alle drei Spezialisten!

Gezeichnet: Nilsa.«

»Sie ist so goldig«, sagte Ingrid sehnsüchtig.

»Du vermisst sie, hm?«, meinte Lasgol.

»Ja, sehr. Das ist es, was ich seit dem Lager am meisten vermisse. Ihre Gesellschaft.«

»Verständlich. Sie war immer an deiner Seite.«

»Sie hat unaufhörlich herumgezappelt und alles fallen lassen, falls ich euch daran erinnern darf«, sagte Viggo.

»Unverkennbar«, grinste Lasgol.

»Ja«, sagte Ingrid. Ihre Augen wurden feucht.

»Das Wichtigste ist doch, dass es ihr gut geht«, befand Lasgol. »Und dass sie glücklich ist.«

»Du hast recht. Das ist das Wichtigste«, nickte sie.

»Es macht mir Sorgen, dass Thoran sein Heer so schnell wieder aufbaut«, sagte Lasgol.

»Arnold tut das ebenfalls«, sagte Ingrid.

»Das Unausweichliche ist unausweichlich«, stellte Viggo in dem vielsagenden Ton fest, den er hin und wieder anschlug.

Ingrid und Lasgol verstanden, was er damit meinte.

Die Konfrontation zwischen dem König des Ostens und dem des Westens war unausweichlich, und sie würden auf die eine oder andere Weise darin verwickelt werden.


Kapitel 39

Die halbe Nacht hatte Lasgol nach Camu gesucht und war gerade todmüde in seinem Bett eingeschlafen.

Da tauchte Sigrid in der Frühlingshöhle auf, und sie hatte ihren Stab mit den Silbergravuren in der Hand. Isgord begleitete sie.

»Oh, oh, das sieht nicht gut aus«, flüsterte Viggo.

Isgord zeigte auf Lasgol.

»Da ist er. Gerade zurückgekommen«, sagte er mit anklagender Stimme zu Sigrid.

Die Mutter Spezialistin ging zu Lasgol hinüber, der so fest schlief, dass er nichts davon mitbekam.

»Mutter Spezialistin, welch eine Ehre«, begrüßte Viggo sie schmeichlerisch, um Normalität vorzutäuschen.

»Ich möchte mit Lasgol sprechen«, antwortete Sigrid. Ihre Miene war unfreundlich.

Ingrid verpasste Lasgol unauffällig einen Schubser, worauf dieser blinzelnd die Augen aufschlug und Sigrid wahrnahm, die mit ihrem Stab auf ihn zeigte.

»Mutter ... Spezialistin ...«, stotterte er und wollte aufstehen.

»Der Junge hat einen sehr festen Schlaf«, sagte Viggo achselzuckend.

»Oder er schläft nicht genug, weil er jede Nacht draußen ist«, kommentierte Isgord bissig.

»Sei still, du Schnüffler«, fauchte Ingrid mit einem drohenden Blick.

»Ich habe der Mutter Spezialistin schon davon erzählt. Ich weiß nicht, was ihr ausheckt, aber es wird wie üblich nichts Gutes sein. Darüber habe ich sie informiert. Und ich hoffe, dass man ihn morgen nicht an der Harmonieprüfung teilnehmen lässt.«

»Natürlich wird er teilnehmen«, sagte Ingrid verärgert.

»Das ist meine Entscheidung, Waldläuferin«, sagte Sigrid.

Lasgol stand auf.

»Zieh dich an. Ich muss mit dir reden. Ich erwarte dich am Tränenfall«, sagte sie mit strenger Stimme zu Lasgol.

»Ja, natürlich, sofort«, antwortete dieser, während er seine Hose suchte.

Astrid reichte sie ihm vom Fußende des Bettes.

Sigrid drehte sich um und ging davon.

»Jetzt bist du endlich dran, Verräter«, zischte Isgord.

»Du verdammter skrupelloser Petzer«, fluchte Ingrid und wollte auf ihn losgehen.

Sofort bauten sich Björn, Ulgren, Aren, Jorgen und Jensen hinter Isgord auf, um ihm den Rücken zu stärken.

Molak, Viggo, Astrid, Erika und Luca stellten sich hinter Ingrid.

»Ich schlag dir die Rübe ein!«, schrie Ingrid Isgord an.

»Keine Prügeleien!«, sagte eine harte Stimme vom Höhleneingang her. Sigrid beobachtete die Auseinandersetzung, und die vier Eliteausbilder standen neben ihr.

»Wer zuschlägt, wird nicht an der Harmonieprüfung teilnehmen und muss gehen.«

Wütend ballte Ingrid die Fäuste.

»Komm schon, Blondchen, schlag zu«, höhnte Isgord mit triumphierender Miene.

»Lass dich nicht provozieren«, raunte Molak ihr zu. »Das ist er nicht wert.«

»Du kriegst deine Prügel schon noch«, sagte Viggo zu Isgord.

»Nur zu, Kanalratte«, antwortete dieser.

»Diese Kanalratte wird dir deine winzigen Eier abschneiden«, versicherte Viggo mit einem bösartigen Lächeln.

»Auseinander! Benehmt euch, wie man es von euch erwarten kann«, befahl Sigrid.

Zähneknirschend zog Ingrid sich zurück und mit ihr ihre Freunde.

»Tut mir furchtbar leid«, sagte Lasgol unglücklich.

»Das war nicht deine Schuld«, tröstete ihn Astrid und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Immer wieder dieser verdammte Isgord. Er spioniert uns ständig nach, weil er immer noch will, dass sie uns rauswerfen«, sagte Ingrid schäumend vor Wut.

»Du musst dich besser beherrschen, sonst passiert das wirklich noch«, sagte Molak besänftigend zu ihr.

»Ich beruhige mich ja schon. Ich brauche nur einen Moment.« Ingrid atmete tief durch die Nase ein.

»Ich gehe jetzt zu Sigrid«, sagte Lasgol. »Ich möchte sie überzeugen, mich an der Prüfung teilnehmen zu lassen.«

»Weißt du, wo du hinmusst?«, fragte Astrid.

»Ja. Zu dem Wasserfall im Nordosten. Annika hat ihn uns gezeigt. Ich weiß, wo das ist.«

Astrid gab ihm noch einen Kuss.

»Viel Glück!«

»Danke, das kann ich brauchen«, sagte er und lächelte sie dankbar an.

Als er die Höhle verließ, warf Isgord ihm noch einen höhnischen Blick zu.

»Jetzt wirst du bezahlen, Verräter. Sie werden dich rausschmeißen«, sagte er mit abgrundtiefer Verachtung.

Lasgol ignorierte ihn, stieg nach oben und gelangte in die Höhle mit den Runen, aber sie war verlassen. Sigrid und die Meister waren nicht mehr da, sondern schon zum Wasserfall aufgebrochen. Er war so übermüdet, dass sein Kopf vor Schlafmangel wie Watte war. So schnell er konnte, lief er in den Wald, aber er brauchte eine Weile für den Weg, weil er sich nicht nur zweimal verlief, sondern auch weil seine Beine von der langen nächtlichen Suche nach Camu noch schmerzten.

Schließlich erkannte er die Wiese, an deren Ende der Wasserfall in einen See mit blaugrünem Wasser rauschte.

»Da ist es«, sagte er sich. »Und es wird schon alles gut gehen.« Lasgol nahm die Schönheit des Wasserfalls und des Sees in sich auf und atmete tief durch.

»Du hast lange gebraucht«, stellte Sigrid fest.

Lasgol drehte sich nach ihr um. Sie saß rechts von ihm auf einem Baumstamm und betrachtete den See.

»Das tut mir leid, Mutter Spezialistin.«

»Nach allem, was Gisli mir erzählt, bist du immer sehr müde. Du fällst im Stoff zurück und machst nicht die gewünschten Fortschritte.«

»Ich schlafe nicht gut.«

»Dein Partner Isgord glaubt, es stecke mehr dahinter.«

»Isgord kann man nicht trauen«, sagte Lasgol.

»Mag sein, dass Isgord kein Ausbund an Tugend ist, aber er ist kein Lügner. Bei dir bin ich mir da weniger sicher.«

»Mutter Spezialistin, mir kann man vertrauen!«

»Dann erzähle mir die Wahrheit.«

»Da ist nichts ... es ist eine private Geschichte ...«

»Ich glaube durchaus, dass da etwas ist, wenn einer meiner brillantesten Schüler, den mir Dolbarar persönlich empfohlen hat, nicht gut vorankommt. Das bedeutet, dass unter meiner Obhut etwas nicht gut läuft. Und das kann ich nicht zulassen. Es würde ein schlechtes Licht auf meine Leitung werfen. Was soll ich Dolbarar sagen, wenn er mich fragt, warum ich dich rausgeworfen habe?«

Lasgol schluckte. »Du wirfst mich raus, Mutter Spezialistin?«, fragte er voller Angst, dass das alles hier für ihn zu Ende sein könnte, dass er gehen und sich von seinen Freunden trennen musste. Von Astrid. Dann würde er Camu nie wiederfinden! Die Angst schnürte ihm derart die Brust zusammen, dass er kaum noch atmen konnte. Seine Kehle zog sich zusammen, als würde eine Eisenklaue gnadenlos zudrücken.

»Erst will ich die Wahrheit wissen«, sagte sie mit sehr ernstem Blick.

Lasgol überlegte fieberhaft. Wenn er weiterhin Ausflüchte machte — worin er nicht sehr gut war —, würde sie ihm nicht glauben und ihn am Ende fortschicken. Wenn er ihr allerdings beichtete, dass er ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent ins Refugium mitgebracht und hier verloren hatte, würde sie ihn höchstwahrscheinlich auch rauswerfen. Er hatte also keine große Wahl.

»Die Sache ist die ...«

»Zu deinem eigenen Wohl hoffe ich, dass du mich jetzt nicht belügst. In meinem Alter durchschaue ich eine Lüge, noch ehe sie den Mund des Lügners verlässt.«

Lasgol traf seine Entscheidung. Er würde nicht lügen.

»Ich habe ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent mitgebracht«, gestand er, »und ich habe es verloren.«

Sigrids schneeweiße Augenbrauen wölbten sich, und ihre blauen Augen blitzten.

»Du lügst nicht. Ich kann es spüren.«

»Nein, das ist keine Lüge. Sein Name ist Camu. Es ist ungefähr so groß wie ein Hund, aber es sieht aus wie ein Gecko mit großen, hervorstehenden Augen. Es kann sich an jeder Oberfläche festhalten und stundenlang spielen. Es sieht immer aus, als würde es lächeln.«

»Ein Reptil?«

»Ja, davon gehen wir aus.«

»Ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent, sagst du?«

»Ja.«

»Weißt du, wie gefährlich die sind?«

Lasgol nickte.

»Du weißt auch, dass sie in Norghana verboten sind, weil sie den Truppen aus der Eiswelt helfen?«

»Ich weiß. Deshalb konnte ich es nie erzählen.«

»Wenn König Thoran davon erfährt ...«

»Er würde den Befehl geben, es einzufangen oder zu töten«, sagte Lasgol verzweifelt.

»Dafür hat er gute Gründe. Diese Kreaturen dienen den Glazialen, und die haben sie im Krieg gegen uns eingesetzt.«

»Ja. Das weiß ich, und ich verstehe es auch. Aber Camu ist nicht so. Er ist noch sehr jung und furchtbar verspielt. Er stellt keinerlei Gefahr dar.«

»Wenn er über Magie verfügt, ist er eine Gefahr.«

Lasgol musste sich auf die Zunge beißen, weil er beinahe gesagt hätte, dass er auch Magie besaß und nicht gefährlich war.

»Und deshalb bist du jede Nacht da draußen? Um ihn zu suchen?«

Lasgol nickte. »Ja, Mutter Spezialistin.«

»Bist du sicher, dass er hier ist? Im Refugium?«

»Ja. Ich habe die Spuren in der Drachenhöhle gefunden. Er muss hier sein.«

»Wenn du ihn bis jetzt noch nicht gefunden hast, muss ihm etwas zugestoßen sein.«

Als Lasgol diese Worte hörte, aus dem Mund der höchsten Autorität an diesem Ort, wusste er, dass Sigrid recht hatte. Die Angst um Camus Schicksal und seine unglaubliche Erschöpfung überwältigten ihn. Ihm blieb die Luft weg, er konnte nicht mehr stehen, das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Er sackte in sich zusammen und verlor die Besinnung.


Kapitel 40

Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, doch als Lasgol erwachte, schien es eine Ewigkeit gewesen zu sein. Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er in eine Decke gewickelt auf einem Feldbett lag. Dann sah er sich um. Er war in einer Höhle, aber diese Höhle kannte er nicht. Sie war kleiner als die Höhlen im Schlupfwinkel, auch kälter, und die Wände waren feucht.

Er richtete sich auf und sah sich nach dem Ausgang um. Der Bereich, in dem er sich befand, mündete in eine andere, deutlich größere Höhle. Dort fand er zu seiner Überraschung Sigrid und Gisli vor, die an einem Feuer saßen, über dem ein heißer Tiegel hing.

Er musterte die beiden einen Augenblick, denn er wusste nicht, was er davon halten sollte.

»Was ist passiert? Wo bin ich?«, fragte er verwirrt.

Sigrid drehte sich um.

»Lasgol. Endlich bist du wach. Komm, setz dich zu uns«, sagte die Leiterin des Refugiums.

Lasgol kam näher und registrierte, dass Gisli ihn aus dem Augenwinkel beobachtete.

»Setz dich und bedien dich an der Brühe. Das wird dir guttun«, forderte Sigrid ihn auf.

»Du bist zusammengebrochen. Ich musste dich tragen«, teilte Gisli ihm mit. Seinem Tonfall nach hatte ihm das missfallen.

»Vielen Dank. Entschuldigung.«

»Schon gut. An dem Tag, an dem ich einen meiner Schüler nicht mehr durch das halbe Refugium tragen kann, setze ich mich zur Ruhe«, sagte Gisli.

»Dieser Tag ist noch sehr fern.« Sigrid lächelte ihm freundlich zu.

Da erklang ein Brüllen, das von den Wänden der Höhle widerhallte und das Lasgol augenblicklich erkannte. Sein Herz setzte kurz aus. Das war Schneeball.

»Schau mal, wer dich begrüßt«, sagte Gisli zu Lasgol.

»Lieber nicht ...«, gab Lasgol betreten zu, während er den großen Tiger beobachtete, der durch die Höhle trottete und ihn anbrüllte.

»Denk an die Brühe«, forderte Sigrid ihn freundlich auf.

Lasgol probierte ein wenig. Sie war sehr gut. Ein paar der Kräuter und Gewürze darin erkannte er.

»Köstlich«, sagte er anerkennend.

»Sie wird dir guttun und schenkt dir etwas Energie.«

Lasgol genoss seine Portion, obwohl Sigrid und Gisli ihn währenddessen forschend anstarrten.

»Vielen Dank, das war wirklich gut«, sagte Lasgol schließlich und gab Sigrid den Suppennapf zurück.

»Wir waren ziemlich besorgt um dich«, sagte Gisli.

»Es geht mir schon viel besser.«

»Komm mal mit. Ich möchte mit dir reden«, sagte Gisli zu ihm.

»Natürlich«, sagte Lasgol mit einem verstohlenen Blick auf Schneeball, der in der Nähe von Gisli umhertappte.

»Glaub nicht, dass mir nicht aufgefallen wäre, dass mit dir etwas nicht stimmte«, sagte Gisli und bedeutete Lasgol, ihm zu folgen.

»Ich hatte nur zu wenig Schlaf.«

Gisli stieg einige steile Stufen hinunter, die in den Fels geschlagen waren und in eine tiefer gelegene Höhle führten. Sie mussten weit unter der Erde sein. Dann tauchte eine Metalltür vor ihnen auf. Der Ausbilder zog ein Schlüsselbund heraus und öffnete sie. Sie traten ein und machten die Tür hinter sich zu.

»Was ist das für ein Ort, Meister Gisli?«, fragte Lasgol beunruhigt.

»Wir sind in einem Höhlenkomplex am Ende des Refugiums, den wir für bestimmte Aktivitäten oder Situationen nutzen, die eine besondere Vorgehensweise erfordern«, sagte Gisli, doch die Art, wie er dies sagte, gefiel Lasgol nicht. Er reagierte misstrauisch und befürchtete etwas Ungutes.

Ganz hinten in der Höhle konnte er seitlich einige Gestalten an einem kleinen Ofen ausmachen. Er wollte schon fragen, wer das war, da wurde ihm bewusst, dass es sich nicht um Menschen, sondern um weiße Tiger handelte. Neben ihm grollte Schneeball leise, und von hinten drang ein ganz ähnlicher Laut heran.

Lasgol kniff die Augen zusammen und erkannte ein Tigerweibchen mit vier Jungen, die fröhlich um sie herumtollten. Sie alle hatten ein samtweiches, schneeweißes Fell. Alle bis auf eines, das dünnste. Es war zwar weiß, aber anders. Was seinen Körper überzog, war kein Fell, sondern es waren weiße Schuppen und ein Kamm, der sich vom Kopf bis zu dem langen Schwanz zog.

Das war kein Tigerjunges ...

Es war Camu!

Lasgol erstarrte.

Ihm blieb die Luft weg, aber dann riss er sich zusammen und schluckte.

»Camu!«, rief er aus.

Der Kleine brach sein Spiel ab, drehte sich um und stieß erst ein überraschtes Fiepen aus, dann ein glückliches.

Lasgol! Camu schickte eine mentale Botschaft.

Endlich! So lange hatte Lasgol auf diese Botschaft gewartet.

Camu! Mein Süßer! Lasgols Antwort vermittelte überschäumende Freude.

Camu flitzte los und war mit zwei langen Sätzen bei ihm.

Lasgol breitete die Arme aus, um seinen Freund aufzufangen, der sich sofort an seine Brust klammerte. Er umarmte Camu.

»Camu, ich bin so froh, dich zu sehen!«, sagte er überglücklich.

Camu zirpte und quietschte in den höchsten Tönen, während er Lasgol immer wieder mit seiner blauen Zunge über das Gesicht fuhr und aufgeregt mit dem Schwanz hin und her peitschte.

Wo warst du denn?

Hier, Freunde.

Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Pausenlos habe ich dich gesucht.

Ich suchen. Kann nicht raus.

Geht es dir gut?

Gut. Viel spielen.

Lasgol freute sich so sehr, Camu endlich gefunden zu haben — und dass es ihm gut ging —, dass er Gisli und die anderen Tiger völlig vergaß.

Camu leckte ihm ausgiebig die Wange und fiepte dabei voller Freude. Vor lauter Erleichterung, seinen Freund wiederzuhaben, rollten Lasgol die Tränen über das Gesicht.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte er und umarmte den Kleinen so fest, als wäre er sein Kind.

»Ich sehe, ihr kennt euch«, stellte Gisli fest.

Das ließ Lasgol in die Gegenwart zurückkehren. Er sah Gisli an. »Jawohl. Wir sind Freunde.«

Gisli nickte. »Richtig gute Freunde, soweit ich das sehe. Ich würde sagen, dieses Wesen betrachtet dich als seinen Papa.«

»Eher als großen Bruder, glaube ich.«

»Und wie kam es dazu?«, fragte Gisli, während er die weiße Tigermutter streichelte, die sich neben ihn gelegt hatte, damit er sie kraulen konnte. Schneeball leckte eines der Jungen ab, während die anderen zwei weiterspielten.

»Das ist eine lange Geschichte. Kompliziert«, sagte Lasgol ausweichend. »Wie ist Camu hierher geraten?«

»Ich habe ihn nördlich vom Schlupfwinkel in einer meiner Fallen erwischt.«

»O nein! War er verletzt?«

»Ganz ruhig. Es war eine Fangfalle. Sie hat ihn nur betäubt.«

»Ein Glück!«

»Ich fange regelmäßig Junge von großen Raubkatzen in Spezialfallen, die Annika für mich herstellt. Sie beherrscht diese Kunst meisterlich. Der Kleine hatte das Pech, in so eine Falle zu stürzen. Ich verstecke sie so gut, dass man schon extrem aufmerksam sein muss, um nicht hineinzugeraten. Die meisten wilden Tiere übersehen sie. Dein Freund hier hat nicht aufgepasst und ist hineingetappt.«

»Ihm ist also nichts passiert?«

Gisli schüttelte den Kopf.

»Ich würde einem Tier nie schaden wollen, schon gar nicht einem Jungtier.«

Lasgol liebkoste den schuppigen Kopf von Camu, der ihn mit seinen Glubschaugen ansah und zu lächeln schien.

»So eine Kreatur habe ich noch nie gesehen. Erst wollte ich ihn in die Herbsthöhle bringen, um ihn dort genauer zu untersuchen.«

»Aber das hast du nicht getan«, sagte Lasgol, denn wenn der Meister Camu in die Höhle gebracht hätte, hätte Lasgol ihn mit seinen Fähigkeiten dort bemerken müssen. Im Schlupfwinkel hätte Camu seine Rufe empfangen müssen.

»Nein. Ich habe ihn hierhergebracht, ans andere Ende des Tals, in diese tiefe Höhle, in der Lidia sich von einer Krankheit erholt. Es ist ein ruhiger, abgeschiedener Ort. Das hielt ich für besser. Schneeballs Familie hat ihn adoptiert. Davon war ich ausgegangen, und so war es auch«, berichtete Gisli. »Lidia hat bei der Geburt ein Junges verloren. Deshalb hat sie Camu wie ein eigenes Kind angenommen und sorgt liebevoll für ihn. Die anderen betrachten ihn als ihren Bruder.«

»Und Schneeball?«

»Der war anfangs weniger glücklich damit. Er hatte seine Zweifel, aber dann hat er ihn doch akzeptiert. Er ist schon ein süßer Fratz mit seinem Zirpen, dem Dauerlächeln und dem Herumgehüpfe.«

»Aber warum hast du ihn hierhergebracht, wenn ich fragen darf, Meister Gisli?«

Der Ausbilder nickte lächelnd. »Nun, als der Kleine aufwachte und ich ihn in den Schlupfwinkel bringen wollte, da geschah etwas sehr Erstaunliches. Ich hielt ihn in den Händen, und er verschwand. Vor meinen Augen.«

Lasgol schluckte. Sie wussten, dass Camu ein magisches Geschöpf war und was für Magie er besaß. Das war ein heikler Punkt. »Verstehe.«

»Und das überrascht dich so gar nicht, Lasgol?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Mit Camu in den Armen drehte sich Lasgol ein Stück weit um. Sigrid war in die Höhle gekommen. Er hatte sie weder heruntersteigen noch die Tür öffnen hören. Lasgol wusste nicht, was er antworten sollte. Lügen konnte er nicht, weil sie die Wahrheit kannten und ihn durchschauen würden.

»Nein, Mutter Spezialistin.«

Sie trat neben ihn, um Camu ebenfalls zu streicheln, der ihr die Hand leckte. »Das ist ein ganz besonderes Geschöpf. Woher stammt es?«

Lasgol suchte nach einer Antwort, die ihn nicht in Schwierigkeiten bringen würde.

»Aus ... vom Vereisten Kontinent«, antwortete er und erstarrte vor Schreck. Das hatte er nicht sagen wollen.

»Und ist es ein magisches Wesen?«, fragte Sigrid.

Beunruhigt versuchte Lasgol, seine Antwort hinauszuzögern.

»Ja, das ist es«, sagte er und schlug eine Hand vor den Mund. Warum sagte er die Wahrheit geradeheraus, anstatt sich vorsichtig herauszureden, wie es ihm lieber wäre? Was war hier los? Verlor er gerade den Verstand?

»Versuch gar nicht erst zu lügen. Du kannst es nicht«, sagte Sigrid.

»Ich wollte nicht lügen, nur ausweichend antworten«, antwortete er. Wieder schlug er eine Hand vor den Mund. Warum redete er so offen? Da fiel sein Blick auf Sigrids Stab, und er sah diesen silbrig leuchten. Sie nutzte die Magie ihres Stabs gegen ihn.

»Der Stab«, begriff Lasgol.

»Und der Trank«, ergänzte sie.

Jetzt verstand Lasgol. Sie hatten ihm gar keine Brühe verabreicht, sondern einen Trank mit Wahrheitskraut, der ihn jetzt zwang, immer die Wahrheit zu sagen. Aber nach allem, was Eyra ihnen in Naturkunde erzählt hatte, konnten nur die Begabtesten ihres Faches einen so komplexen Trank zubereiten. Die Mutter Spezialistin hatte nie erwähnt, welcher Schule sie angehörte.

»Du bist also Spezialistin in Naturkunde ...«

»Und du ein kluger und aufmerksamer junger Mann.«

»Wahrheitskraut. Und Magie.«

»Damit du uns unmöglich belügen kannst. Der Trank sollte eigentlich ausreichen, aber seine Wirkung ist nicht so stark wie die eines Wahrheitstranks von einem mächtigen Zauberer.«

Lasgol merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Sie würden alles über Camu wissen, sie würden herausfinden, dass er die Gabe hatte, und er konnte weder lügen noch sich herausreden.

Sigrid und Gisli sahen ihn forschend an. Lasgol wurde bewusst, dass er in der Falle saß. Sie wollten ihn zum Reden bringen, aber das durfte er nicht — um Camus willen und um seiner selbst willen. Sie würden es nicht verstehen. Das konnte er nicht riskieren. Er musste sein Geheimnis wahren, denn er konnte nicht darauf vertrauen, dass sie das Richtige tun würden. Er hatte längst auf die harte Tour gelernt, dass das, was manchen richtig erschien, für ihn und seine Freunde ganz und gar nicht richtig war.

»Das wäre nicht nötig gewesen.« Lasgol versuchte, Zeit zu gewinnen. Er musste nachdenken.

»O doch! Seit deiner Ankunft hast du Geheimnisse vor uns.«

Das tiefe Misstrauen in ihren Augen überzeugte Lasgol davon, dass es zu riskant wäre, diesen beiden zu vertrauen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Er überlegte, ob er Camu einsetzen sollte. Er könnte ihn bitten, die Magie von Sigrids Stab unschädlich zu machen. Ja, das wäre eine gute Idee. Sein kleiner Freund ruhte glücklich an seiner Brust und sah ihn an. Lasgol streichelte ihm den Kopf und ließ seine Hand über den Kamm gleiten, der über den ganzen Rücken und den Schwanz verlief. Er verwarf seinen Gedanken. Wenn er das täte, würden sie erkennen, welche Form der Macht in Camu steckte, und das war geradezu eine Garantie dafür, ihn zum König zu schicken. Seine Magie war zu mächtig, um sie nicht zu studieren. Außerdem hatte er keine Garantie, dass er sich selbst ohne den Einfluss der Magie aus dem Stab der Wirkung des Wahrheitskrauts widersetzen könnte. Dann wäre alles umsonst gewesen. Nein, er durfte nicht auf Camus Magie zugreifen. Er musste seine eigene Kraft einsetzen, um sich gegen den Trank zu wehren, der seinen Geist angriff.

»Ich dachte, man vertraut mir hier«, sagte Lasgol, um mehr Zeit zu gewinnen und sich vorzubereiten.

»Vertrauen muss man sich verdienen«, erklärte Sigrid kühl. »Ich bin von Natur aus misstrauisch. Du bist ein junger Waldläufer mit großem Potenzial, aber blindes Vertrauen ist etwas für Narren, und eines kann ich dir versichern: Ich bin zwar alt, aber ich bin keine Närrin.«

Daran zweifelte Lasgol nicht. Sein Geist suchte nach dem See mit seiner Energie. Er visualisierte ihn in der Mitte seiner Brust, doch er durfte nicht die Augen schließen, um sich zu konzentrieren, sonst hätten Sigrid und Gisli womöglich bemerkt, was er tat. Das war sehr schwierig, denn sie standen beide vor ihm und beobachteten ihn sehr genau. Er registrierte, dass sie ihn verhörten und dabei seine Antworten und seine Körpersprache analysierten. Alles, was er sagte, konnte für ihn wie auch für Camu weitreichende Auswirkungen haben. Er blickte zwischen Sigrid und Gisli hindurch in den hinteren Bereich der Höhle, um seine Konzentration zu verbessern, und griff auf seine Gabe zu. Der See seiner Energie wirkte aufgewühlt. Die Anstrengung kostete ihn einen Teil seiner dort gespeicherten Kraft. Dummerweise konnte er auf keine der Fähigkeiten zugreifen, die er eingeübt hatte, denn nichts davon würde ihm in dieser Situation helfen. Das machte ihm solche Angst, dass sein Magen zu rebellieren begann.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Gisli, der den Kopf schief legte und ihn musterte.

»Ich fühle mich ... unwohl ... wegen dem Trank ... wegen der Situation«, antwortete Lasgol. Er gab sich größte Mühe, keine weiteren Erklärungen zu liefern. Er nutzte seine Übelkeit, um darüber nachzudenken, wie er die Wirkung des Tranks abschütteln könnte. Der Trank wirkte auf Körper und Geist, besonders aber auf das Gehirn. Dort musste er ihm etwas entgegensetzen, um wieder klar denken zu können. Er erinnerte sich daran, wie er seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen geübt hatte, über die er sich mit Camus Geist verbinden konnte. Vielleicht konnte er diese Methode abändern, um sein Ziel zu erreichen. Er rief sie auf und registrierte sofort Camus Aura. Sein Freund sah ihn an. Er hatte gemerkt, dass Lasgol kommunizieren wollte, aber dieses Mal konzentrierte Lasgol sich auf die Aura seines eigenen Geistes und fand sie. Bisher hatte er sich immer nur mit dem Geist eines Tieres verbinden und diesem Tier mentale Botschaften schicken können. Weiter hatte er seine derartigen Fähigkeiten noch nicht entwickeln können.

»In ein paar Stunden ist das vorbei. Wenn man nicht zu viel einsetzt, ist Wahrheitskraut ungefährlich.«

Lasgol ignorierte Sigrids Kommentar und konzentrierte sich nur auf seinen Kopf. Wenn es ein magischer Trank war — und das war es —, musste er diese Magie finden und zerstören. Der nichtmagische Teil des Tranks würde aus seinem Körper verschwinden, wie Sigrid es gesagt hatte, oder sie konnten ihm später ein Gegengift geben. Lasgols Aura war leuchtend grün, und sie strahlte Macht aus. Magie. Jede äußere Magie, die auf ihn einwirkte, müsste er erkennen können, genau wie seine oder die von Camu.

»Mutter Spezialistin, ehrlich, das ist doch alles nicht nötig«, wiederholte er, um erneut Zeit zu gewinnen. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Dass er immer nervöser wurde, war dabei nicht gerade hilfreich.

»Wenn du nichts vor uns verbirgst, hast du nichts zu befürchten. Verheimlichst du uns etwas?«

Lasgol wollte lieber schweigen. Er presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen. Vergeblich, es half nichts. Sein Geist war ein Verräter. Sein Mund klappte auf und sprach.

»Ja«, sagte Lasgol gegen seinen Willen.

»Allmählich kommen wir weiter«, lächelte Sigrid zufrieden, als sie merkte, dass Lasgol sich nicht wehren konnte.

Er wusste, dass er etwas tun musste, sonst würden sie ihn dazu bringen, all seine Geheimnisse preiszugeben. Er dachte an Egil, an Arnold und an die Allianz des Westens. Wenn Sigrid und Gisli herausfanden, dass sie mit ihnen zusammenarbeiteten, waren sie verloren. Er musste die Wirkung des Gifts abschütteln, ehe man ihn zwang, etwas auszusprechen, was alle Panther an den Galgen bringen würde. Wieder konzentrierte er sich auf seine eigene Aura. Er versuchte, etwaige Auffälligkeiten daran zu entdecken. Das Grün war intensiv, und er konnte nichts Ungewöhnliches finden. Allerdings hatte er das auch noch nie versucht, sodass es ihm höchstwahrscheinlich nicht auf Anhieb glücken würde. Aber davon durfte er sich nicht abschrecken lassen. Dieses eine Mal musste es ihm beim ersten Versuch gelingen!

»Wie bist du zu diesem Tier gekommen?«, fragte Sigrid.

Lasgol kämpfte darum, nichts zu verraten. Er stöhnte vor Anstrengung.

Camu merkte, dass etwas nicht stimmte und stieß ein besorgtes Quieken aus.

»Mein Vater hat es mir hinterlassen. Es war bei seinen Sachen. Ich habe es in Skad bekommen. Damals war es noch ein Ei.«

»Ein Ei! Das klingt sehr interessant«, sagte Gisli. »Ich frage mich, wie es deinem Vater in die Hände fiel.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Lasgol.

Er war froh, dass er diese Antwort nicht kannte, und nutzte die Gelegenheit, mehr Energie aus seinem inneren Reservoir zu ziehen und erneut nach magischen Einwirkungen von außen zu suchen. Aber er konnte nichts finden und drohte vor Nervosität die Konzentration zu verlieren. Auf seiner Stirn bildete sich so viel Schweiß, dass ein Tropfen über seine Schläfe rann, doch er gab sich nicht geschlagen. Er sandte noch mehr Energie in seine Aura, und da bemerkte er auf einer Seite einen violetten Schatten. Sobald er sich darauf konzentrierte, registrierte er ein grünes Aufleuchten. Er war dabei, eine neue Fähigkeit zu entwickeln, auch wenn er nicht genau wusste, worin sie bestand. Der violette Bereich trat deutlicher hervor. Lasgol wusste, dass dies die Einwirkung fremder Magie war, die seinem Geist zu schaffen machte. Er musste etwas dagegen unternehmen. Was hatte er in Naturkunde über Heiltränke und Gegengifte gelernt? Dieses Wissen brauchte er jetzt, allerdings in magischer Form.

»Warum schwitzt du so sehr?«, fragte Sigrid.

»Ich fühle mich sehr unwohl. Ich bin nervös«, antwortete Lasgol, der seine Antworten noch immer nicht beherrschen konnte.

»Über welche Macht ...«, begann Sigrid.

Das war seine letzte Chance. Er konzentrierte sich ganz auf den violetten Fleck und sandte seine gesamte verbliebene Magie dorthin, um die Magie von außen anzugreifen und zu zerstören — wie ein Gegenmittel gegen ein Gift, wie einen Heiltrank gegen eine Krankheit. Ein zweiter grüner Glanz schimmerte auf. Lasgol hatte eine neue, unbekannte Fähigkeit beschworen. In diesem Augenblick begann die violette Energie zu verblassen, bis sie ganz verschwunden war.

»... verfügt dieses Geschöpf?«, beendete Sigrid ihre Frage.

Lasgol fürchtete die Antwort.

»Ich ... weiß es nicht genau«, log er und schüttelte mit Nachdruck den Kopf.

Sigrid und Gisli wechselten einen befremdeten Blick. Sie glaubten ihm nicht.

»Das ist interessant. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?«

Innerlich lächelte Lasgol, während er weiter log: »Ich hatte Angst, mit ihm herumzuexperimentieren. Wegen seiner Magie.«

Er hatte es geschafft. Er hatte sich von der Magie befreit, die ihn beherrscht hatte. Er schickte ein dankbares Stoßgebet an die Eisgötter, dass es ihm gelungen war, die Wirkung des Tranks auf seinen Geist zu beenden. Es war unglaublich! Er hatte zwei neue Fähigkeiten entwickelt, die ihn aus seiner großen Not gerettet hatten.

Sigrid und Gisli musterten ihn intensiv, als wollten sie herausfinden, ob er ihnen wirklich die ganze Wahrheit sagte.

»Welchen Teil seiner Macht kennst du?«, fragte Sigrid neugierig.

Lasgol überlegte. Er musste ihnen etwas geben, sonst würden sie immer weiter fragen. Diesmal entschied er sich für die Wahrheit.

»Er kann sich tarnen. Wie ein Chamäleon. Nur wird er dabei für das menschliche Auge unsichtbar.«

»Ja, das kann ich bestätigen.« Gisli nickte.

»Das ist erstaunlich«, sagte Sigrid, die Camu sehr eindringlich ansah.

»Mutter Spezialistin, Meister Gisli, ich bitte euch: Schickt ihn nicht zum König oder zu seinen Magiern. Ich habe Angst um ihn.«

»Du wirst dich unserem Urteil beugen«, sagte Sigrid in strengem Ton. »Weil wir deine Vorgesetzten sind.«

»Ja, natürlich, Mutter Spezialistin«, log Lasgol.

Er würde niemals zulassen, dass jemand Camu etwas antat.

Sigrid legte beide Hände hinter den Rücken.

»Dieses Wesen dürfte Fähigkeiten haben, die bisher noch unbekannt sind«, überlegte sie und begann, langsam um Lasgol herumzugehen.

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Wir müssen sie genauer erforschen!«, drängte Gisli. »Das interessiert mich sehr. Und es ist eine einmalige Chance. Auf Tremia gibt es nur sehr wenige magische Geschöpfe. Es wäre traumhaft, wenn ich eines näher erforschen könnte.«

»Der König wird davon erfahren wollen. Es ist magisch und es stammt vom Vereisten Kontinent«, hielt Sigrid fest.

Genau das hatte Lasgol von Anfang an befürchtet. Er bekam Angst und drückte Camu fester an sich, weil er befürchtete, sie würden ihn ihm wegnehmen. Camu stieß ein fröhliches Trillern aus.

»Er ist nicht gefährlich«, sagte Gisli, den Camu zu faszinieren schien. »Er ist doch noch ein Baby.«

»Wir wissen nicht, wozu er fähig ist. Er könnte gefährlich sein, auch für uns«, meinte Sigrid und zeigte ihm ihren versilberten Stab.

Gisli zeigte auf Lasgol. »Das kann er uns verraten.«

»Natürlich«, sagte Sigrid und baute sich vor Lasgol auf. Sie sah ihm fest in die Augen.

»Ist die Macht dieser Kreatur in irgendeiner Form gefährlich?«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Nein. Nach allem, was ich bisher weiß, nicht.«

»Interessante Antwort«, sagte sie.

»Seine Kräfte dienen der Verteidigung. Er kann sich tarnen. Das ist keine Gefahr«, beharrte Lasgol.

Sie sah Gisli an. »Das ist eine Entscheidung, die ich jetzt nicht fällen werde. Ich muss all ihre Folgen überdenken. Wir dienen dem König, der Krone. Wir dürfen nie zu ihrem Schaden handeln. Wir sind Waldläufer, und wir sind dem Reich verpflichtet.«

»Allerdings. Getreu und mutig schützt der Waldläufer die Länder des Reiches und verteidigt die Krone gegen alle Feinde von innen wie von außen, um Norghana ehrenhaft und verschwiegen zu dienen«, rezitierte Gisli das Motto der Waldläufer.

»Ich erwarte dich morgen zur Harmonieprüfung«, sagte Sigrid zu Lasgol.

»Ja, Mutter Spezialistin.«

»Was aus dir und diesem Geschöpf wird, hängt in hohem Maße von den Ergebnissen dieser Prüfung ab. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Dann geh jetzt in den Schlupfwinkel zurück und schlaf dich für die Prüfung aus«, ordnete sie an.

»Und Camu?«

»Der bleibt hier bei seiner Adoptivfamilie.«

»Aber...«

»Es wird ihm gut gehen«, versicherte Gisli.

Lasgol wusste, dass er sich einem direkten Befehl nicht widersetzen durfte. Er musste sich der Prüfung unterziehen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Camu? Ich muss gehen.

Ich mit.

Nein. Diesmal geht das nicht. Aber bald. Bleib schön hier bei ihnen, sagte er und zeigte auf die Tiger.

Mit dir, beharrte Camu.

Da liefen Lasgol die Tränen über die Wangen.

Bald. Ich verspreche es dir.


Kapitel 41

»Ich kann’s nicht glauben! Wir suchen Camu überall, und die haben ihn die ganze Zeit!«, sagte Viggo schwer verärgert und schlug gegen ein Bett.

»Da hätten wir noch lange suchen können«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Die Höhle liegt versteckt in einer Schlucht ganz am Ende des Refugiums. Wir sind ein paarmal dort vorbeigekommen, aber die Höhle haben wir nie gesehen.«

»Und du hast nie versucht, dort mit Camu Verbindung aufzunehmen?«, fragte Ingrid.

»Doch, immer, überall, wo ich gesucht habe. Dort auch, ganz sicher.«

»Und das heißt?«

»Ich glaube, unter der Erde dringen geistige Nachrichten nicht durch, oder irgendetwas passiert mit ihnen. Es ist eine tiefe, unterirdische Höhle. Man muss zwei Abhänge und eine Treppe hinuntersteigen, um dorthin zu kommen, wo sie Camu festhalten. Ich glaube, meine Gabe reicht nicht so tief. Sie dringt wohl nicht einmal durch bestimmte Felsformationen. Ich muss weiter üben, ich habe das noch nicht ausprobiert.«

»Stimmt, keine schlechte Idee«, sagte Viggo. »Das geht ja nicht, dass du glaubst, du hättest Camu verloren, weil er dir nicht antwortet, dabei sitzt er nur hinter einer Felswand.«

»Ich habe noch nicht viel mit meinen Fähigkeiten experimentiert. Ich kenne ihre Grenzen noch nicht.«

»Dann wird es Zeit, dass du anfängst«, sagte Viggo. »Natürlich nur, wenn ich nicht in der Nähe bin. Nicht, dass es da einen Unfall gibt.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

»Aber Camu geht es doch gut, oder?«, fragte Ingrid.

»Im Augenblick ja. Bei Schneeballs Familie fühlt er sich wohl, er hat die ganze Zeit jemanden zum Spielen.«

»Ich kann gar nicht glauben, dass sie dir einen Trank mit Wahrheitskraut gegeben haben«, sagte Astrid verärgert. »Das ist ein unverzeihlicher Eingriff in deine Privatsphäre.«

»Ich glaube nicht, dass wir hier ein Recht auf Privatsphäre haben«, sagte Ingrid und zeigte in die Wohnhöhle.

»Das steht uns aber zu!«, erwiderte Astrid zornig.

Molak, Luca und Erika, die das leise Gespräch aus einiger Entfernung verfolgten, sahen alle Astrid an.

»Beruhige dich, Astrid, so schlimm war es jetzt nicht«, sagte Lasgol mit einer besänftigenden Handbewegung. Der Rest der Gruppe sollte nicht auf sie aufmerksam werden.

»Sie schauen uns schon ganz nervös an«, sagte Ingrid und gab Molak ein Zeichen, dass alles in Ordnung wäre. Er war offenbar nicht damit einverstanden, dass die Unterhaltung ohne ihn stattfand.

»Wirkt der Trank eigentlich noch auf dich?«, fragte Viggo plötzlich.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber das spielt auch keine Rolle.«

»Wie, spielt keine Rolle? Wenn er noch wirkt, sind wir in Gefahr. Stell dir vor, seine Hässlichkeit Isgord fängt an, dir Fragen zu stellen«, sagte er und deutete auf dessen Gruppe, die sich angeregt unterhielt.

»Da hat er gar nicht mal so unrecht«, sagte Ingrid.

»Wir müssen es ausprobieren«, sagte Viggo.

»Das ist nicht nötig«, sagte Lasgol nervös.

»Also, wer ist dein bester Freund?«

»Egil Olafston.«

»Sicher, dass ich das nicht bin?«

»Sicher.«

»Na, ich weiß nicht ... Liebst du Astrid oder Valeria?«

Astrid warf Viggo einen mörderischen Blick zu.

»Antworte ja nicht«, sagte sie zu Lasgol.

»Astrid«, sagte Lasgol.

Astrid stieß ihn mit dem Ellenbogen. »Was gibst du ihm auch Antwort?«

»Ich konnte nicht anders, er hat mir eine direkte Frage gestellt«, verteidigte sich Lasgol, der feuerrot wurde.

»Das heißt, der Trank wirkt noch. Ich bin dafür, dass wir ihn knebeln, bis es vorbei ist.«

»Guter Plan, aber nicht gerade unauffällig«, sagte Ingrid, die Arme in die Hüften gestemmt.

»Dann hauen wir ihm auf den Kopf, damit Ruhe ist.«

»Viggo!«, protestierte Lasgol.

»Was denn? Ich will nicht hängen, nur weil du auf die Idee gekommen bist, einen Wahrheitstrank zu trinken.«

»Das war nicht meine Idee, sie haben mich reingelegt.«

»Du bist halt naiv.«

»Stimmt auch wieder«, bestätigte Ingrid.

»Niemand knebelt ihn und niemand schlägt ihn«, kam ihm Astrid zu Hilfe.

»Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen«, sagte Ingrid.

»Ich hab’s, wir streuen das Gerücht, dass er eine Mandelentzündung hat. Die ist ziemlich ansteckend, da kommt niemand in die Nähe«, sagte Viggo.

»Gute Idee«, sagte Ingrid.

»Finde ich nicht«, sagte Lasgol und schüttelte den Kopf.

»Du hast die Wahl. Entweder krank oder ein Schlag auf den Kopf«, sagte Viggo. »Ich wäre ja für das zweite.« Er lächelte.

»Krank.« Lasgol gab auf.

»Perfekt, dann erzählen wir das mal herum«, sagte Ingrid und ging, um mit Molak, Luca und Erika zu reden. Bei all dem Getuschel vermuteten sie schon, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Ich pflege dich«, sagte Astrid lächelnd.

»Kannst du jemanden pflegen?«, sagte Viggo.

»Warum sollte ich das nicht können?«

»Weil du es mehr mit Spionieren und Töten hast. Das verträgt sich meistens nicht mit Pflegen«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

»Na gut, vielleicht verstehe ich nicht viel davon, aber ich werde es versuchen«, gestand Astrid.

»Wie du willst«, sagte Viggo und ging entspannt pfeifend davon.

»Danke«, sagte Lasgol zu Astrid.

»Wir schaffen es aus diesem Durcheinander, und du bekommst Camu wieder, du wirst schon sehen.«

»Danke ... hoffentlich.«

»Und jetzt leg dich ins Bett. Ich bleibe bei dir, damit dich niemand stört. Ruh dich aus und sammle deine Kräfte für die Prüfung morgen.«

»Danke. Du bist die Beste.«

»Bin ich nicht, aber trotzdem danke«, sagte sie und küsste ihn zärtlich.

Lasgol legte sich hin. Mit dem süßen Geschmack des Kusses auf den Lippen und der Freude im Herzen, Camu gesund wiedergefunden zu haben, schlief er schnell fest ein. Er träumte von den beiden grünen Strahlen, die erschienen waren, als er gegen die Wirkung des Wahrheitskrauts angekämpft hatte. Zwei grüne Strahlen – zwei neue Fähigkeiten. Er wusste nicht, welche es waren oder wozu sie gut waren. Er musste sie noch untersuchen und ihr Potenzial entdecken. Sie weiterentwickeln und sehen, was er mit ihnen anfangen konnte. Neue Fähigkeiten mit seiner Gabe zu erarbeiten, bereitete ihm immer Freude. Davon träumte er angenehm und friedlich und erholte sich so gut, wie er es seit seiner Ankunft im Refugium noch nie erlebt hatte.

Astrid weckte Lasgol bei Einbruch der Dunkelheit am nächsten Tag.

»Sie erwarten uns zur Prüfung«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Lasgol wurde wach und stellte fest, dass sie die Letzten in der Höhle waren.

»Sind die anderen schon alle weg?«

Astrid nickte.

»Du hast so schön geschlafen, es wäre eine Schande gewesen, dich zu wecken. Also habe ich dich ein bisschen länger schlafen lassen.«

»Wie lange war das denn?«

»Die ganze letzte Nacht und den ganzen Tag heute.«

»Findet die Prüfung nicht am Tag statt?«

»Nein, um Mitternacht. Wir müssen los.«

»Na gut«, sagte Lasgol und zog sich so schnell wie möglich an.

Sie verließen den Schlupfwinkel und stiegen zur Perle hinauf, wo sich alle versammelt hatten. Der Himmel war sternklar, wie es sich für eine warme Sommernacht gehörte, und die geheimnisvolle Steinkugel schimmerte perlmuttfarben im Mondlicht.

Sigrid erwartete sie mit den vier Eliteausbildern. Sie trugen zeremonielle Gewänder, grüne Waldläufermäntel mit Kapuzen und großen grünbraunen Flecken, die sehr sorgfältig verarbeitet waren. Auf der Brust prangten die Medaillons, die ihr Spezialgebiet als Eliteausbilder zeigten. Ein Lagerfeuer in einem Ring aus weißen Steinen beleuchtete ihre von der Erfahrung vieler Jahre zerfurchten Gesichter.

Astrid und Lasgol schlossen sich ihren Kameraden an, die in Formation einen Halbkreis bildeten, ein Knie am Boden, den Blick nach vorn gerichtet. Ihre Freunde begrüßten sie lächelnd. Sigrid und die vier Eliteausbilder standen im Mittelpunkt des Halbkreises am Feuer. Hinter ihnen ragte die weiße Perle auf. Lasgol konnte ihre mächtige magische Aura spüren.

»Heute ist ein bedeutender Tag«, begann Sigrid, als sie Lasgol und Astrid das Knie beugen sah. »Als Mutter Spezialistin und Leiterin des Refugiums, erkläre ich die Harmonieprüfung für eröffnet. Es ist eine Ehre und ein Privileg für mich, diese wichtige Zeremonie jedes Jahr durchzuführen. An diesem Ort der Macht versammeln wir uns.« Sie drehte sich um und berührte die weiße Steinkugel hinter ihr mit der Hand. »Unsere jungen Leute durchlaufen an diesem Abend eine Prüfung von höchster Bedeutung für ihre Zukunft. Heute erfahrt ihr, ob ihr euch für eine Eliteausbildung eignet und für welche. Diese Bestätigung gibt euch die Möglichkeit, euch dafür zu entscheiden. Diese Entscheidung bedeutet nur, dass ihr eure Ausbildung fortsetzen könnt, um die Elitelaufbahn einzuschlagen, mit der ihr harmoniert. Am Ende des Jahres, bei der Auswahlprüfung, wird sich zeigen, wer sein Ziel erreicht hat und wer nicht. Diejenigen, denen es nicht gelungen ist, können wiederkommen und sich weiter verbessern. Manchen steht dieser Weg allerdings nicht offen, weil sie kein Potenzial gezeigt haben.«

Lasgol war äußerst nervös. Wenn er die Prüfung nicht bestand, verlor er nicht nur seinen Platz im Refugium, sondern auch Camu. Er musste sich beruhigen, flatternde Nerven machten die Prüfung nur schwerer. Er warf einen verstohlenen Blick auf Astrid. Sie bemerkte ihn und lächelte ihm beruhigend zu. Ingrid wirkte ernst und selbstsicher, sie wusste, dass sie bestehen würde. Viggo trug wie gewohnt äußerste Gleichgültigkeit zur Schau. Molak und Luca beobachteten alles aufmerksam. Erika lächelte leise und schien sich wohlzufühlen. Lasgol sah sich nicht nach den anderen um, trotzdem war er sicher, dass Isgord auch jetzt in Gesicht und Haltung seine Überlegenheit zeigte.

»Die Zeremonie besteht aus drei Teilen«, fuhr die Mutter Spezialistin fort. »Zuerst die Einstimmung, dann die Wahl und als Drittes der Einklang. Ihr durchlauft alle drei Teile, und am Schluss kommen wir zu einem Urteil. Wer nicht in Harmonie ist, muss uns leider verlassen. Das ist schade, aber es kommt vor. Lasst euch während der drei Teile eurer Prüfung davon nicht ablenken. Haltet Herz und Geist offen, dann geschieht alles, wie es soll.«

»Das klingt kompliziert«, flüsterte Viggo Lasgol zu.

»Ja, die Prüfung hat drei Teile ... und bei diesen Namen ...«

»Ich frage mich, was wir machen müssen«, sagte Ingrid. Sie sah verwirrt aus.

»Das werden wir gleich erfahren«, sagte Astrid, die mit selbstbewusstem Blick die Ausbilder beobachtete.

»Immer mit der Ruhe, diese Prüfung haben schon viele bestanden«, sagte Molak.

»Aber wir wissen nicht, wie«, sagte Luca.

»Bei Prüfungen und Zeremonien geht es immer so geheimnisvoll zu«, sagte Erika, und alle schauten sie an. »Ich mag das.«

Viggo verdrehte die Augen.

Sigrid wandte sich zu den vier Eliteausbildern um. »Ist alles bereit, um die drei Teile der Harmonieprüfung zu beginnen?«

»Es ist alles bereit«, antworteten die vier und salutierten.

»Sehr gut. Dann beginnen wir mit der Einstimmung«, sagte Sigrid und gab Annika ein Zeichen.

Die Eliteausbilderin in Naturkunde öffnete ihre Tunika, schob die rechte Hand in ihren Waldläufergürtel und zog eine Flasche und einen kleinen Becher aus Holz hervor.

»Der erste Teil der Zeremonie ist die Einstimmung. Sie dient dazu, euch geistig auf das Folgende vorzubereiten. Wir verwenden dafür den Trank der Einstimmung. Ich rufe euch bei eurem Namen. Tretet näher und trinkt.«

»Einen Trank sollen wir schlucken. Das gefällt mir gar nicht«, sagte Viggo kopfschüttelnd.

»Es erinnert mich an den Test der Schulaffinität«, sagte Ingrid.

»Der war für Lasgol nicht gerade angenehm«, sagte Astrid.

»Stimmt, er hat fast den Verstand verloren.«

»Also sei vorsichtig, hier gibt es keine Heilerin«, sagte Viggo.

»Isgord Ostberg«, rief Annika.

Isgord stand auf und sah die Ausbilderin kurz an, als ob er zweifelte. Er sah nicht so hochmütig aus, wie man es von ihm gewohnt war. Dass er den Trank trinken musste, behagte ihm offenbar nicht. Das absolute Selbstvertrauen, das er sonst immer zeigte, war aus seinem Blick verschwunden. Er ging auf Annika zu. Sie schenkte den Trank in einen kleinen Becher ein.

»Trink, und dein Geist wird sich einstimmen«, sagte Annika und reichte ihm den Becher.

Isgord betrachtete die violette Flüssigkeit.

»Er kippt es aus«, sagte Erika.

»Auf keinen Fall. Er ist ein Idiot, aber nicht feige«, sagte Viggo.

Er hatte recht. Isgord trank den Becher mit einem Schluck aus.

»Gut. Kehre an deinen Platz zurück. Die Wirkung wird sich bald zeigen.«

Isgord tat wie geheißen.

»Ingrid Stenberg«, rief Annika.

Die Freunde schauten Ingrid an.

»Keine Angst. Immer vorwärts«, sagte sie und ballte die Faust.

Sie stand auf und ging zu Annika. Auch sie trank das Gebräu mit einem Schluck aus, nickte der Ausbilderin zu und kehrte zu ihrer Gruppe zurück.

»Lasgol Eklund«, rief Annika.

Astrid griff nach seinem Arm.

»Schon gut, alles in Ordnung«, sagte er leise.

»Pass auf dich auf«, antwortete sie.

Lasgol stand auf und ging zu der Ausbilderin. Der violette Trank im Becher sah wenig appetitlich aus. Er dachte an Camu. Ihn durfte er nicht im Stich lassen. Er musste bestehen, damit er Gelegenheit bekam, den Kleinen zu befreien. Also trank er. Das Gebräu schmeckte bitter. Er grüßte die Ausbilderin und kehrte zu seinen Freunden zurück.

»Merkst du etwas?«, flüsterte Astrid.

»Noch nicht.«

»Viggo Kron«, rief Annika.

Viggo fluchte leise und ging, um den Trank einzunehmen. Als er zurückkam, sah er aus, als hätte er eine Kröte geküsst.

»Schmeckt grauenvoll«, sagte er.

Nacheinander tranken alle einundzwanzig den Becher aus. Zum Schluss berührte Annika die Perle, schloss die Augen und sagte: »An diesem Ort der Macht stimmen wir uns ein.«

»Ich fühle mich schon komisch«, sagte Ingrid.

»Ich auch«, sagte Lasgol. »Mein Kopf ist ganz dumpf.«

»Ich fühle mich wie in einem Traum«, sagte Astrid.

»Und ich, als ob ich gar nicht hier, sondern woanders wäre«, sagte Molak.

»Sie haben den Trank aber schon richtig zubereitet, oder?«, sagte Viggo.

»Mein Körper wiegt gar nichts mehr«, sagte Luca. Dabei hob er die Arme und senkte sie wieder.

»Ich sehe nur noch ganz trüb«, sagte Erika und fuhr sich über die Augen.

Sigrid verkündete den zweiten Teil der Prüfung. Während sie sprach, machten sich bei Lasgol all die Empfindungen bemerkbar, von denen seine Freunde gesprochen hatten. Er wusste nicht, wozu der Trank dienen sollte, aber er wirkte sich auf Lasgols Verstand aus, und zwar deutlich.

»Jetzt merke ich das alles auch«, sagte Viggo.

»Ich auch«, sagte Astrid. Sie hob die Arme wie Luca.

Lasgol erkannte, dass nicht nur er betroffen war. Auch seine Freunde erlebten alle Wirkungen zugleich.

»Nun folgt der zweite Teil, die Wahl«, verkündete Sigrid. »Wir beginnen mit der Schießkunst. Elitemeister Ivar, bitte ...«

»Schüler der Schießkunst, tretet vor«, sagte Ivar.

Isgord stand auf und kam näher. Björn und Ulgren folgten ihm, schließlich auch Ingrid und Molak.

»Die Zeit der Wahl ist gekommen, und sie obliegt allein euch. Stellt euch neben mir auf«, sagte er, und sie taten es. »Ich zeige euch die Elitelaufbahnen der Schießkunst. Davon wählt ihr zwei aus, von denen ihr glaubt, dass sie euch am besten liegen. Das ist eine persönliche Entscheidung, die ich nicht für euch treffen kann. Nur wer sich selbst gut kennt, kann wählen. Die Wahl ist sehr wichtig. Wenn sich im dritten Teil der Prüfung zeigt, dass ihr mit keiner der beiden Spezialisierungen harmoniert, die ihr gewählt habt, seid ihr durchgefallen. Dann müsst ihr im Anschluss an die Zeremonie gehen.«

Das machte sie nervös. Sie mussten wählen, und zwar richtig, sonst würden sie ausgemustert. Lasgol wurde bewusst, dass er immer noch nicht wusste, wie er sich entscheiden sollte, und die Zweifel machten ihn noch nervöser. Ivar bedeutete seinen Schülern, dass sie sich ans Feuer setzen sollten. Dann zeigte er ihnen einen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing.

»Das sind eure Wahlmöglichkeiten«, sagte er. »Wählt die beiden, die euch am meisten bedeuten, denen ihr am stärksten zuneigt.«

Er griff in den Beutel und holte ein Medaillon heraus, auf dem ein Bogen zu sehen war, und daneben eine Gestalt in langer Kutte mit einem Stab in der Hand. Dieses Medaillon ließ er ins Feuer fallen. Die Flammen schienen es zu verbrennen und darüber stieg eine Rauchwolke auf. Zum Erstaunen der Gruppe formte sich ein Bild in der Wolke: Ein Waldläufer schoss auf einen Magier, der einen Zauber gegen ihn wirkte. Das Bild schien so echt, als ob sich das Ganze direkt in ihrer Mitte abspielte.

»Der Hexenjäger«, verkündete Ivar.

Viggo sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu und murmelte: »Das war Nilsas Ziel. Eines Tages vielleicht, Rotschöpfchen.«

Ivar zeigte ihnen ein zweites Medaillon mit der Abbildung eines Jagdbogens mit Pfeilen zu beiden Seiten und ließ es ins Feuer fallen. Wieder stieg eine Wolke auf, und darin sahen sie einen Waldläufer, der, ohne zu zielen, nach links und rechts schoss und feindliche Soldaten niederstreckte.

»Der Instinktive Schütze«, verkündete Ivar.

Ingrid und Molak wandten den Blick nicht von der Erscheinung ab, und ihr Körper reagierte auf das, was dort geschah. Sie erlebten alles, als ob sie der Waldläufer in der Szene wären.

Das folgende Medaillon zeigte eine Zielscheibe, in deren Mitte ein Pfeil steckte. Als es verbrannte, erschien das Bild eines Waldläufers, der bei jedem beliebigen Ziel immer ins Schwarze traf.

»Der Unfehlbare Schütze.«

Lasgol überlegte, ob vielleicht Ingrid ... Aber nein, Molak war der bessere Schütze. Also er vielleicht.

Dann folgte der Heckenschütze, dessen Medaillon einen großen einzelnen Pfeil zeigte. Über dem Feuer erschien das Bild eines Waldläufers, der von einem erhöhten Standort auf ein weit entferntes Ziel schoss. Als Nächstes kam der Elementarschütze mit einem Medaillon, auf dem ein brennender Pfeil zu sehen war. Das Bild zeigte ihnen einen Waldläufer, der Feuer-, Wasser-, Erd- und Luftpfeile verschoss.

Ingrid, Molak und die anderen Schützen erlebten jedes Bild, als ob sie selbst daran beteiligt wären, fühlten sich, als ob sie der Waldläufer in der Szene wären.

Zum Schluss kam die gefragteste Spezialisierung, der Windschütze. In das Medaillon war ein Pfeil über Windwellen eingraviert. Im Rauch zeigte sich ein Waldläufer mit Jagdbogen, den seine Feinde auch aus kurzer Distanz nicht treffen konnten. Er schien über dem Gelände zu schweben und so jedem Angriff auszuweichen.

»Denkt über das nach, was ihr erlebt und empfunden habt. Entscheidet richtig«, sagte Ivar und zog sich zurück.

Seine Schüler taten das Gleiche. In Ingrids und Molaks Augen war der Zwist abzulesen, der sich in ihrem Inneren abspielte. Sie wollten die richtige Wahl treffen.

Als Nächstes wandte sich Sigrid an Annika. Die Elitemeisterin in Naturkunde rief ihre Schüler zu sich. Sugesen, Gonars, Frida und Elina traten an das Feuer. Annika ging ebenso vor wie Ivar. Sie holte Medaillons für den Waldheiler, den Heimlichen Giftmischer, den Alchemisten des Waldes, den Elementarpfeilmacher, den, der im Wald überlebt, den Kräuterexperten, den Fallensteller des Waldes und den Grünen Kartographen hervor. Mit jedem Medaillon, das ins Feuer fiel, erschien das Bild eines Waldläufers der jeweiligen Spezialisierung, und die Schüler konnten seine Handlungen miterleben, als ob sie an seiner Stelle wären.

Annika zog sich zurück, und Sigrid rief Gisli auf, den Eliteausbilder der Tierkunde.

Sofort wurde Lasgol nervös. Zum Glück hatte der Trank sie beruhigt und ihre Befürchtungen abgeschaltet.

»Zu mir, meine Schüler«, rief Gisli.

Lasgol stand auf und ging zum Feuer, zusammen mit Luca, Erika, Axe und Lars. Auf ein Zeichen von Gisli setzten sie sich ans Feuer. Lasgol fühlte sich sehr seltsam. Der Trank hatte eine sonderbare Wirkung auf seinen Geist. Er war ruhig, wie im Traum, als ob das, was geschah, nicht real wäre. Dabei wusste er, dass es so war. Dann spürte er die Wärme des Feuers, und sie drang ihm bis in die Knochen. Das fühlte sich gut und beruhigend an.

Gisli zeigte ihnen den Beutel und holte das erste Medaillon heraus. Lasgol sah genau hin und fühlte ein Kribbeln. Auf dem Medaillon waren der offene Mund eines Menschen und das Profil eines Bären zu sehen. Gisli ließ es ins Feuer fallen. Es löste sich in den Flammen auf, und das Bild im Rauch entstand. Darin erschien ein Waldläufer, aber nicht irgendein Waldläufer, sondern Lasgol selbst. Er fühlte sich, als ob er leibhaftig in der Szene anwesend wäre. Es ging um den Tierflüsterer, das brauchte Gisli nicht eigens anzukündigen. Er sah, wie der Waldläufer einem großen Braunbären etwas zuflüsterte, und fühlte, dass er es selbst war. Er fühlte, genau wie der Waldläufer im Bild, die Verbindung zu dem Tier, die Kameradschaft, das Vertrauen, die Liebe, die sie einander entgegenbrachten. Er wusste, dass der Bär sein Leben geben würde, um ihn zu beschützen. Er fühlte sich geehrt und glücklich.

Das Bild verschwand. Gisli zeigte ein Medaillon, auf dem eine Vielzahl von Fährten abgebildet war. Lasgol fühlte sich wie ein großartiger Fährtenleser, den keine Spur verwirrte. Er konnte allen folgen, so weit sie ihn auch führten.

»Der Unermüdliche Fährtenleser«, sagte Gisli.

Jetzt verstand Lasgol den Sinn des Tranks. Er half ihnen, sich in den Elitespezialisten hineinzuversetzen, den ihnen der Rauch zeigte. Das war eine großartige Erfahrung. Seine Nerven flatterten nicht mehr, ruhig und zufrieden konnte er erleben, was jede einzelne Spezialisierung bedeutete.

Gisli zeigte das nächste Medaillon, auf dem ein Wald, ein Fluss und ein Gebirge im Hintergrund abgebildet waren, davor eine laufende Silhouette. Lasgol spürte es schon in Geist und Körper, bevor das Medaillon verbrannte und das Bild entstand. Er war unermüdlich, erkundete alle Regionen von Norghana, entdeckte die verborgensten Winkel Tremias, bereiste einen kaum bekannten Kontinent jenseits des Meeres, westlich von Tremia. Diese Empfindungen erfüllten sein Herz. Neue, ferne Länder zu entdecken, und dazu perfekt vorbereitet aufzubrechen, motivierte ihn sehr.

»Unermüdlicher Entdecker«, sagte Gisli.

Lasgol hatte keinen Zweifel. Das folgende Medaillon erkannte er auf den ersten Blick, denn er kannte es seit dem Abenteuer mit Mirta, das Viggo fast das Leben gekostet hätte, weil Banditen ihn gefangen hatten: Menschenjäger. Diese Spezialisierung sprach Lasgol weniger an. Er wusste, dass sie gebraucht wurde, und die Menschen im Königreich dankbar dafür waren, aber es war nicht seine Sache.

Zum Schluss zeigte Gisli den Herrn der Tiere. Auf dem Medaillon waren ein Bär, ein Panther, ein Tiger, ein Falke und ein Uhu abgebildet. Der Waldläufer, der im Rauch erschien, konnte mit Vögeln, mit Großkatzen, Pferden allerlei anderen Tieren umgehen, dank seines großen Wissens über die Tierwelt. Lasgol fühlte, wie sein Geist Wissen von Tieren aller Art empfing. Das meiste davon hatte er noch nie gehört, und er war glücklich.

Gisli zog sich zurück und hieß seine Schüler, das Gleiche zu tun. Lasgol ging zu seinen Freunden. Im Geist versuchte er alles zu sortieren und zu bewerten, was er erlebt hatte, um dann seine Wahl zu treffen.

Engla, die Eliteausbilderin in Körperbeherrschung, rief ihre Schüler zusammen. Astrid, Viggo, Jensen, Aren und Jorgen setzten sich ans Feuer.

Engla zeigte ihnen ein Medaillon, auf dem ein fast unsichtbarer Waldläufer hinter einem Baum abgebildet war. Sie ließ es ins Feuer fallen, und der Rauch zeigte ihnen einen Waldläufer in grüner Kleidung mit schwarzen Linien, der aus einem Wald heraus feindliche Truppen ausspionierte.

»Der Unentdeckbare Spion«, verkündete Engla

Lasgol wünschte sich, dass Astrid keine Vorliebe für diese Spezialisierung empfinden würde. Sie war zu gefährlich. Sie würde ständig in Lebensgefahr schweben und könnte in die Lage kommen, sich das Leben nehmen zu müssen, wenn sie gefangen wurde.

Das folgende Medaillon stellte einen Waldläufer dar, der vor einem Wald im Hintergrund einen Soldaten verfolgte: den Chamäleonspäher. Lasgol hoffte, dass Astrid diese Spezialisierung wählen würde. Sie erschien ihm weniger riskant, zumindest auf den ersten Blick. Astrid zeigte jedoch keine besondere Reaktion, also war das vermutlich nicht ihre Wahl.

Viggo reagierte auf die nächste Spezialisierung, den Attentäter der Wälder. Das Medaillon zeigte einen Waldläufer mit zwei langen Messern, geduckt zwischen Bäumen. Das Bild über dem Feuer ließ sie einen Waldläufer in den Schatten sehen, dunkelgrün, fast schwarz gekleidet. Er stürzte sich von hinten auf einen Feind und köpfte ihn im Handumdrehen. Viggos Augen blitzten.

Astrid zeigte eine Reaktion auf den Naturmeuchler, dessen Medaillon einen Waldläufer darstellte, der Gift auf seine Dolche strich. Lasgol lief ein Schauer über den Rücken, als der völlig schwarz, ohne eine Spur grün, gekleidete Meuchler Gift in das Glas eines adligen Feindes goss und das Schloss durch ein Fenster ins Freie verließ.

Nach dieser Vision fühlte sich Lasgol schlecht, nicht seinetwegen, sondern für Astrid und Viggo. Er hoffte, dass sie eine gute Wahl treffen würden. Diese Spezialisierungen waren zu gefährlich, sie würden ihre Seelen verderben.

Nun folgte der Geborene Attentäter, der gegen verschiedene Gegner kämpfte, der tödlichste unter den Waldläufern. Viggo und Astrid reagierten beide. Sie bebten am ganzen Körper, und Lasgol war sicher, dass seine Freunde diese Elitelaufbahn wählen würden, obwohl sie die gefährlichste von allen war.


Kapitel 42

Sigrid stieß ihren Stab auf den Boden, und silberne Funken erstrahlten im Schein des Feuers.

»Nun beginnt der nächste Teil der Prüfung: der Einklang. Diesen werde ich leiten, die Mutter Spezialistin. Ich werde euch aufrufen und eure Wahl im Einklang bestätigen. Trefft sie ruhig und mit Selbstvertrauen.«

Alle waren nervös. Sie hatten über die Möglichkeiten nachgedacht, die ihnen vorgestellt worden waren. Nun mussten sie offenlegen, auf welche sie sich besonders eingestimmt hatten, indem sie zwei davon auswählten. Danach würde das Feuer zeigen, ob die Einstimmung passend gewesen war, und die Mutter Spezialistin würde verkünden, ob sie mit den gewählten Spezialisierungen im Einklang waren.

»Ich beginne mit den Schützen. Isgord, komm nach vorn.«

Isgord stand auf und kam zum Feuer. Hinter dem Feuer erwartete ihn Sigrid mit forschendem Blick.

»Hast du dir deine Wahl gut überlegt?«

Isgord nickte. »Ich habe sie gefühlt.«

»Sehr gut. Wie lautet also deine Wahl?«

»Die beiden Elitelaufbahnen, die ich am stärksten gefühlt habe, sind der Unfehlbare Schütze und der Windschütze.«

»Die Wahl ist getroffen«, sagte Sigrid.

Alle folgten der Zeremonie wie in Trance. Nicht einmal Viggo war zu einer Bemerkung fähig.

»Nun sehen wir den Einklang.«

Sigrid drehte sich um, und Elitemeister Ivar überreichte ihr die Medaillons, die Isgords Wahl repräsentierten. Die Mutter Spezialistin gab sie weiter an Isgord.

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Das Feuer zeigt uns eine Vision des Einklangs. Lass beide zugleich fallen«, sagte sie.

Isgord nahm in jede Hand ein Medaillon und ließ beide in das Feuer fallen. Die Flammen loderten auf, und eine weiße Wolke aus Rauch und Dampf stieg auf. Darin erschien das Medaillon mit dem Symbol der Zielscheibe, in deren Zentrum ein Pfeil steckte.

»Unfehlbarer Schütze«, verkündete Sigrid.

Isgord war nicht einverstanden. Er wünschte sich den Windschützen, die schwierigste und angesehenste Disziplin der Eliteschützen. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Sigrid winkte sogleich mit dem Zeigefinger ab. Isgord blieb nichts anderes übrig, als sich mit dem Ergebnis abzufinden. Mit schwer enttäuschtem Gesicht kehrte er an seinen Platz zurück.

Sigrid rief Molak auf. Die Zeremonie lief noch einmal genauso ab. Molak wählte den Instinktiven Schützen und den Heckenschützen.

Lasgol schaute gebannt zu und versuchte zu raten, welcher Einklang sich zeigen würde.

»Heckenschütze!«, verkündete Sigrid.

Molak lächelte, dieses Ergebnis hatte er sich gewünscht. Zufrieden zog er sich zurück. Ingrid gratulierte ihm.

Dann waren Björn und Ulgren an der Reihe. Der erste wurde Elementarschütze, beim zweiten zeigte sich kein Einklang. Sigrid teilte ihm mit, dass nach der Zeremonie entschieden würde, wie es mit ihm weiterginge. Ulgren zog sich mit hängendem Kopf zurück.

Als letzte in der Gruppe der Schützen wurde Ingrid aufgerufen.

Lasgol war sehr gespannt, wie die Sache für seine Freundin ausgehen würde.

»Wie hast du gewählt?«, fragte Sigrid.

»Am stärksten habe ich den Hexenjäger und den Windschützen gefühlt.«

»Die Wahl ist getroffen.«

Lasgol hatte diese Auswahl erwartet. Schließlich kannte er Ingrid.

»Sehen wir uns den Einklang an.«

Elitemeister Ivar übergab die Medaillons, Sigrid reichte sie an Ingrid weiter.

»Danke, Mutter Spezialistin.«

Ingrid ließ die beiden Medaillons in das Feuer fallen. Das Bild im Rauch zeigte das Medaillon mit dem Pfeil über den Windwellen.

»Windschütze!«, verkündete Sigrid.

Lasgol war begeistert. Die schwierigste Elitelaufbahn der Schießkunst. Ingrid hob die Faust als Zeichen des Sieges. Hochzufrieden kehrte sie an ihren Platz zurück und die anderen gratulierten ihr.

Anschließend waren die Schüler der Naturkunde an der Reihe. Glücklicherweise bestanden alle. Diese Gruppe war die kleinste. Sugesen harmonierte mit dem, der im Wald überlebt, Gonars mit dem Fallensteller der Wälder. Lasgol freute sich für beide. Er kannte sie nun schon vier Jahre und kam gut mit ihnen aus. Sie waren klug. Frida wurde Waldheilerin. Darüber freuten sich alle, denn es war immer günstig, jemanden mit Heilkenntnissen in der Nähe zu haben. Elina wurde Kräuterexpertin. Auch das überraschte niemanden, denn sie war intelligent und lernte eifrig. Sie erinnerte Lasgol sehr an Egil.

Sigrid rief nun die Tierkunde auf. Lasgol wurde nervös. Er wusste noch nicht, ob er sich endgültig für zwei Spezialisierungen entschieden hatte. Er glaubte schon, aber sie gefielen ihm immer noch alle, und die Auswahl fiel schwer.

Die Mutter Spezialistin rief Luca auf. Ihn wies der Einklang als Menschenjäger aus. Lasgol freute sich für seinen Freund. Luca war gut und hatte ein ausgeprägtes Ehrgefühl. Er wäre ein hervorragender Menschenjäger und würde Norghana von viel Gesindel befreien. Als Nächste war Erika an der Reihe, die Lasgol ebenfalls sehr sympathisch war. Sie wurde als Herrin der Tiere erkannt. Lasgol fand, das passte perfekt zu ihr. Wegen ihrer Vorgeschichte wäre sie allerdings lieber Menschenjägerin geworden. Erikas Gesicht zeigte, dass sie nicht wirklich einverstanden war, aber einen Augenblick später lächelte sie zufrieden. Das überraschte Lasgol nicht allzu sehr. Auch wenn es in ihrer Vergangenheit eine offene Rechnung gab, von der Lasgol gern mehr erfahren würde, war die Herrin der Tiere doch eine gute Wahl. Erika wusste viel über Tiere und kam gut mit ihnen zurecht. Der Nächste war Axe, der Unermüdlicher Entdecker wurde. Axe nickte lächelnd. Die Ausrichtung passte zu seinen körperlichen Fähigkeiten und zu dem, was er vorhatte. Bei Lars dagegen gab es keinen Einklang. Das war schade, denn sonst schien die ganze Gruppe durchzukommen. Sigrid sagte ihm, dass sie nach der Zeremonie mit ihm sprechen würde. Lars fluchte leise und zog sich zurück.

»Lasgol«, rief Sigrid.

Das Herz zersprang ihm fast in der Brust, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

»Deine Wahl?«, fragte Sigrid.

»Die beiden Visionen, die ich am stärksten gefühlt habe, waren ...« Lasgol musste sich anstrengen, um eine Wahl zu treffen, denn er hatte alle sehr intensiv gefühlt. Er konzentrierte sich und ließ sein Herz entscheiden. »Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser.«

»Die Wahl ist getroffen«, verkündete Sigrid.

Ein wenig war Lasgol von seiner eigenen Entscheidung überrascht. Nach kurzem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass er richtig gewählt hatte. Tiere und Fährten suchen interessierten ihn am meisten.

»Bitte sehr.«

Elitemeister Gisli gab Sigrid die Medaillons, und sie reichte sie weiter an Lasgol, der sie zitternd entgegennahm.

Hoffentlich gibt es einen Einklang ... bitte, dachte er. Auf keinen Fall wollte er gezwungenermaßen aufgeben.

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte er mit schwankender Stimme.

Lasgol ließ die Medaillons ins Feuer fallen. Über den Flammen erschien das Medaillon mit dem offenen Mund eines Menschen und dem Profil eines Bären.

»Tierflüsterer!«, verkündete Sigrid.

Lasgol atmete auf. Er war sehr erleichtert, weil er nicht gehen musste. Es gab Hoffnung für ihn und für Camu.

Er war schon auf dem Weg zurück zu seinem Platz, als sich plötzlich ein zweites Bild über das vorhandene legte. Das mit den zahlreichen verschiedenen Fährten.

Sigrid betrachtete es mit überraschtem Gesicht.

»Unermüdlicher Fährtenleser ... das kann nicht sein ...«, sagte Gisli, ebenfalls höchst erstaunt.

Lasgol konnte sich das nicht erklären. Das war bei sonst niemandem passiert, also bedeutete es wohl nichts Gutes. Sein Herz schlug schneller vor Sorge.

»Zweimal im Einklang. Bemerkenswert«, sagte Sigrid.

»Das ist schon viele Jahre nicht mehr vorgekommen«, sagte Gisli.

Lasgol sah die beiden verständnislos an und wurde immer nervöser bei der Frage, wie es nun weitergehen sollte.

»Wir sprechen später mit dir, Lasgol. Du kannst dich zurückziehen«, sagte Sigrid.

Lasgol war verwirrt und leicht benommen. Er wollte etwas sagen, aber der strenge Blick, den Sigrid ihm zuwarf, hielt ihn davon ab. Besorgt kehrte er an seinen Platz zurück.

Zum Schluss war die Gruppe der Körperbeherrschung an der Reihe. Lasgol versuchte, die Unruhe und Verwirrung nach seiner Prüfung zu dämpfen, denn es interessierte ihn sehr, mit welchen Spezialisierungen Astrid und Viggo im Einklang waren.

Als Erste wurden Aren und Jorgen aufgerufen, die im Vorjahr hatten aufgeben müssen. Aren wurde als Chamäleonspäher ausgewählt, Jorgen dagegen als Attentäter der Wälder. Jensen hatte mit seiner Auswahl weniger Glück gehabt. Sie wurde nicht bestätigt, und er musste sich sehr betroffen zurückziehen.

Dann kam die Reihe an Astrid.

Lasgol hielt es kaum an seinem Platz. Sein Magen schlug Purzelbäume.

»Wie lautet deine Wahl?«, fragte Sigrid.

»Die Spezialisierungen, die ich am deutlichsten gefühlt habe, sind ...«

Lasgol schluckte. Er war noch nervöser als vorhin, als er selbst an der Reihe gewesen war.

»Geborener Attentäter und Naturmeuchler.«

Lasgol seufzte. Er konnte seine Verzweiflung nicht unterdrücken. Das waren die gefährlichsten Disziplinen.

»Die Wahl ist getroffen«, verkündete Sigrid. »Sehen wir uns den Einklang an.«

Sie wandte sich zu Elitemeisterin Engla um, die ihr die Medaillons reichte. Sigrid übergab sie Astrid.

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Das Feuer wird es uns zeigen.«

Lasgol hielt es kaum noch aus. Einerseits wollte er, dass Astrid ihre Ziele erreichte. Sie hatte es verdient, hatte sich extrem angestrengt, und sie war sehr gut. Andererseits würde sie eine der gefährlichsten Elitelaufbahnen antreten, wenn sich ihre Wahl bestätigte. Lasgol fürchtete um ihr Leben. Fast wäre es ihm lieber, wenn sie durchfiele. Aber das durfte er nicht wünschen. Das wäre egoistisch. Astrid hatte das Recht, ihr Leben selbst zu gestalten. Er hatte dabei nichts zu wünschen.

Viel Glück. Dass du die Prüfung bestehst und deine Wünsche sich erfüllen, wünschte er im Stillen.

Astrid ließ die Medaillons in das Feuer fallen. Es entstand ein Bild des Medaillons, auf dem der Waldläufer seine Dolche mit Gift bestrich.

»Naturmeuchler«, verkündete Sigrid.

Astrid hob triumphierend eine Faust.

Lasgol lächelte. Er freute sich sehr für sie. Einen Augenblick später kam die Angst zurück, dass ihr etwas zustoßen könnte. Er musste lernen, damit umzugehen. Das Mädchen, das er liebte, würde Naturmeuchlerin werden. Darauf konnte er stolz sein und sich zugleich Sorgen machen. Er seufzte. Sie konnte auf sich aufpassen. Er musste ihr vertrauen und sie unterstützen. Es war ihre Wahl, und er würde sie respektieren. Immer.

Astrid kam neben ihn und Lasgol lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln freudestrahlend.

Wenn sie glücklich war, dann war er es auch.

Anschließend kam Viggo an die Reihe.

Lasgol hätte seinen Freund am liebsten angefeuert, aber während der Zeremonie war das unangebracht. Er hielt sich zurück. Er hoffte nur, dass Viggo nicht durchfallen würde. Das wäre für sie beide eine Katastrophe. Um keinen Preis wollte er sich von Viggo trennen. So lästig er manchmal sein konnte, im Grunde war er doch ein unvergleichlich guter Freund. Lasgol mochte ihn sehr und war sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Wie lautet deine Wahl?«, fragte Sigrid Viggo.

»Meine Wahl lautet ...«

Lasgol war fast sicher, dass Viggo sich treu bleiben und zu aller Überraschung keine leichte, sondern die schwierigsten Disziplinen wählen würde. Er täuschte sich nicht.

»Geborener Attentäter und Naturmeuchler.«

Genau wie Astrid. Lasgol hatte es geahnt. Diese Wahl war auch deshalb riskant, weil Astrid schon den Platz des Naturmeuchlers besetzte. Für Viggo kam also nur noch der Geborene Attentäter infrage, die schwierigste Spezialisierung von allen.

»Die Wahl ist getroffen«, verkündete Sigrid.

Lasgol drückte heimlich die Daumen für Viggo. Für ihn ging es um alles oder nichts, die schwierigste Elitelaufbahn oder ein Leben auf der Straße.

»Bitte«, sagte Sigrid, und Elitemeisterin Engla gab ihr die Medaillons. Sigrid reichte sie an Viggo weiter.

Viggo ließ die Medaillons ins Feuer fallen, als ob ihn die Zeremonie zutiefst langweilte. Als sich aber das Bild formte, änderte sich Viggos Gesichtsausdruck. Sein Blick wurde geradezu mörderisch. Im Bild erschien das Medaillon mit dem Abbild eines Waldläufers mit vier Armen, jeder mit einem Messer bewaffnet, und mit vier Beinen.

»Geborener Attentäter!«, verkündete Sigrid.

Viggo rührte sich nicht. Sein Blick hing fest an dem Bild.

Lasgol konnte es nicht glauben. Viggo hatte alles auf eine Karte gesetzt, die riskanteste, und hatte gewonnen. Das war Viggo, alles oder nichts. Lasgol freute sich für seinen Freund. Er musste sich den Mund zuhalten, um nicht in Jubelrufe auszubrechen.

Einen Augenblick später wurde ihm bewusst, dass man Viggo in Zukunft die gefährlichsten Missionen übertragen würde, und er fürchtete um sein Leben. Sogar sehr.

»Und damit endet die Harmonieprüfung dieses Jahres. Geht und erholt euch. Morgen früh sprechen wir mit allen, denen wir das angekündigt haben. Ihr anderen könnt feiern und es euch gut gehen lassen.«


Kapitel 43

In dieser Nacht schlief niemand. Diejenigen, die bestanden hatten, feierten mit ihren Freunden. Vor dem Schlupfwinkel saßen sie um ein Lagerfeuer und vergaßen alle Rivalitäten, sogar Isgord. Sie sangen von den Helden Norghanas und ihren Schlachten mit den Eisgöttern.

Diejenigen, die bei der Harmonieprüfung durchgefallen waren, zogen sich enttäuscht und unzufrieden in die Betten zurück. Nichts, was ihre Freunde sagten, konnte sie aufmuntern. Aren und Jorgen, die im vergangenen Jahr nicht bestanden hatten, aber dieses Mal mit mehr Erfahrung erfolgreich gewesen waren, gaben sich viel Mühe, sie zu trösten, aber vergeblich. Die Enttäuschung war zu groß.

Lasgol war nach dem Zwischenfall bei seiner Prüfung nervös. Mit den anderen zu feiern, fiel ihm schwer, denn er wusste nicht, wie es für ihn im Refugium weitergehen würde. Astrid munterte ihn mit zärtlichen Worten auf, dabei wusste niemand, was ihn am nächsten Morgen erwartete. Seine Einstimmung war sehr ungewöhnlich gewesen, und alle hatten es gesehen. Sigrid hatte nicht sofort gesagt, was das zu bedeuten hatte, und all das beschäftigte ihn noch immer.

»Geborener Attentäter«, sagte Viggo, der es selbst nicht glauben konnte. »Der tödlichste Meuchler, die schwierigste Laufbahn für Elitewaldläufer.«

Lasgol und seine Freunde, »die Spinner«, saßen auf einer Seite des Feuers, auf der anderen Isgord und seine Kameraden, »die Besten«. Dazwischen saßen »die Schlappis«. Jede der drei Gruppen war in ihre eigenen Gespräche verwickelt.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Ingrid zu Viggo, keineswegs sarkastisch. Sie schien es ernst zu meinen. »Von allen, die hier sitzen, wirst ausgerechnet du Geborener Attentäter.« Sie schüttelte den Kopf.

Viggo wollte antworten, aber Astrid war schneller.

»Ich schon. Ich habe mit ihm trainiert, und ich glaube, ihr unterschätzt ihn. Er hat ein angeborenes Talent und mörderische Fähigkeiten, die ich sonst bei niemandem gesehen habe, weder im Lager noch im Refugium.« Astrid zwinkerte Viggo zu.

»Ich hoffe, ich habe deinen Plan nicht über den Haufen geworfen«, sagte Viggo. Schließlich hatte sie dieselbe Spezialisierung gewählt.

Astrid lächelte. »Nein, gar nicht. Ich überlasse dir die Ehre. Mit der Naturmeuchlerin bin ich sehr zufrieden. Ich glaube sogar, das passt viel besser zu mir. Du bist hervorragend mit Nahkampfwaffen, ich bin besser mit dem Kopf als mit den Waffen.«

Viggo lachte los. »Verstehe ich das richtig? Weil ich nicht so intelligent bin wie du, bin ich besser in einer Spezialisierung aufgehoben, die eher kämpft als denkt?«

Astrid grinste. »Das hast du gesagt.«

Lasgol lachte, Luca und Erika fielen ein.

»Ich bin sehr zufrieden damit, Windschützin zu werden«, sagte Ingrid.

»Das kannst du auch sein«, sagte Molak neben ihr und sah sie verliebt und voller Stolz an. »Das ist die schwierigste Spezialisierung in der Schießkunst.«

»Etwas anderes haben wir von dir auch nicht erwartet«, sagte Viggo.

»Viggo hat recht«, sagte Lasgol. Er war sicher, dass ihre Freundin ihr hochgestecktes Ziel erreichen würde.

»Ist schon seltsam«, bemerkte Erika.

»Was?«, wollte Ingrid wissen.

»Dass ihr beide, Viggo und du, es in die schwierigsten Laufbahnen eurer Meisterschulen geschafft habt.«

»Und sie sind sich auch noch ziemlich ähnlich«, ergänzte Astrid.

»Reiner Zufall«, sagte Ingrid mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Komischer Zufall«, sagte Luca, »und praktisch.«

»Praktisch ist es auf jeden Fall, zwei der wichtigsten und schwierigsten Elitelaufbahnen in der Gruppe zu haben«, sagte Astrid.

»Mir wäre ja ein Waldheiler lieber gewesen«, sagte Viggo, »bei dem, was auf uns zukommt.«

Ingrid sagte nichts, dachte aber über das nach, was ihre Freunde gesagt hatten.

»Außerdem haben wir einen Heckenschützen. Der kann mir aus der Entfernung den Rücken decken«, sagte Luca und sah Molak an.

»Dein Rücken ist jederzeit sicher.« Molak zwinkerte ihm zu.

»Besser ist das«, sagte Luca mit einem Lächeln.

»Und was machst du, Luca?«, fragte Erika.

»Ich hefte mich an deine Fersen, wenn du gegen das Gesetz verstößt«, sagte Luca.

»Oh. Menschenjäger. Schöne Spezialisierung. Hätte ich auch gern gemacht.«

»Du wirst nach dem Krieg viel Arbeit haben«, sagte Viggo zu Luca.

»Das kann ich mir denken. Banditen, Deserteure und flüchtige Verbrecher überall im Königreich. Da wird mir nicht langweilig«, sagte Luca.

»Das glaube ich auch«, sagte Molak.

»Und du, Erika? Wie geht es dir mit deiner Spezialisierung?«, fragte Astrid.

»Ich hatte ja Zweifel. Ich wollte Menschenjägerin werden«, sagte sie und schaute Luca an. »Aber jetzt, nachdem alles vorbei ist, glaube ich, es war doch eine gute Wahl. Herrin der Tiere passt wie angegossen. Ich hatte schon Angst, dass Lasgol mir das wegschnappt. Er ist ziemlich gut, was Tiere angeht.«

»Lasgol hat schon genug Spezialgebiete«, sagte Viggo sarkastisch.

»Haha«, sagte Lasgol, der das gar nicht witzig fand.

»He, es ist nicht meine Schuld, dass du so ein komischer Vogel bist«, sagte Viggo. »So warst du schon immer, und daran ändert sich nichts. Also gewöhn dich besser gleich daran.«

»Ich habe mich schon daran gewöhnt«, sagte Lasgol.

»Ihr seid wirklich eine Gruppe von Spinnern«, sagte Erika, »aber ich bin froh, dass ich bei euch bin.«

»Ha! Wart nur ab, was du für schönen Ärger bekommen kannst, weil du zu uns gehörst«, sagte Viggo.

»So schlimm wird es schon nicht sein«, sagte Erika.

Einen Augenblick blieb es still, dann lachte Viggo laut los. Lasgol, Ingrid, Astrid und Molak fielen ein.

Erika und Luca schauten sich verständnislos an. Sie zuckten mit den Schultern und lachten mit.

Die Lieder und Gespräche gingen weiter bis zum frühen Morgen. Alle waren zufrieden, ihre Zweifel über die richtige Elitelaufbahn verschwunden. Bei Tagesanbruch waren alle überzeugt, dass sie die für sich passendste Spezialisierung gefunden hatten.

Am nächsten Vormittag ließ Sigrid Jensen, Lars, Ulgren und Lasgol rufen. Die ersten drei hatten die Harmonieprüfung nicht bestanden, und Lasgol hatte ein höchst seltsames Ergebnis erhalten. Sie trafen sich bei der Perle. Lasgol war sehr angespannt, weil er nicht wusste, was kommen würde. Er wollte unbedingt im Refugium bleiben, bei seinen Freunden und bei Camu. Je mehr er daran dachte, desto nervöser wurde er.

»Willkommen, Schüler«, grüßte Sigrid.

Die vier nickten knapp zur Begrüßung und beugten das Knie vor der Mutter Spezialistin. Einen Augenblick später erschienen die Eliteausbilder und bauten sich neben der Leiterin des Refugiums auf.

»Die Harmonieprüfung ist sehr komplex und etwas Besonderes. Jensen, Lars und Ulgren, eure Wahl harmonierte nicht. Seht das nicht als Scheitern an. Es zeigt nur, dass ihr noch nicht ausreichend vorbereitet wart. Ihr braucht mehr Zeit, um euch selbst kennenzulernen, und auch die Spezialisierung, der ihr folgen werdet. Dieses Jahr wird es allerdings nichts mehr.«

Die drei machten sehr enttäuschte Gesichter.

Plötzlich erschien Loke neben der Perle und blieb dort schweigend mit verschränkten Armen stehen.

»Ich habe in der Nacht mit den vier Elitemeistern darüber gesprochen, und sie sind ebenfalls der Meinung, dass es besser wäre, wenn ihr dieses Jahr nicht mit der Spezialistenausbildung weitermacht. Deshalb laden wir euch ein, Anfang des nächsten Jahres wieder ins Refugium zu kommen und es noch einmal zu versuchen. Wir teilen das Gondabar in der Hauptstadt mit, damit er euch zu gegebener Zeit erlaubt, wieder zu uns zu stoßen.«

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte Jensen.

»Wir kommen Anfang des nächsten Jahres zurück«, sagte Lars.

Ulgren knurrte seinen Dank.

»Sehr gut. Holt eure Sachen und macht euch auf den Weg. Loke bringt euch in die Hauptstadt. Er holt euch auch wieder ab, wenn im nächsten Jahr der neue Kurs beginnt.«

Loke salutierte vor Sigrid und den Eliteausbildern und ging mit Jensen, Lars und Ulgren davon.

Lasgol blieb allein vor Sigrid und den Elitemeistern zurück.

»Nun zu dir, Lasgol«, begann Sigrid.

Lasgol konnte vor Spannung, wie es jetzt weiterging, kaum noch an sich halten.

»Dolbarar hat mir schon mitgeteilt, dass du ein besonderer junger Mann bist. Er hat mir aber nicht gesagt, wie besonders. Vielleicht wusste er selbst nicht alles. Du hast uns sehr überrascht. Die Harmonieprüfung zeigt, welche Spezialisierung jeweils die beste für jemanden ist. Das hat immer gut funktioniert. Wir hatten selten Probleme und ebenso selten einen Fall wie deinen, dass beide gewählten Spezialisierungen bestätigt werden.«

»Es kommt selten vor, aber wir hatten den Fall schon«, bestätigte Gisli.

»Und mit mehr als einer Spezialisierung«, ergänzte Engla.

»Es waren ganz besondere Personen«, sagte Annika.

»Wie unser Schüler Lasgol. Ich bin davon überzeugt, wenn er zwei andere Spezialisierungen gewählt hätte, wären trotzdem beide bestätigt worden.«

»Ich glaube nicht ...«, platzte Lasgol heraus.

Sigrid lächelte. »Alter und Wissen möchten dir widersprechen. Ich bin sicher, dass du jede Spezialisierung der Tierkunde hättest wählen können und die Vision sie bestätigt hätte.«

»Es wäre interessant, das auszuprobieren«, sagte Gisli.

Lasgol behagte dieser Gedanke gar nicht. Die Zeremonie war nicht angenehm gewesen, er hatte immer noch heftige Kopfschmerzen von dem Trank, den er bekommen hatte.

»Nach dem, was Dolbarar mir erzählt hat, ist Lasgol ein ungewöhnlicher junger Mann. Beim Test der Schulaffinität hat er alle vier bestanden.«

»Ungewöhnlich«, sagte Ivar überrascht.

»Sehr interessant«, sagte Engla und betrachtete Lasgol fasziniert.

»Wir sollten mit ihm experimentieren und herausfinden, ob die Harmonieprüfung wirklich auch für die anderen Spezialisierungen funktioniert hätte«, sagte Annika.

Lasgol schluckte. Das gefiel ihm immer weniger.

Sigrid hob die Arme. »Das Streben nach Wissen und die Lust zu experimentieren treiben uns an, aber wir dürfen nichts überstürzen. Als Erstes müssen wir entscheiden, was wir mit diesem Ergebnis anfangen.«

»Die Spezialisierungen, die übereinstimmten, sind Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser«, sagte Gisli.

»In dieser Sache hat der Elitemeister der Tierkunde das letzte Wort, denn es betrifft sein Spezialgebiet«, sagte Sigrid.

»Es wäre schade, wenn ein so besonderer Schüler auf eine Spezialisierung verzichten müsste, obwohl er das Wissen von zweien erlangen könnte. Deshalb habe ich beschlossen, ihn in beiden zu unterrichten. Wenn er zu den nötigen zusätzlichen Anstrengungen bereit ist ...«

Lasgol blieb der Mund offen stehen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Elitemeister Gisli gab ihm die Möglichkeit, zwei Spezialistenausbildungen gleichzeitig zu absolvieren. Das war fantastisch, auch wenn es doppelt so viel Arbeit bedeutete.

»Was sagt der Schüler dazu?«, erkundigte sich Sigrid.

»Ich ... Es ... wäre mir eine Ehre.«

Gisli nickte. »Damit ist es beschlossen. Du studierst beide Spezialisierungen.«

Lasgol konnte es kaum glauben.

»Dann haben wir noch etwas zu besprechen«, sagte Sigrid. »Das Geschöpf.«

Lasgol spannte sich an.

»Bitte«, begann er.

Sigrid hob die Hand, um Lasgol am Weitersprechen zu hindern.

»Ich habe lange nachgedacht und bin zu einem Entschluss gekommen, nachdem ich mit den Elitemeistern darüber beraten habe. Das Geschöpf ist etwas ganz Besonderes, und wir wissen wenig darüber. Ein magisches Wesen vom Vereisten Kontinent. Elitemeister Gisli ist fasziniert von ihm, und ich ebenso. So etwas bekommt man nur alle paar Generationen zu sehen. Wir haben das Privileg, darauf gestoßen zu sein. Wir streben nach Wissen und dadurch nach Spezialfähigkeiten. Dieses Geschöpf und die Anwesenheit von Lasgol bieten uns eine einmalige Gelegenheit, die wir nutzen müssen. Deshalb habe ich beschlossen, dass das Geschöpf bei uns bleibt. Wir untersuchen es und versuchen, so viel Wissen wie möglich zu gewinnen, mit dem wir unsere Bücher weiter füllen können.«

Lasgol empfand widerstreitende Gefühle. Camu blieb im Refugium, das war fantastisch, aber sie würden ihn untersuchen. Was bedeutete das? Würden sie ihm schaden? Mit ihm experimentieren?

»Mutter Spezialistin, das würde ihm aber doch nicht schaden, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Sigrid.

Gisli schüttelte den Kopf. »Ich würde niemals einem Tier Schaden zufügen.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Wann immer du willst. Aber vorerst ist es wohl besser, wenn er in der Höhle bei Schneeballs Familie bleibt.«

Lasgols Herz drohte vor Freude zu zerspringen. Er hatte Camu wieder, und der Kleine war gut versorgt.

»Vielen Dank, Mutter Spezialistin. Vielen Dank, Elitemeister Gisli«, sagte er.

»Es wird uns allen eine Ehre sein«, sagte Sigrid.

Lasgol nickte den Elitemeistern grüßend zu und wollte schon voller Freude weggehen.

»Eine Sache noch«, sagte Sigrid.

Lasgol drehte sich um. »Ja, Mutter Spezialistin?«

»Wir müssen über deine Gabe sprechen. Glaub nicht, dass sie keine Rolle spielt und ich darüber hinwegsehe.«

»Ja, natürlich, Mutter Spezialistin.«

»Jetzt geh und genieße den Tag. Wir haben noch viel Zeit, uns mit diesem Thema zu befassen.«

Lasgol ging davon. Als er zum Schlupfwinkel hinunterstieg, spürte er ein Kribbeln im Genick. Warum wollte Sigrid über seine Gabe sprechen? Warum interessierte sie sich dafür? Warum hatte er diese seltsame Empfindung? Er wusste es nicht, und es beunruhigte ihn.


Kapitel 44

Am Abend warteten Lasgol, Astrid, Ingrid und Viggo am Ausgang der Höhle am Ende des Refugiums, wo Schneeball und seine Familie wohnten. Plötzlich kam Camu heraus, mit großen Sprüngen und vor Freude fiepend.

»Camu!«, rief Lasgol erfreut.

Der Kleine sprang an seine Brust. Lasgol umarmte ihn lachend, und Camu leckte ihm mit seiner blauen Zunge das Gesicht.

Glücklich, sendete Camu.

Ich bin auch glücklich, dich zu sehen, Kleiner.

Bei dir.

Ja, ich weiß, und ich freue mich, bei dir zu sein. Behandeln dich Schneeball und seine Familie gut?

Sehr gut. Spielen. Spaß.

Ja, ich kann mir vorstellen, dass du gern den ganzen Tag mit den Tigerjungen spielst.

»Lass dich mal richtig ansehen«, sagte Lasgol und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich glaube, du bist schon wieder gewachsen.«

Gleich.

Nein, ich glaube, du wächst immer weiter. Isst du viel?

Essen. Lecker. Viel.

Wer füttert dich?

Gisli.

Ah, der Elitemeister persönlich. Magst du ihn?

Lieb.

Ja, er ist lieb.

»Schau mal, wer gekommen ist, um dich zu sehen«, sagte Lasgol und drehte sich um, damit Camu seine Gefährten sehen konnte.

Camu stieß fröhliche Pfiffe aus, sprang an Ingrids Brust und begann sofort, ihr die Wangen zu lecken.

»Hallo, Camu! Ich freue mich ja so, dass es dir gut geht. Wir haben dich überall gesucht«, sagte Ingrid und drehte sich mit angewidertem Gesicht von seiner Zunge weg.

Camu sprang zu Astrid und leckte auch ihr über die Wangen. Dabei wedelte er zufrieden mit dem Schwanz.

»Du hast uns ganz schön Arbeit gemacht, aber jetzt ist ja alles gut. Ich freue mich so, dass wir dich gesund wiedersehen«, sagte sie.

Camu sah Viggo und pfiff noch einmal vor Freude.

»Nein, Viech, nicht zu mir!«, sagte Viggo und wedelte abwehrend mit der Hand.

Mit zwei großen Sprüngen stürzte sich Camu auf Viggo.

»Aus, Viech! Hör auf zu lecken!«, protestierte Viggo.

Aber Camu freute sich so, sie zu sehen, dass er auch Viggo übers ganze Gesicht leckte. Der verfluchte ihn inzwischen ausgiebig, gab sich aber seltsamerweise gar keine Mühe, Camu tatsächlich loszuwerden. Er beschwerte sich nur.

»Ich bin ganz schleimig«, sagte er kopfschüttelnd.

»Bist du doch immer«, sagte Ingrid, und alle lachten.

Camu kehrte zu Lasgol zurück, der ihn kräftig umarmte, als ob er Angst hätte, ihn wieder zu verlieren.

»Dann ist ja am Ende alles mehr oder weniger gut ausgegangen«, sagte Ingrid.

»Stimmt. Wir haben die Harmonieprüfung bestanden, unsere Spezialisierungen bekommen und Camu wiedergefunden«, sagte Astrid.

»Es war ein ziemlich aufregendes halbes Jahr«, sagte Lasgol und schaute Astrid an. Sie zwinkerte ihm zu und gab ihm einen Kuss.

»Also bitte«, beschwerte sich Viggo.

Camu wippte mit den Beinen und dem Schwanz, wie er es immer tat, wenn er sich freute.

»Dem Kleinen gefällt eure Romanze offenbar«, sagte Ingrid.

Astrid und Lasgol lächelten.

»Ihr habt es vielleicht vergessen, ihr Optimisten, aber ich nicht. Wir haben ziemlich viel durchgemacht, und das war nur das erste Halbjahr. Ich will gar nicht wissen, was uns in den nächsten zwei Jahreszeiten erwartet«, sagte Viggo.

»Egal, was es ist, wir überstehen es«, sagte Ingrid energisch.

»Genau«, schloss sich Astrid an.

Viggo verdrehte die Augen. »Ich will euch nur daran erinnern, dass wir gerade erst unsere Spezialisierungen bekommen haben. Wir haben noch viel zu lernen, damit wir am Ende des Jahres die Abschlussprüfung bestehen. Ihr werdet sehen, wie einfach das wird.«

»Du gibst dir ja auch schon wieder Mühe, uns jeden Elan auszutreiben«, sagte Ingrid.

»Ich bin nur realistisch«, verbesserte er.

»Du hast den Drachen vergessen und die Runen der Macht im Schlupfwinkel«, sagte Lasgol.

»Genau! Was sagt ihr jetzt? Und die Perle. Bei dem Ding stehen mir die Haare zu Berge. Da ist Magie im Spiel, und ihr werdet sehen, dass wir bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken, bevor das Jahr zu Ende ist«, sagte Viggo.

»Sonst wären wir ja auch nicht wir«, sagte Lasgol.

Alle lachten, und Camu fiel mit seinem fröhlichen Pfeifen ein.
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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